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Borwort, 


Als ich das erſte Mal mein Leben niederſchrieb, geſchah 
es in Folge einer Aufforderung des Buchhändlers Max in 
Breslau, des Verlegers meiner deutſchen Schriften. Ich 
mußte mich beeilen; und obgleich dies natürlich eine genaue 
Aufzeichnung vieler characteriſtiſchen Züge unmöglich machte; 
wie es mich auch zwingen mußte Vieles zu übergehen, 
das theils vergeſſen wurde, theils nicht ausgeführt werden 
konnte, — ſo dachte ich doch: Etwas iſt beſſer als Nichts. 
Ich erinnerte mich ſo vieler Verfaſſer, die Nichts über ihre 
Erlebniſſe hinterlaſſen hatten, weil ſie es während ihres 
Lebens von einem Tage zum andern aufſchoben. Damit 
dies nun nicht mit mir geſchehen ſolle (theils wußte ich, 
daß Viele meine Biographie wünſchten, theils fühlte ich 
mich dazu durch den dem Menſchen eingegebenen Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb gedrängt), fo fchrieb ich fie rafch nieder und 
überfegte fie fpäter in das Dänifche. Sie ift mit vieler 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme gelefen worden. Aber wenn 
ich diefe Biographie jest lefe, fo finde ich fie fo fragmen— 
tarifch und unvollftändig, daß fie mid) ſelbſt auf Feine Weife 
zufrieden ſtellen kann. Oft ift Das, was dort fteht, nur 


die Ueberſchrift zu Kapiteln, die nicht — ſind. Da 
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nun das philoſophiſche Geſetz: „Kenne Dich ſelbſt!“ nicht 
anders befolgt werden kann, als indem man ſich ſelbſt recht 
genau betrachtet, und ſich in der Reihe aller ſeiner Hand— 
lungen, Meinungen, Gefühle und Verhältniſſe verfolgt; — 
ſo iſt ja eine ſolche Aufzeichnung eine Pflicht für Den, 
welcher ſie zu geben vermag, und ſie zu einem Nutzen und 
Vergnügen für Andere machen kann. Ich bin ſelbſt ein 
großer Liebhaber von Biographien, wenn ſie gut geſchrieben 
ſind; das heißt: wenn der Verfaſſer Das, was er erlebte, 


mit Geiſt und Herz aufgefaßt hat, und Phantaſie genug 


beſitzt, um all' die kleinen Züge darzuſtellen, die an und für 
ſich unbedeutend erſcheinen, aber zuſammen genommen die 
Linien und das Colorit hervorbringen, welche eine beſtimmte 
Phyſiognomie darſtellen und den beachtenswerthen Menſchen 
von der einförmigen Menge unterfcheiden, 

Aber während wir nun alfo mit Luft und Offenherzigfeit 


ans Werk gehen, begegnen wir auf dieſer Rüdreife des Les 


bens, ebenfo wie auf der Hinreife, manche Klippen, Die 
umfchifft werden müffen, und Berge, die nicht überftiegen 
werden fönnen, fondern die man umgehen muß. 

Das Zartgefühl, die Befcheidenheit, Die Schonung 
gebieten ung oft, Berhältniffe mit Anderen nicht zu berühren, 
über deren Dffenherzigfeit wir fein Verfügungsrecht haben. 
In ſolchen Augenbliden fühlt man den Nuten des Romans, 
in welchem der Dichter viel Wahres, Gefchehenes und Er: 
febtes darſtellen kann, das er fonjt nicht mitzutheilen ver: 
möchte, weil perfönliche Verhältniſſe oder Schonung ihn 
dazu zwingen, Die Begebenheiten in den Schleier der Erfin- 
dung einzuhüllen. Wir fprechen hier nicht von dem höhern 
Gewinne: die einzelnen Züge zu etwas Beflerem, zu etwas 
Zufanmenhängendem und Bollfommenem zu idealifiren. Im 
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Romane muß die Göthe’jche Form: „Wahrheit und Dichtung”, 
befolgt werden. Hier kann der Dichter die arme Wirklichkeit 
mit allen Reichthümern der Einbildungskraft, des Gefühle 
und Gedanfens verfchönern oder ausmalen. Aber in der 
Biographie felbft, fcheint mir, darf dies nicht Statt finden. 
Das höchſte Verdienft und größte Intereffe der Biographie 
befteht gerade darin, daß fie eine wirkliche Lebensbefchreibung 
ift. Das Gefchehene. gewinnt, je mehr der Verfaffer im 
Stande ift, ed mit dem Gedanfen, dem Gefühle und der 
Phantaſie aufzufaffen; aber hierin befteht das Ideale; nicht 
darin, Erfindungen mit Ereigniffen zu vermifhen, wodurch 
ed weder das Eine noch dad Andere wird, obgleich dieſe 
Mifhung wohl, wenn der Berfaffer Genie befigt, auch fehr 
intereffant werden fann. Und fpricht man es, wie Göthe, 
offen auf dem Titelblatte aus, fo hat man ja Keinen hintere 
Licht geführt. Göthe meint, ed fei unmöglich, Etwas zu 
erzählen, ohne zu idealifiren. Sobald das Idealiſiren in 
der Darftellung und nicht in der Kompofition liegt, huldige 
ih ihm; dann wird es zur „Wahrheit und Dichtung”, 
und fo hat der große Dichter gewiß auch — bis auf einzelne 
Epifoden — fein Leben erzählt. 

Für mich hat die arme ehrliche Wahrheit, und die Gabe, 
das Leben in feiner Befchränftheit mit klarer Wahrheitsliebe 
auffaffen zu können, auch einen eigenen Reiz; fie gehört der 
Biographie, fowie der Gefchichte felbft an, und ich habe mich 
jtet3 befleißigt, an ihr feftzuhalten: follte Dies in einzelnen 
Kleinigkeiten nicht gefchehen fein, fo ift mir mein Gedächtniß 
unireu geworden. 

Viele Bevdenflichfeiten fallen hinweg, wenn die Men- 
fhen, mit denen man gelebt hat, geftorben find, deßhalb 


find die Lebensbefchreibungen am vertraulichften und am 
ı * 
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wenigſten zurückhaltend in den Jugendjahren des Erzählers 
und werden verſchwiegener und vorſichtiger, je mehr ſich die 
Zeit feiner letzterlebten Periode nähert. Was nun das betrifft, 
fo find Viele heimgegangen, ſeitdem meine erfte Lebensbe— 
fchreibung erfchienen; ich habe freiere Hand befommen, ich 
habe auch Manches ſeitdem erlebt, das fich erzählen Läßt, 
und fo bin ich alfo im Stande, meinen Lefern jebt eine 
weit vollftändigere Selbftbiographie, als das erfte Mal 
mitzutheilen. 


Aus einem Stammbudhe, das von meinem Großvater und 
Vater deutſch geſchrieben ift, ziehe ich folgende Aufzeichnungen 
als Einleitung aus. Erft die meines Großvaterd Auguft Henrich 
Deblenfchläger. 


Anno 1672 — fagt er — wurde mein feliger Vater 
Chriſtoffer Dehlenfhläger geboren, und nad) feines Vaters, Ken: 
rich Oehlenſchläger's Tode, befam er nah ihm, von Seiner 
hochfürſtlichen Durchlaucht, dem Bifhof von Eutin, den Orga: 
niftenpoften in Rensfeld. Anno 1696 farb mein Großvater. 
1705 ging mein feliger Vater ein chriftliches Ehebündniß mit 
meiner Mutter Eliſabeth Gerdes, in Schlutop geboren, ein. 
Anno 1715 den 2. Februar Abends zwifhen 10 und 11 Fam 
ih ans Licht und empfing durch Gotted Gnade den 6. dito Die 
heilige Taufe. 1718 murde mein jüngerer Bruder, Peter 
CHriftoffer, geboren. Anno 1729 den 11, December Morgens 
10 Uhr fohlief mein lieber Vater fanft und fellg ein, und am 
21. dito wurde er zu feiner Ruheſtätte gebradt. Sein Leichen: 
tert war der 11. Vers des 84. Pſalms: „Denn ein Tag in 
Deinen Vorhöfen ift beffer, denn fonft tauſend. Ich will lieber 
der Thür hüten in meined Gotted Haufe, denn lange wohnen 
in der Gottlofen Hütten.‘ 

Der Großvater meiner Mutter väterlicherfeits hieß Marcus 
Gerdes, wohnte in Schlutop und war ein Fiſcher. Ihr Groß: 
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vater mütterlicherfeits, Peter Hofemann, war auch Fiſcher. — 
Anno 1737 ging mein Bruder Chriftoffer von Lübeck fort, und 
ih befam einen Brief von ihm aus Bremen, in dem er fohrieb, 
dag er beabjihtige, nad) Holland zu reifen. Don Amſterdam 
meldete er mir, daß er Willens fei, entweder nad Oft- oder 
Weſtindien zu gehen, daß er nah Middelburg in Zeeland reifen 
und bei Einem wohnen wolle, der Ludwig Korn op de Kay 
hieß. In Amfterdam hat er einen Kaufmann gekannt, der 
Conrad Spiek hieß. in fpäaterer Brief meldete, daß er in 
Oftindien employirt werden folle, wohin er mit dem Schiffe 
„Wickenburg“ gegangen war, und daß er feinen unferer Briefe 
erhalten hätte, weil fie alle von Johum Havemann aufgefähnappt 
wären. Aus Batavia erhielten wir 1739 den 30. Januar einen 
Brief von ihm, worin er melbete, daß er „op de Guarnifon: 
cammer“ angeftellt fei, daß er die Kinder des erften Buchhalters 
informire, und daß er Hoffnung habe, Buchhalter zu werben. 
Unfere Briefe an ihn mußten die Auffhrift haben: „Batavia 
in het Gafteel op de Guarnifoncammer to behandigen: Pieter 
Chriſtoffel Keulenfläger”. Mehre Jahre darauf in meiner Kind- 
heit ſuchte mein Vater Nachrichten über dieſen Oheim mit dem 
veränderten Namen zu erhalten, von dem das Gerücht ging, 
dag er ein reicher Mann in Batavia geworben fei; aber wir 
hörten nie Etwas von ihm. 

Mein Großvater verheirathete fih zum erften Mal 1743 
mit Anna Margaretha Faaſch. Mit ihr Hatte er einen Sohn 
Joachim Joſeas; die Mutter ftarb 1746 und das Kind ein Jahr 
nachher. Darauf erzählt mein Großvater: „Anno 1747 ven 
12. Mai ließ ih mich mit meiner herzliebften Gattin Tolftrup 
fopuliten. Gott, der das Herz des Menſchen beherrſcht, führe 
und ftet8 auf den rechten Weg, und vermehre unfere innige Liebe 
von Tag zu Tage, und füge e8 aud fo mit und, daß wir ihm 
allezeit danken, und feinen Heiligen Namen loben und preifen 
müffen, Amen! Dazu belfe und der Herr Jefus! Amen!‘ 

In diefem frommen Ton find alle Aufzeihnungen abgefaßt. 
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Anno 1748 den 31. Juli wurde mein Vater Joachim Conrad 
geboren. Der geheime Gonferenzratb Jo achim Broddorf auf 
Nöer war fein Pathe, und nah ihm ift mein Water vermuthlich 
genannt worden. 


Nun kommen die Aufeihnungen meines Vaters. Aus 
diefen erfehe ih, dag mein Großvater 1753 als Organift in 
Krufendorf ftarb, nachdem er fein Amt zehn Jahre lang „lo— 
benswerth und ald ein guter Chrift” verrichtet hatte. Das Jahr 
darauf- verheirathete meine Großmutter fih wieder mit Mar: 
quard Bolt, der das Amt meines feligen Großvaters befam. 
1765 Fam mein Bater nah Rendsburg zum Organiften Ro: 
jenbaum, blieb bei ihm zwei Jahre, und machte dort Fort: 
fhritte in der Muſik. Und nun wurde der jiebenzehnjährige 
Shleswiger von feinem Stiefvater nah Kopenhagen zu dem 
damals in Dänemark allmächtigen Grafen Adam Gottlob Moltke 
gefickt, der wahrſcheinlich bei irgend einer Gelegenheit verfpro= 
hen hatte, fi ded Jungen anzunehmen, und ihn feiner Zeit 
zu befördern. | 

Daß mein Vater ein taugliher Glavierfpieler geweſen fein 
muß, kann ich daraus wiffen, daß er, mie er felbft erzählt Hat, 
bei feiner Ankunft in Kopenhagen gleich den jungen Gomteffen 
Unterriht auf dem Clavier gab. Auch Habe ich noch ein Atteft 
von dem Paſtor Lorch an der deutjchen Friedrichskirche auf Chri— 
ftianshafen, worin dieſer meinen Vater nad abgelegter Probe 
wegen der Kenntniffe und der Fertigkeit Iobt, deren ed bedarf, 
um ein guter Schullehrer auf dem Lande in den deutfchen Pro: 
vinzen zu werben. Aber ſowie Jacob dem Laban mehrere Jahre 
dienen, und erft die haplihe Lea nehmen mußte, ehe er bie 
fhöne Rahel befam, fo mußten in jenen Tagen auch die Bür- 
gerlihen oft im budftäblihen Sinne den Großen dienen, wenn 
fie von diefen beförvert werden wollten. Dies war ein Schidfal, 
dem ſich zumeilen ſelbſt theologifhe Candidaten unterwarfen. 
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Mein Vater, ein halber Bauerjunge aud den Hütten in Kru— 
fendorf, Hat wahrfheinlih durchaus nichts dagegen gehabt, den 
Winkel im Dotfe mit dem Palais auf Amalienburg zu vertau- 
fhen, und. Theilnehmer an allen großen Feſten, Luſtbarkeiten 
und Genüffen zu fein; gleichviel ob dies figend oder ftehend, 
früher oder fpäter geſchah. — Hier lernte er meine Mutter 
Martha Maria Hanfen Eennen. Ihr Vater, ein Deutfcher, war 
öniglicher Bevollmäditigter. Meine Großmutter mütterlicherfeits, 
Anna Maria, war bie Tochter eined Bäderd Severin in Ko— 
penhagen. Mein Großvater mütterlicherjeitd hinterließ bei feinem 
frühen Tode eine Wittwe mit drei Kindern. Die Eltern meiner 
Mutter waren alfo Deutfhe, und fie, ebenjo wie mein Vater, 
wurde deutſch erzogen. Mir ift, ald ob mein Vater mir er: 
zahlt Hätte, daß meine Großmutter nach dem Tode ihre Mannes 
mit ihren Kindern eine Reife nad Deutfhland machte; aber in 
der Außerften Noth zurückkehrte. Meine Mutter war in ihrer 
frübeften Jugend auf dem Lande bei einem Verwandten: dem 
Verwalter Bruun auf SHerlufsholm, im fühlihen Seeland. 
Ich babe fie im Scherz erzählen Hören, daß, wenn nicht Alters— 
verfhiedenheit zwifchen ihnen Statt gefunden hätte, aus ihr und 
dem Sohne, der in die herlufdholmer Schule ging, und fpäter 
ber befannte Dichter Thomas Chriftopher Bruun murbe, 
ein Paar hätte werden können. Don Bruun’d kam fie ala 
Mirthfhafterin zum Prokanzler Cramer in Kopenhagen, der fie 
mit außerorbentliher Güte und Achtung behandelte, und ihr 
Bücher, unter andern feine eigenen Predigten verehrte, die ih 
noch befige. Cramer's Haus war ein Sammelplak für ausge— 
zeichnete Deutfche, und dies bat gewiß viel zu ber mehr ala 
gewöhnlichen Bildung meiner Mutter beigetragen. Auch Klop= 
ſt ock kam dort ind Haus. Ich entjinne mich, daß meine Mutter 
mir erzählt hat, wie fie ihm einmal ihre filbernen Schuhſchnallen 
lieh, als er zur Maskerade wollte. Gie liebte ihn übrigens 
nicht fehr, er war ihr zu überfpannt; Gellert fagte ihrem 
Herzen viel mehr zu. Don Eramer'd aus wurde fie Kammer: 
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jungfer bei der Gräfin Moltfe; und dad war in der damaligen 
Zeit für ein armed Bürgermädchen eben fo viel, ald ob fie zur 
Königin käme und ihr Glück mahte Meine Mutter foll in 
ihrer Jugend fehr fhön geweſen fein. Mein Vater hat erzählt, 
baß mehre junge vornehme Damen jie beneideten, weil fie weißere 
Hände, als fie Hatte, obgleich diefe die ihrigen doch täglich mit 
Mandelkleie wufhen, und fie nur mit grüner Seife. — 

Man fieht alfo, daß ich von väterlicher Seite durch mehrere 
Glieder von angelfähfifhen Mufifanten und Fifhern abftamme. 
Der Bater meiner Großmutter, von väterliher Seite, Tolftrup 
war ein Sütländer, mein Großvater mütterlicherſeits, Hanfen 
ein Hochdeutſcher, und der Vater meiner Großmutter mütterlicher⸗ 
feitö, Severin, ein Kopenhagener. Weiter weiß ih nichts 
Zuverläjjiged von meinem Gefchlehte zu jagen. Daß ver be— 
rühmte Adam Dlearius over Dehlihläger, der die morgen: 
ländifche Reife mit Paul Flemming machte und ein feiner Zeit 
klaſſiſches Werk darüber herausgab, zu unferer Familie gehörte, 
ift wahrfheinlid. Sein Vater war Schneider und indem ich 
mit ihm in Verwandtſchaft komme, könnte ih, ſowie Göthe, 
Schneiverahnen haben. Er war nicht nur Lehrer, fondern auch 
Schöngeift, konnte gut perſiſch und überfeßte Saadi's Roſen— 
garten und Lockman's Fabeln ind Deutfche. -Da er Bibliothekar 
und Kofmathematifer des Herzog von Holſtein-Gottorp war, 
und nad) feiner Reife wieder nach Holjtein zurückkam, ift es um 
fo wahrjcheinliher, daß er zu unferer Bamilie gehört. Zu den 
Batriciern Dienfhlager in Frankfurt wage ih mich nicht zu 
rechnen, obgleih ich mich erinnere, daß mein Water zumellen 
von Frankfurt ald einem Orte ſprach, wo Verwandte leben 
follten. 


Bon 1767 bis 1778 war mein Vater beim Grafen Moltke; 
darauf beirathete er meine Mutter und wurde Organift in dem 
eine Miertelmeile von Kopenhagen gelegenen Brieprichäberg. 
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Meine Eltern wohnten zuerft in der nach Friedrichsberg führenden 
Vorftadt „Weſterbrücke“ im Haufe Nr. 53, gleich rechter Hand, 
wenn man aus der Friedrichsberger Allee kommt. Diefes Kleine, 
mit Fachwerk gebaute Haus, fteht zufällig noch jetzt fo wie vor 
70 Jahren. Das Jahr darauf 1779 wurde ih am 14. No: 
vember geboren. 

Ein älterer Bruder veffelden Namens, wie ih, ver ein 
Jahr früher geboren war, wurde nur 24 Stunden alt. Ein 
Jahr nad meiner Geburt erhielt mein Vater die Stelle ald Be- 
vollmadtigter auf dem Schloß Friedrichsberg bei dem General: 
infpector Schmidt, einem fehr tüchtigen Manne und gutem Kopfe. 
Mein Vater hatte Hoffnung, nad ihm Schloßverwalter zu wer: 
den, wenn Schmidt feinen Abſchied nahm und nad) Jütland z0g, 
denn er war ein vermögender Mann. Aber ald ein Verwandter 
von Schmidt, ein junger Mann, Voigt, der die neue Gärtner: 
funft in England gelernt hatte, nad Haufe Fam, erhielt er das 
Amt. Erft viele Jahre fpäter wurbe mein bei weitem älterer Vater, 
nad) dem Tode des Jüngern, Scloßverwalter. Voigt geftaltete 
den in der Zeit Friedrich's V. angelegten Park „Söndermarken“ 
(dad Südfeld) nad neueftem Geſchmack um. Er war Gärtner 
mit Leib und Seele, z0g bei den Gutöbefigern in Seeland um: 
ber, half ihnen Gärten anlegen, und überließ meinem Water 
das Schloß. Er erwies ihm all’ die Achtung, die der Jüngere 
dem Xelteren erweifen Tann, obgleih er über ihm fand. Gr 
hatte ein freundliches Gefiht,; wenn er mir in meinen Kinder: 
jahren begegnete, fo nannte er mich ſtets „Maſter Adam!‘ 
Ich Fonnte nicht begreifen, wie ich ſchon Meifter geworben fei; 
erft viele Jahre ſpäter begriff ih, daß dies eine Redensart war, 
die er von England mitgebracht Hatte. 


Schmidt wurde fehr alt, ih glaube gegen 90 Jahre. Ich 
bejite einen Brief von ihn, den er in hohem Alter an meinen 
Pater mit Fräftiger Hand gefchrieben hat, — in welchem er ihm 
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zu feinen Kindern Glück wünfht, und aus dem ich fehe, daß 
diefer Greis Sinn für Poeſie hatte. 


Bei meiner Geburt war ein berühmter Arzt Eulpin, ein 
Deutſcher, meiner Mutter behülflich. Kaum war ich zur Welt 
gebracht, als Eulpin, ein flinfer luſtiger Mann, um meine 
Mutter, die ein Jahr vorher ein Kind verloren hatte, zu tröften 
und zu erfreuen, mich bei den Beinen nahm, ihr entgegenbielt 


und audrief: „Meiner Seel ein großer Junge! — 


Man hatte damals die üble Gewohnheit, welde vielen 
Menſchen an Glievern und Gefundheit gefhadet Hat, die Kinder 
mit den Armen einzumwideln. Gin kleiner Junge, ber und 
gegenüber am Gingange zur Allee wohnte, Fam einmal her- 
über, um mid in der Wiege zu fehen, lief aber gleich wieder 
erſchreckt nach Haufe, und rief feiner Mutter zu, die ihn fragte, 
warum er fo ſchnell zurückkomme: „Mutter! das Kind Hat 
feine Arme.” Died war der jebige Herr Juſtizrath Hvalsöe. 
SH hatte viel vornehme Pathen in der Friedrichsberger Kirche; 
vie Gräfin Moltke Hielt mich über die Taufe. Als fie meine 
Mutter fragte: „Wie foll das Kind heißen,” und meine Mutter 
geantwortet hatte: „Adam Gottlob,” fagte fie: „Das will 
ih Hoffen.‘ 

Der Sohn, den meine Eltern ein Jahr vorher gehabt 
hatten, hieß audh Adam Gottlob. Er wurde, wie gefagt, nur 
24 Stunden alt. Mein Vater, ein munterer, launiger Mann, 
pflegte oft, wenn er von feinen Kindern ſprach, zu fagen: 
„Sa, mein ältefter Sohn, der war ein ganz anderer Kerl, als 
diefer Poet.“ 


Ich entfinne mid noch deutlich ded Morgens, wo das 
Mädchen hereinkam, und meinem Vater und mir fagte, Die — 
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in einem Bett mit grünen, wollenen Gardinen im Gomptoir, 
dicht neben dem fogenannten Oſtthore im Schloſſe, fchliefen, 
dag meine Schwefter Sophie geboren ſei. Ih war damals 
dritthalb Jahr alt. Ih Ing im Bett und fah einen großen 
Nagel in der Wand an, der mit Papier ummidelt war, und 
der Wind Heulte im Schornftein und Dfen, wo man fur 
vorher‘ eine große Eule gefunden hatte, die herabgefallen war. 
Ich fehe meinen Vater nod den Kamin und das Fenſter öffnen 
und die Eule über die Bäume auf dem Schloßberg megfliegen. 

Die erfte That, deren ich mid) entfinne, in der Welt aus: 
geführt zu haben, war ein Mord in aller Unfhuld an einem 
fleinen Hunde, den ich fehr lieb hatte. In dem gewölbten un= 
terirdifchen Gange, der vom Schloß zur Küche führt, find zwei 
Luft und Lichtlöcher, beide jet bedeckt, und dad eine im 
Garten der Königin verborgen; aber damals waren beide zu: 
gänglih, unbevedt und nur von einem Geländer umgeben. — 
Zu diefer Zeit war im Schloßgarten ein Handlanger, der Schulz 
hieß, mit einem großen ſchwarzen Bart, welder mir Angft vor 
ihm einflößte. Vielleicht um mich vor den Löchern in dem ge: 
heimen Gange einzufhüchtern, Hatte man mir gejagt, daß dieſes 
unterirhifche Gewölbe „Schulze's Kirche‘ ſei. Cinmal, als ich 
im beften Spiele mit dem fleinen Hunde begriffen war, befam 
ih den tollen Einfall, — nidt um dem Hunde zu fchaden, 
oder weil ih böfe auf ihn war; ich flreidelte und küßte ihn 
im Gegentheil; — ihn in Schulze's Kirche hinabzuwerfen. 
Obgleich mir felbjt davor bange war, dort hinunter zu gehen, 
fo glaubte ih doch, daß der Hund daſelbſt gut aufgehoben fei. 
Dielleicht Hoffte ih auh, daß er bald zurüdfommen und mir 
Etwas von der wunderbaren Kirche erzählen fünne Ih eilte 
aljo aus allen Kräften, obgleih mein Vater mir auf den Ferſen 
war, und warf ihn hinab. „Was haft Du gethan, Junge? 
wo ift ver Hund?‘ „Sch habe ihn in Schulze's Kirche Hinun= 
tergeworfen.” — „Folge mir!‘ — ich mußte mit in die ſchreck— 
liche Kirche hinabgehen, und als ic dort meinen Liebling jäm- 
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merlich zerfchmettert und todt fand, erfüllte ich das Gewölbe 
mit meinem Gefchrei, und mein Water Hatte alle Mühe, um 
mid von der Höhle, von dem Fleinen todten Hunde fortzu: 
bringen, den ich wieder lebendig Füffen wollte. 


Als kleiner Junge nahmen meine Eltern mid einmal nad 
Kopenhagen zu einigen Bekannten mit, mo ich beinahe das 
Leben verloren hätte, indem ich fiel und mir das Kinn zerfchlug. 
IH trage noch jet eine tiefe Narbe davon. Auf meinen Reifen 
im Auslande feste mich dies in Refpect, denn fie ſah wie eine 
Narbe von einem Säbelhiebe aus, den ich in einem Duell be: 
fommen hätte. 

Was ih in diefer frühen Kindheit auf dem Schloſſe am 
meiften liebte, war die Leibgarde. Ich Hatte mir ein Fleines 
Holzgemehr mit Kienruß überftrihen verſchafft; damit ftand ich 
immer in einer gewiffen Entfernung von den Soldaten auf dem 
Schloßhofe und präfentirte nad) dem Commando ver Offiziere. 
Der Kronprinz, fpäter Friedrich VI., ſah mid dafelbft oft von 
feinem Fenſter aus, und foll einmal, als ich nicht da war, ge: 
fragt haben: „Aber wo bleibt denn Adam heute?” — Wenn 
ich mich zuweilen dem Offiziere nähern durfte, und er mir er— 
laubte, feinen Säbel herauszuziehen und die Klinge zu betrachten, 
fo fühlte ih mich von dem feierlichiten Gefühle durchdrungen. 
Die fhöne blanfe und blau angelaufene Stahlwaffe fchien mir 
wie ein Talisman; wer fie in feiner Hand ſchwang, glaubte ich, 
müffe fletd fiegen und erobern. Wenn die Föniglihe Familie 
im Herbſt nach der Stadt zurückkehrte, fo ſpielte die Leibgarde 
an dem Tage, wo fie fortging, immer einen andern Marfch, 
ald den gewöhnlidhen. Ich ging binterher, als ob ich einer 
Leiche folgte, und am Hügel, wo wir und trennten, weinte ich 
meine bitteren Thränen. Mein einziger Troft beftand darin, mit 
meiner Schwefter Sophie In die Ireren Zimmer binaufzugehen, 
und Medicinflafchen zu ſuchen, deren dort immer viele u 
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Wir wufhen fle aus und fpielten mit ihnen, bis fie entzwei _ 
gingen. Zwei Mal wurde ich auf das Angenehmfte durch einen 
Fund überrafcht, den ich nie erwartet hatte: der eine war ein 
Kupferfhilling, der auf einem Marmorconfoltifh bei einer Hof: 
dame von Puder bevedt lag; der andere ein Kuchen auf einem 
Brett in der Conditorei. 


Im Winter fuhr ih mit einem Eleinen Schlitten, ver dem 
Kronprinzgen gehörte, und den mein Vater unter anderm Ge: 
rumpel auf dem Boden gefunden hatte. Dft bat ich die Bauern 
vor dem Schloßthore, daß ich meinen Schlitten an ihren Wagen 
binden dürfe, und wenn fie ed mir erlaubten, fo fuhr ich mit 
ihnen den Berg hinunter. — Ein Mal wollte ein fchlechter 
Kerl mir meinen Schlitten wegnehmen und griff nah dem 
Stricke, aber ih fhlug feinen Arm fo derb mit dem Befenftiel, 
ven ich mit Hatte, daß er los lieg. Mit zwei Befenftielen 
pflegte ich mich fonft auf dem Schlitten felbjt den Berg hin 
unter zu fhieben, wenn feine Wagen da waren. 

Meine . Schwefter war zuweilen mit dabei. Sie fpielte 
gern mit mir. Der Kronprinz, der und im Sommer oft auf 
dem Schloßhof zufammenfah, fragte mich einmal freundlich, als 
er an und vorüberging: „Adam, mie heißt Deine Schweſter?“ 
„Sie heißt Sophie,‘ antwortete ih.” „Sie follte Eva heißen,‘ 
meinte der Kronprinz. 


Ich entjinne mich eines Winterfcherzes, der nicht fo munter 
ablief, wie die Schlittenfahrtt. Es war ein fehneeiger Tag, es 
begann zu thauen und ich machte einen meiner gewöhnlichen 
Schneemänner auf dem Hofe; die Augen von Kohlen und die 
Lippen von vothem Ziegelftein. Nun Fam mir aber die Luft, 
in dieſem Fache weiter zu arbeiten, und ich befam einen — 
meiner Anfiht nah — Föftlihen Einfall. Das eiferne Gitter 
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des Schloffes ftand an diefem Tage gerade nicht offen. Es 
fuhren viele Bauern von Kopenhagen nah Kaufe. Die Wach— 
tube der Leibgarde war neben dem eijernen Thore, das Fenſter 
lag nach der Landſtraße hinaus und im Zimmer ſtand ein 
großer Tiſch. Was hatte ich zu thun? Ich bedecke den Tiſch 
mit Schneebällen, ſowie ein Bäcker feine Fächer mit Pfannen— 
kuchen, mache das Fenſter auf und bombardire nun von meiner 
ſichern Feſtung aus die Bauern, während ſie vorüber fuhren, 
mit Schnee in den Nacken. Von ihnen hatte ich Nichts zu 
fürchten, denn erſtens konnten ſie nicht herein kommen und 
zweitens konnten und wollten ſie nicht Pferde und Wagen 
verlaſſen. Aber ich hatte nicht an einen mächtigen Bundesge— 
noſſen gedacht, der ſich der unſchuldig Angegriffenen annahm, 
und mir unerwartet in den Rücken fiel. Died war mein 
eigener, leibliher Herr Vater, der die Thür der Feftung öffnete, 
und meinen Rüden mit einem Endchen Tau verarbeitete, das 
er zu dieſem Gebrauche mitgenommen hatte, ohne ſich im Ge— 
vingften durch das Imventiöfe der Ausführung und das Luftige 
der Situation beftehen zu lajfen. 





Sie braten mid zu einer verprießlichen alten Frau in 
die Schule, wo ih der Gelehrfamfeit zu Liebe fehr Viel aus: 
ftehen mußte. Wir mußten ſtets auf den Bänken fill‘ figen, 
und unfer einzige Vergnügen beitand darin, die Wolle aus 
unfern Jacken zu zupfen und Kleine Kugeln daraus zu maden. 
Wenn fie es bemerkte, fo ſchlug fie und mit dem Fingerhut 
auf den Kopf. Zumeilen befam man einen Schlag mit einem 
Stüde Brennholz, wenn gerade nichts Anderes bei der Hand 
war. Sch weiß noch, wie ih die Hühner und Enten auf dem 
Hofe beneidete, die da draußen in freier Luft umberlaufen und 
‚gafeln und fehnattern konnten ohne beftraft zu werben. Unſere 
Lehrerin hieß Madame Bergau, ihr Mann war Maler ge: 
weſen; in dem Zimmer hing ein Portrait von ihm, mo er mit 
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Palette und Pinfel faß; dies betrachtete ich Häufig aufmerkſam. 
Sr fah fo fromm und freundlih aus, während feine Wittwe 
und flug, wenn wir nicht unfere Lectionen konnten. Gines 
fomifhen Greigniffes entjinne ih mich aus jener Zeit. Eines 
Tages, ald ih in die Schule gehen follte, und etwas fpäter 
fam, wollte ih quer über den offenen Blag, welcher ſich damals 
vor dem Schulhaufe befand, gehen. Quer über diefen Pla lief ein 
Graben, den ih ganz vergeffen hatte. Die Sonne fhien mir 
in die Augen; das Fonnte ih nicht vertragen, ich machte bie 
Augen faft ganz zu, lief vorwärts, und ehe ich mich's verfah, 
ftand ih bis an die Hüften im Graben im Schlamm. So fam 
ih in die Schule, wo ich ausgefleivet wurde und den Unterrod 
der Haudmamfell anbefam, während meine Beinkleiver ge: 
wafchen, getrodnet und geplättet wurden, und mußte fo den 
ganzen Vormittag figen zum Spott und Hohn für Knaben 
und Mädchen, die e8 nicht unterlaffen konnten, mich auszulachen. 
Bald lachte ih mit ihnen, bald weinte ih, und fo verging bie 
Zeit, bis die Hofen troden waren. 


— — — — a 


Mein Troſt war Hübner's bibliſche Geſchichte Wenn wir 
unſere Lectionen gelernt hatten, bekamen wir Erlaubniß, ein 
Stück daraus zu leſen. Jeder hatte ſein Leſezeichen von mehr 
oder weniger vortrefflichem Stoffe, von Kattun an bis zum 
Gold- und Silberbrocat. Meine Mutter hatte mir Zeichen letzter 
Art gegeben, die wohl auch Zeichen der verſchwundenen Herr⸗ 
lichfeit der Zeit fein modten, wo fie bei der Gräfin Moltke 
war. — Mit all’ viefen Zeichen zwifchen den Blättern Fonnte 
Hübner's Gefhichte gar nicht zugemadht werben, fondern lag 
immer gähnend auf dem Nüden, und ſtreckte die unzähligen 
Zungen bei Moſes, Joſeph, David, Salomon u. f. w., 
u. ſ. mw. heraus. 
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Madame Bergau Hatte einen Schwiegerſohn, Herrn Kinder: 
lein, der ein Kinderfreund war. Wenn er ſie beſuchte, war es 
ein Feſt; denn erſtens bekamen wir frei, und zweitens ſchnitt er 
unſere Federn, was Madame Bergau ſelbſt nicht konnte. 


Zu dieſer Zeit ungefähr muß folgende tragiſche Begeben— 
beit eingetroffen fein, vie einen großen Eindruck auf meine 
kindliche Phantafie machte. Ih Hatte einen Vetter, einen jungen 
Menſchen, der meine Eltern beſuchte. Er fpielte einmal mit 
mir, ich ritt eben auf feinem Kniee, und war feelenvergnügt, als 
ed mir einftel ihn zu fragen: „Was ift Dein Vater?” — „„Land— 
richter!““ — „Landrichter!“ rief ich, „pfui!“ und fprang von 
feinem Kniee. Der Better machte große Augen und Fonnte 
nicht begreifen, woher dieſe Furcht und diefer Efel vor dem 
Landrichter komme. Die Sadhe war die: Kurz vorher hatte 
fih ein Höfer an einem Weidenbaume in der Friedrichsberger Allee 
gehängt. Mein Vater nahm mid mit, damit id ihm jähe. 
Der Höfer hing ganz niedrig, fo daß die Füße faft den Erd— 
boden berührten. Sein ſpaniſches Rohr Hatte er neben dem 
Graben eingefteft, darauf hing fein dreieckiger Hut und die 
Zopfperrüde. Gerade gegenüber an einem Lindenbaume in ber 
Allee war ein kleines Bud mit feinen Nägeln angejhlagen, 
in welchem berichtet ftand, daß er fih aufgehängt habe, weil 
feine Frau ihn zum Hahnrei gemacht babe. Zwei Ruthen hatte 
er gebunden und unter den Baum gelegt, die eine war eine 
Birkenruthe, damit follte die Frau geftraft werden, die andere 
war ein Dornenreis, und für ihren Buhlen beftimmt. — Bon 
all’ Dem verftand ich nit das Geringfte, ſondern ftarrte nur 
mit Entfegen auf den Gehängten bin. Er follte abgeſchnitten 
werben, aber Keiner wollte ihn anrühren, bevor der Landrichter 
angefommen fei und Hand an ihn gelegt hätte, um die Arbeit 
ehrlich zu machen. Ich ſah ihn mit feinen Leuten fommen; er 
berührte die Schulter des Gehenften, der nun abgefihnitten 
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wurde. — Daher Fam mein Entfegen und mein Widerwillen 
gegen den Vater meines DVetterd. Ich hatte Feinen andern Be: 
griff von einem Landrichter, ald daß er ein Mann fei, der Leute 
abfhneiden müffe, die ſich ſelbſt aufgehängt hätten. 





Ich hatte Einen bei jedem zweiten Worte ſchwören hören 
und fand, daß es ihm gut ſtehe. Nun bekam ich auch Luſt, 
und ſagte eines Tages jeden Augenblick zu meiner Mutter: 
„Nein, das thut Adam weiß es Gott nicht.“ Statt mich zu 
ſtrafen, ſagte ſie jedesmal ganz ruhig: „Nein, das thut Adam 
gewiß nicht.“ Auf dieſe Weiſe brachte ſie mich bald dahin, das 
Schwören zu unterlaſſen. 


Mein Vater pflegte zuweilen, wenn er mit mir ſpielte, 
mich in's Ohr zu kneipen und zu ſagen: „Biſt Du nicht meine 
Canaille?“ — Eines Tages, als Fremde bei uns waren, ſtellte 
ich mich mitten in's Zimmer, ſtützte beide Hände in die Seiten, 
ſah meinen Vater ſtarr an, und rief laut: „Biſt Du nicht 
meine Canaille?“ Zuerſt bekreuzte man ſich über den kleinen, 
ſchon ſo früh verlorenen Sohn; aber als man hörte, daß es 
eine Liebesbezeigung ſei, die mein Vater mich ſelbſt gelehrt habe, 
lachte man um ſo mehr. 


Aus der Schule der Madame Bergau avancirte ic in Die des 
Küfters, wo Bernt Windler, Sohn eines wohlhabenden Grund: 
eigenthümers und Gärtners in der Stadt und id Kameraden mit 
den Straßenjungen wurden. Wenn wir dazu kommen konnten, fo 
fpielten wir gern mit ihnen nad der Schulzeit Anſchlagens, am 
häufigften bei den Steinpfeilern des Thores, welches den Eingang 
zum Schloßgarten bildete. Hier faß ein alter Mann, der Brot, Aal 
und Branntwein verfaufte Wenn ih ein paar Schillinge hatte, 
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faufte ih wohl ein Brot und cin Stück gebratenen Aal mit Sal; 
und vielen Staub darauf, Das ſchmeckte mir beffer als das 
leckerſte Gericht zu Haufe. Einmal wollte einer meiner Schul: 
fameraden mic dazu verführen, auch einen Schnaps zu trinken. 
Ich Hatte bereit3 dad Branntweingla® in der Hand, ald mein 
guter Engel in der Geflalt meined Vaters zum Gartenthor 
bereinfam. Vor Schreck verfchüttete ich den Branntwein: glüd- 
licher Weife jah er mich nit und ging in der Ferne vorüber; 
aber die Furcht Hatte mich davon curirt, dieſes gefährlihe Er- 
periment zu wieberholen. 


In dem von Voigt angelegten Südfelde hatte ich täglich 
ein Bild von englifcher Natürlichkeit vor Augen, fowie in dem 
alten Garten von franzöfifcher Regelmäßigkeit und zwifchen Beiden 
das italienifche Schloß voll ſchöner Zimmer und Gemälbegalerien. 
Meine Umgebung war im Sommer und Winter fo verfhhieden, 
wie die Natur. Im Sommer wimmelte ed draußen von Menfchen, 
von fhönen gepußten Damen; der ganze Hof war dort, fchöne 
Tafel: und Janitſcharenmuſik fonnten wir Kinder jeden Sonntag 
hören. Von einer Galerie aus konnten wir die föniglichen 
Herrſchaften bei Tische fißen fehen. — Dad Südfeld dagegen 
war meift unbefuht, da es nur für den Hof beflimmt war. 
Aber mein Vater Hatte den Schlüffel, und ih und meine 
Schwefter mahten viele Bekannte glüdlih, wenn wir dort mit 
ihnen fpazieren gingen. Da war es ftill und einfam, wie zehn 
Meilen von der Stadt. Wir beſuchten das fogenannte Nor: 
wegifche Haus, wo die große Natur im Kleinen täufchend nad): 
geahmt war; den Gremit in feiner Hütte, die Grotte mit den 
Eryftallen und Erzftufen, einer Zauberhöhle glei; das chinefifche 
Lufthaus mit feinen großen Gondilienfpiegeln, feinen bunten 
Bildern von Mandarinen und Damen mit Klumpfüßen, und 
den Glöckchen auf dem Dache, die fi im Winde bewegten und 
erflangen. 

2 * 
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Einmal im Sommer machten wir gewöhnlih eine Wall: 
fahrt nad) dem Thiergarten, den fhönen Strandweg entlang, 
oder über Ordrup, wo dann die uralten Buchen und einluden, 
in ihrem Schatten die Erfriſchungen zu genießen, die wir felbft 
mitgenommen hatten. Wir ſahen dort ven Geiltänger und 
Kasperle, aßen im Grafe und fchnitten unfere Namen in eine 
dicke Buche, die fie noch trägt. 


Kam nun der fpäte Herbit, und zog die Fönigliche Familie 
zur Stabt, fo wurde aub der Schaupla ein ganz anderer. 
Keine Mufif mehr, Feine Spaziergänger,; aber Alles voll von 
Handwerkern und Arbeitöleuten auf dem Schloß und im Garten. 
Nun ging ih zwifchen Maurern, Zimmerleuten, Tapezivern und 
Malern einher, zuweilen wagte ich mid fogar mit ven Blei: 
deckern aufs Dach hinauf. Und wie id im Sommer die feine 
Lebensweiſe der großen fhönen Welt bewunderte, fo laufchte ich 
jegt den Handwerföleuten ihr Wefen und ihre Eigenthümlichfeiten 
ab, und fah zu, wenn die Gärtner fäeten, pflanzten oder Bäume 
pfropften. — Mit Eintritt des eigentlichen Winters waren 
wir auf dem großen Schloffe mit zwei Wächtern und zwei 
großen gelben Hunden ganz allein. Das ganze Schloß gehörte 
dann und, und ich ging tn die Füniglichen Zimmer, betrachtete 
die Gemälde und baute Luftfchlöffer. Wenn gutes Wetter war, 
fo erlaubte mein Vater mir zuweilen in die Stadt zu gehen, 
um Bücher aus der Leihbibliothek zu Holen. Mit ſechs Büchern 
in ein blaue Tafhentud gebunden, auf meinen Fleinen Stock 
geitecft und fo auf dem Rüden getragen, fam id dann in der 
Dämmerung wieder nah Haufe Wenn wir Thee getrunfen 
hatten, und das Licht auf den Tiſch gefegt war, jo kümmerten 
wir uns nidt um Sturm, Regen oder Schnee. Mein Vater 
ſaß dann im Lehnftuhl mit dem kleinen Hund im Schlafrode 
und lad laut vor; oder ich felbft las leiſe und folgte Albert 
Julius und Robinfon Erufoe nad ihren Infeln, ſchwärmte im 
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Seenlande mit Aladdin umher, oder amüfirte mich mit Tom 
Soned und lachte über Siegfried von Lindenberg. Die meiften 
von Holberg's Comödien wußte ic Halb auswendig. 





Ich habe einer Hundegefhichte erwähnt und muß noch zwei 
erzählen. Wir hatten ein Dienſtmädchen die nicht viel taugte, 
die aber doch den Fleinen Prefent ſehr liebte. US fie nun 
fortzog und in Kopenhagen in Dienft trat, verſchwand der 
Hund eines Tages, alles Suhen war vergebens, er war nicht 
zu finden; das rief große Trauer in der Familie hervor. Ich 
und meine Schwefter beweinten den Kleinen verſchwundenen 
Freund, und glaubten, er fei tobt. Die ſchmerzliche Wunde 
fing bereit3 an zu verharrſchen, ald ich vierzehn Tage darauf 
mit meinem Dater nad) Kopenhagen ging. Zufälligerweife be- 
gegneten wir dem Mädchen mit dem Hunde unter dem Arm. 
Kaum jieht jie mein Vater, jo geht er ihr gerade auf ben 
Leib, und mit den Worten: „Ei du Ganaille! Haft Du meinen 
Hund da?” faßt er den kleinen Prefent ganz ruhig in den 
Nacken und reicht mir die Beute. Mehr Worte wurden nicht 
gewechjelt. Aber mit welhem Entzüden ih den Hund nad) 
Haufe trug, und mit welder Freude wir empfangen wurden, 
laßt ſich nicht Hefchreiben. 


Ernfter, aber doch nicht jo ſchlimm, wie fie hätte werden 
fünnen, ift die zweite Gefchichte: Ic Fam eines Tages ven beiden 
großen Doggen, die im Hofe angefettet waren, zu nahe. Der 
eine big mir ein Stück aus dem Aermel und die Spur feiner 
Zähne faß in meinem Arm. Kaum fah meine Mutter dies, 
als jie die Wunde forgfältig auswuſch; Darauf ging fie zum 
Wächter und fagte: „Er ſchießt mir gleich den Hund todt!“ — 
„„Gott bewahre, Madame, das ift ein Fünigliher Hund, von 
großer Seltenheit, ein Gefchent von einem vornehmen Herrn 
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für das Schloß, das wage ich nicht.‘ „Er ſchießt mir gleich 
den Hund tobt,” fuhr meine Mutter fort, „jet fehlt ihm Nichts, 
aber er Eönnte vielleicht toll werden; er hat meinen Sohn ge: 
biffen und ih muß für die Rettung meined Kindes forgen. 
Das Kind einer Mutter ift mehr werth, als ein Hund. Ich 
nehme Alles auf mich!“ — Der Hund wurde erſchoſſen, und 
die Eigenmädhtigkeit nicht gemißbilligt, obgleich Die mütterliche 
Sorge ohne Zweifel eine übertriebene Vorficht veranlaßt hatte. 


Menn mein Vater die guten Freunde im Städtchen Frie- 
drichsberg befuchte, fo fpielten fie Quadrille, bis wir Kinder in 
Schlaf fielen, und wir wurden erft dann wieder gewedt, wenn 
wir nad Haufe gehen follten. Ich mußte gewöhnlich die Laterne 
tragen, und entjinne mid noch eines fehr Falten dunkeln Winter: 
abends, wo wir durch den Garten zum Schloß gingen. Ploͤtzlich 
wurde ed ganz heil, ein fhöner Mond ſchwebte Iangfam über 
den Himmel dahin und verfhwand. Meine Kniee zitterten, ich 
glaubte ver Mond fei herabgefallen und ich wunderte mid dar— 
über, daß mein Feines Licht in ver Laterne noch breme. Nun 
erzählte mein Water mir allerlei von Sternſchnuppen und Norb- 
lichtern, was er in „Gottſched's Weltweisheit“ gelefen hatte. 
Ih habe fpäter nie ein fo großes und ſchönes Meteor gefehen. 


Im Winter 1789 wurde unfere einförmige Lebensart eines 
Nachmittags unterbrochen, indem mein Vater und ich mit dem 
beften Freunde meines Vaters MWindler im Schlitten nah Ko: 
penhagen fuhren, um vie Illumination zu fehen, melde auf 
PVeranlaffung der Rückkehr des Kronprinzen aus Norwegen ver: 
anftaltet war. Ich wunderte mid über al’ die Lichter in der 
großen Stadt und glaubte mich in die Feeenmährchen Taufend 
und einer Nacht hin verfegt. Ich bilvete mir fogar ein, daß 
der Schnee auf den Straßen, dem die vielen Lichter einen gelben 
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Schimmer gaben, Sand fei, ver auf das Pflafter geftreut war, 
um das Feft zu ſchmücken. Noch mehr wunderte ich mic im 
nächſten Jahre beim Ginzuge über all’ die ſchönen Sinnbilver 
und Ehrenpforten. 


IH ging übrigens nicht auf Nofen in meiner Kinheit, 
denn meine Eltern waren arm und litten an Nahrungsforgen. 
Dazu Fam, daß meine jüngfte Schwefter Ghriftine Marie mit 
einem Waſſerkopf geboren wurde, und fünf Jahre in ber Wiege 
lag, ehe fie ſtarb, mit einem Körper wie ein Säugling, und 
einem Kopfe, größer als ver eines erwachſenen Menfchen. Weber 
dieſes große Unglüd verfiel meine Mutter in eine tiefe Melan: 
holie und war endlich für und Alle und für ſich felbft verloren. 
Aber der kindlich leichte Sinn tröftete mich, ich eilte raſch von 
dem Drüdenden hinweg zu dem Schönen, wo ich mich meinen 
Traumereien bingab, die als Dichterfnospen in der Phantafie 
des Knaben keimten. Das berrlihe Schloß mit feiner gefunden 
frifhen Luft, mit feiner fehönen Ausfiht vom Berge, feinem 
luftigen Menfhengewühl im freundlihen Garten, feiner roman- 
tifhen Einſamkeit in dem flillen, dunkeln, hüglichen Südfeld, 
Architectur und Malerei entzückten mid. Ich ftudirte die Bilder 
auf dem Schloſſe täglih. In der Kleinen Galerie machten die 
Ihönen Italienerinnen einen tiefen Eindruck auf mein Herz. 
Die Römerin in Bauerntracht, welche ſitzt und näht; die Schöne, 
welche von der Maskerade mit der Maske unter dem niedlichen 
dreieckigen Hute Fommt; die Blondine mit dem purpurfarbenen 
Mieder; die Schöne mit dem Tuche über dem Haar, und ber 
ſchlanken Geftalt in dem grünen geſchnürten Seivdenkleive u. f. w. 
Als Gegenfag hing dort der ſtarke Guftav Adolph mit feinem ehr: 
lihen derben Rittergefiht. Auf den Plafonds ſah ich die grie- 
chiſchen Götter; Hier faßen fie alle bei der Tafel, dort fuhr 
Jung mit ihren Tauben, bier kamen Venus, Thetid, Neptun, 
Merkur zum Jupiter. Dort floh ver finftere Haß mit ben 
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Fadeln in ven Händen vor dem Frieden. Die herrliche Copie 
von Lorenzen nad einem von Rubens Meifterftücden, wo fie 
das Weib zu Iefus bringen, welher fagt: „Wer fih ohne 
Schuld unter Euch fühlt, der werfe den erften Stein auf fie,” 
machte befonderd einen außerordentlihen Eindruck auf mid, und 
macht ihn noch jegt. Nie Habe ich feitvem ein Geſicht von 
Jeſus gefehen, das mir ihm fo ſehr gleichen zu müſſen fihien, 
wie dieſes. Dies Gefühl kommt wohl daher, daß ich ihn jo 
zum erften Male gemalt ſah; aber der Kopf Jeſu in dieſem 
Rubens'ſchen Gemälde ift auch voll großer Schönheit, Abel, 
Klarheit, Milde, Verftand und Gefühl. Das Taftanienbraune 
Haar ift vielleicht etwas zu röthlich, das Geficht etwas zu fan= 
guinifh blühend; es fehlt das tief Myſtiſche, das eigentlich 
Göttliche! aber wer fünnte das auch wiedergeben? könnte es 
wohl ſelbſt Raphael? könnte es Thorwaldſen? — Id ftelle 
diefen Jefusfopf von Rubens über den ftrafenden Jeſus des 
Giovanni Bellini in der Dresdner Galerie, von Carlo 
Dolei's füß fentimentalem Chriſtus nicht zu reden. Der Pha— 
rifäer und Saducäer Rubens, find im höchſten Grade meifter: 
haft; welche vortrefflihe Compoſition iſt das Ganze! Der Pha— 
riſäer in der goldbrokatenen Kopfbedeckung mit dem prächtigen 
Bart, ein höchſt merkwürdiges Geſicht! Man ſieht, daß es ein 
Mann iſt, der es vermag, die Anſichten ſeiner Zeit mit Energie 
zu beherrſchen, und ihre Vorurtheile zu befördern. Man lieſt 
Bosheit, Strenge, Grauſamkeit, Frechheit in dem verzogenen 
Lächeln, in den ſtarrenden, tückiſchen Augen! Und nun der 
Sadducäer — der nit an die Unfterblicfeit glaubt, und des— 
halb feinen Körper recht gemäftet hat, bevor die Würmer ihn 
verzehren; mit gemeiner phlegmatifcher Ruhe blickt ev auf Jeſus; 
aber heimtüdifcher Zorn über das Ideale, dad Göttliche, das 
ih geltend zu machen wagt, ſchwebt aud auf feinem feiften 
Antlitz. Auch die Sünderin ift gut; die Luft, welche Rubens 
hatte, blühende Weiber zu malen, war hier an ihrem Plage. 
Sie fhämt ſich; ihr Geſicht ift Halb verborgen; ſchöne Züge, 
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welche die Fülle bereit zu verwifchen beginnt, zeugen von einem 
Meibe, dad mehr Körper ald Seele it. Es ift nicht Neue, 
fondern nur Verſchämtheit, die ji bei ihr äußert. Der Vater, _ 
der ihre gleicht und neben ihr fteht, hat ihr bereits vergeben. 
Der Erlöfer zeigt ihr auch Feine befondere Aufmerkſamkeit, ſon— 
dern nimmt nur von ihren Verhältniſſen Veranlaſſung, eine 
allgemeine Lehre für den Menfchen zu entwideln, indem er fie 
von einem entſetzlichen Tode rettet. — Was Wunder, daß ein 
foldyes Bild einen großen Eindruck auf meine kindliche Phantafie 
machen mußte? Ich machte durch dieſes zuerft Bekanniſchaft mit 
der religiöschiftorifhen Malerei, und nad Allem, was ich fpäter 
Herrlihes und Großes in fremden Galerien gefehen habe, Fehrt 
die Erinnerung doch oft dankbar zu Dem zuriick, weldes mir 
den erjten Eindruck gab. 


Die Herrlihen Kandfhaften von Poulfen, weldhe in dem: 
felben Saale hängen, wirkten auch flarf auf mich ein. Ich 
lernte aus ihnen zueft Norwegen kennen. Beſonders fand 
ih immer flaunend und betrachtete den ſchäumenden Sarp. Der 
Weg an den jäher engen Felfenflüften entlang, wo ein Pferd 
die Gariole hinunterzieht, indem es mit den bis zur Erde ein- 
gebogenen Hinterbeinen hinabgleitet, gefiel mir ganz befonderd. — 
Fügte ih nun die Vorftellungen, welde mir dieſe Gemälde er: 
weckten mit dem norwegifhen Haufe im Südfelde zufammen, 
das ich täglih beſuchte, fo befam ich Feinen ganz ſchlechten 
Begriff von Norwegen, wovon ich mich viele Jahre fpäter über: 
zeugte, indem ich dad Original mit meiner findlichen Vorftellung 
verglih. — in Bild in dem fogenannten Rofens oder Mas: 
feradenfaal befchäftigte mich auch ſehr. Dort figt ein beraufchter 
junger Herr, mit weißfeidenen Pantalons, einem Nitterhute, 
und einem Lächeln im Gefihte, dad der Rauſch faſt zur Maske 
verwandelt, obgleih er die Maske abgenommen Hat. Er Hat 
ein großed Glas Rheinwein in der Hand, dad er im Begriff 
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ift "zu verſchütten. Ihm zur Seite ſtehen nüchterne Mufifanten, 
die für's Brod arbeiten, während er trinkt. Der Türfe (wahr: 
fcheinlich Friedrich IV.) lüftet die Maske der ſchönen Türkin 
etwas, mit der er neben mehreren anderen Schönen fpriht. Wenn 
ih in meiner ftillen Winterruhe ein Mal ein recht munteres 
Freudenfeft mit glänzendem Gewimmel aller Stände haben 
wollte; — fo ging ih blos in den Maskeradenſaal hinauf, 
und fland und ftarrte Dort empor, bis mir der Naden fteif 
wurde; — dann hatte id mir ohne die geringften Koften das 
prächtigfte Feſt angerichtet. 


Malerei und Mufif trugen früher, ald die Poefie dazu bei, 
meinen Dihtergeift zu wecken. Das Altarbild in der Schloßkirche 
und die Gemälde in der Friedrichsberger Kirche verfeßten mid) 
in die heilige Geſchichte. Ich ſah Chriſtus als ſchönes, reines 
Kind vor den Heiligen drei Königen und fah ven entfeelien 
Körper des Erlöfers, vom Kreuz berabnehmen und einwideln 
von den treuen Hinterbliebenen. Oben in ven vergolveten Wolfen 
lag phantaftifh dad Lamm mit der Fahne auf dem Bude mit 
den jieben Siegeln. Durch ein Fleines Schiff, welches in der 
Kirhe zum Andenken an einen dort begrabenen Seemann bing, 
befam ich den erften Begriff von der Einrichtung eines Schiffes, 


Die Muſik wirft mächtig auf das kindliche Gefühl ein, 
und ih hatte Mufif von jeder Art; von Pfeifen und Trommeln 
der Leibgarde an, bis zu den frommen heiligen Tönen der zwei 
Orgeln. Die Tafelmufif Fonnte ich jedesmal hören. Die Blafe- 
inftrumente waren hoͤchſt unterhaltend, aber wenn zuweilen 
Goncert war, und das Saitenfpiel dazu Fam, fo wurde es erft 
ein rechter Genuß. So hörte ih zeitig ſchon viele gute Com— 
pofitionen. 
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Und die Töne vermifchten jih dann auch mit der Poeſie. 
Unfere Mädchen fangen altnordiſche Helvenliever,; in der Kirche 
fang ich ſelbſt Palmen. Manches luſtige Geſellſchaftslied hörte 
ih, wenn Fremde bei meinen Eltern waren. Bei foldyen Ge: 
legenheiten Fam zuweilen ein Ganalinfpector zu uns, der Schidtt 
hieß, ein Iuftiger, aufgewedter Mann, der im Stande war, 
einen ganzen Kreis zu beleben. Ein Mann, der meine Auf- 
merkffamfeit auch fehr auf fi zog, war unfer Prediger, Dr. 
fpäter Prof. Schmidt. Sein Buch über die „Beftimmung ver 
Thiere“ las ih mit großer Freude, als ih es fpäter einmal 
ald Prämie in ver Schule befam. Wir Hatten vorher einen 
fehr ernften und ftillen Prediger, Herin Bruun gehabt; gegen 
ihn ſtach Schmidt fehr durch fein geniales Weſen ab. Er pre: 
digte vortrefflih und begeifterte Die Gemeinde; aber er feheute 
ſich aud nit, in gefellfhaftlihen Stunden der Breude, ja fogar 
der unfhulvigen Ausgelafienheit zu huldigen. So mußte mein 
Bater, wenn er Schmidt recht amüfiren wollte, ihm folgende 
deutſche Weife vorfingen: 

Sch wollt’ um taufend Thaler nicht, 

Daß mir der Kopf ab wär’; 

So lief ih mit dem Rumpf herum, 
Säh' Niemand, wer ich wär". 

Wenn ich fein Geld zum Saufen hab’, 
Sp geh ich und ſchneid' Befen ab; 
Und lauf’ die Straße auf und ab, 
Und rufe, fauft mir Befen ab! 

Damit ih Geld zum Saufen hab’. 


Bon den Iuftigen infällen des Canalinſpectors Schiött 
entfinne ih mich nur eines; aber er konnte faft nicht den Mund 
aufmahen, ohne etwas Pofjirliches zu fagen. — Er ſuchte 
ein Mal um eine Zulage zu feiner Gage beim Kronprinzen nad). 
Diefer jagte im Scherz zu ihm: „Ei was, Schiött, Sie haben 
feine Noth, Sie gehen ja mil feidenen Strümpfen in den ur 
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ſtiefeln.“ ,, ‚Nehmen Sie ſich in Acht, Ew. königl. Hoheit, — 
tief Schiött — „„es find, Hol’ mich ver Teufel, Feine Soden an 
den Schäften.““ 


Im Sommer war ed immer ein Fefttag für mich, wenn 
mein Vater mid) mit auf den fogenannten Entenhügel im 
Friedrichsberger Garten nahm, um Stachelbeeren zu pflüden. 
Wir Hatten nur zwei Stadhelbeerbüfche in unferm Kleinen Garten, 
‚ und troß der jährlih wiederkehrenden Sehnfuht nah Stachel: 
beeren, fiel e8 meinem Water doch nie ein, melde zu pflanzen. 
Aber auf dem Entenhügel wuchſen fie in Menge, da Keiner 
hinüberfommen fonnte, der nicht den Schlüffel zur fliegenden Brücke 
hatte. Hier befam ich die fhönften Stachelbeeren in Maffe. 
Schlimm dagegen ging ed mir ein ander Mal. Ich Hatte von 
meiner Mutter nie Erlaubniß, auf eigene Hand weiter, ald bis 
an die Grenze des Schloßberges zn gehen. Eines Tages, als 
ih auf einer Bank faß, Fam der Hofgärtner Peterfen vorbei 
und fagte: „Adam, willft Du Stadhelbeeren haben?“ — „„Ja, 
gern. — „Dann fomme mit!’ Ih folgte ihm den Berg 
hinunter in ven Fruchtgarten hinein, wo er mir das herrlichite 
Bouquet Stachelbeerzweige, voll der fhönften Früchte, abſchnitt. 
Mit diefem Strauß ſtürzte ich froh den Berg hinauf und nad) 
Haufe, um ihn meiner Mutter zu zeigen. Aber ah! das Sta— 
chelbeerbougquet hätte mich durch feine Ruthenform warnen follen ! 
Meine Mutter war in tödtliher Angft wegen meiner Entfernung 
gewefen. Ih befam die Ruthe! Nah überftandener Strafe 
und getrodneten Thränen fegte ih mich ganz getroft auf bie 
Thürſchwelle beim Bogengang Hin, und pflüdte meine Stadel- 
beeren von den Zweigen, jo lange noch eine daran war. 


Eines Iuftigen Feſtes entfinne ich mich aus meiner frühen 
Kindheit, wo es mit mir leicht ein trauriged Ende hätte nehmen 
fönnen. Es war bei einem Vogelſchießen im Südfelde. Diefe 
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Schützengeſellſchaft hatte ihren Anfang unter den Küchenjungen 
gefunden, die Erlaubniß befommen hatten, auf dem Küchenhofe 
mit Armbrüften nah einem an bie Planke befeftigten Vogel 
zu ſchießen. Nun darf man unter den Jungen in der Föniglichen 
Küche nicht eben Kleine Jungen verſtehen, fondern Died waren 
Männer, die fi) mehre Male in dev Woche rafiven ließen. Gi: 
nige unter ihnen waren verheirathet und hatten ſelbſt Kinder. 
Die Benennung flammte aus alten Zeiten ber. Diefe jüngeren 
föniglihen Köche Hatten aljo jene Gefellfhaft gegründet; vie 
älteren nahmen daran Theil, unter ihnen waren einige, welde 
Aide- Köche hießen, Mundköche (die doch nicht die einzigen waren, 
welche für den Mund kochten), und aud der Küchenmeifter, ver 
Vornehmſte, von dem ih in meiner kindlichen Einfalt nicht be— 
griff, wie er nicht eben jo vornehm, mie der Stallmeifter fei, 
da er doch für Menſchen und dieſer nur für Pferde forgte. 
Als dieſe Honeratioren hinzu famen, nahmen aud die anderen 
Hofofficianten daran Theil: der Conditor, der Kammer- und 
Hoffourier, der Hoffchreiber, der Silbermeifter, der Kammerdiener 
und der Kammerlafai. Der Schhloßverwalter und mein Vater 
famen aud dazu. Nun erhielt die Gefellfhaft Erlaubniß, im 
Süpfelde zu ſchießen. Aber e8 währte nicht lange, ehe das in 
feiner Entftehung Geringe zu größerer Pracht überging, was 
leicht begreiflidy ift, wenn man weiß, daß der Hoftapezirer, der 
auch in der Gefellihaft war, die Erlaubniß erhielt, auf künig- 
liche Rechnung Zelte aufzufchlagen. Die Köche und der Konditor 
lieferten Falte Küche und Confect. Beinahe Hätte ich vergeffen — 
der Mundſchenk, der über den Wein verfügte, war auch dabei. 
Jeder fuchte nach beften Kräften zu den Bedürfniſſen der Gefell: 
[haft beizufteuern. Jeder dachte, fo wie der Wachtmeiſter im 
Wallenftein: | 
Ging es nit aus feinen Kaſſen, 
Sein Spruch war Ieben und leben laffen. 

In der glänzenden Periode diefer Gefellihaft waren vie 

Stifter befcheiden ausgetreten, während die Hofcavaliere fie mit 
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ihrem Beſuch beehrten und einzelne Schüſſe thaten, fo wie bie 
Mitglieder der königlihen Familie in der däniſchen Brüderſchaft 
im Schügenhaufe. Zwei vortrefflihe, ftarfe Armbrüfte, die mit 
einer Mafchine gefpannt werden mußten, vertraten den Büchfen- 
dienft, denn mit Pulver und Blei durfte im Süpfelde nicht 
gefhoffen werben. Mit Flingendem Spiele zog nun der Zug 
aus — und wenn man hört, daß gerade mein Vater Schüßen- 
fönig war, und mit einem grünen Band über dem Srade voran 
ging, fo kann man begreifen, welchen Eindruck dies auf und 
Kinder machen mußte, wir waren auch gepußt und kurz bevor 
der Zug eröffnet wurde, nahm ih meine Schwefter in einen 
Winkel und fagte: „Hör mal, Sophie, weißt Du was, wenn 
unfer Vater König ift, jo müffen wir ja Prinz und Prinzeffin 
fein.’ „„Ja““, fagte ſie, „„das ift wohl nicht anders moͤglich.““ 
Indeſſen nahmen wir uns vor, durchaus nicht Hoffährtig zu 
werben, ſondern alle mögliche Herablaſſung gegen die anderen 
Kameraden zu zeigen, bie das Schidjal nit jo hoch, wie und 
geftellt Hatte Ob mih nun diefe Prinzengevanfen zerftreut 
madten, oder dies ein paar Blumen im Grafe waren, 
welche ich pflüden wollte, genug, ich vergaß Alles, kroch unter 
der Schnur weg und wollte gerade auf die entgegengefegte Seite 
binüberfpazieren, als ein eifenbefchlagener Bolzen, wie ein Vogel 
an meinem Kopfe vorüberfaufte „Herr Jefus, mein Kind!‘ 
fhrie meine Mutter, weldhe auf einer Bank in ver Nähe bei 
einem Zelte ſaß. — Mid hatte e8 nicht erſchreckt, ich Fam lau— 
fend mit Blumen in der Hand, und glaubte nur, ich folle aus 
gezankt werben, weil ih unter der Schnur hinweggekrochen war. 
Ein theilnehmender Freund brachte mir eine Taſſe Eid aus dem 
Zelt, um mid meinen Schreck vergeffen zu machen, den id gar 
nicht empfunden hatte. Und während meine Mutter ihre Augen 
trocknete, und fie dankbar zum Himmel erhob, aß ih ganz 
pleihgültig mein Eis, und konnte nit begreifen, worüber fie 
fo gerührt war, 
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Aber von einem wirklich großen Volksfeſte war ich Zeuge, 
ohne doch noch ſeine Bedeutung zu verſtehen, als der Kronprinz 
Friedrich den Grundſtein zur Freiheitsſäule vor dem Weſtthore 
legte. Es war ein ungeheures Menſchengewimmel, und ich konnte 
nicht begreifen, warum der Prinz an dem Tage, wie ein Hand— 
werksgeſelle mit Kalk und Steinen mauern ſolle. — Es erfreute 
meine kindliche Phantaſie, die Säule ſich erheben und mit den 
fhönen Statuen geſchmückt werden zu ſehen. Ich hatte bereits 
eine dunkle Idee von der Kunft. 

Ein Herrliher Mann, ein Freund meiner Eltern, befuchte 
und häufig und ſprach oft, beſonders mit meiner Mutter, von 
Aehnlichem. Das war der Baumeifter Profeffor Hars dorf. Id 
fehe ihn noch, ven freundlichen Greis in feinem grauen Node 
und mit dem breiedigen Hute, mit dem fpanifchen Rohre in ver 
Hand, Kleine Locken an den Ohren und einem Heinen Zopf im 
Naden. Ich entjinne mid daß er oft, aber milde und gebulvig, 
über Schmerzen in der Seite Flagte. Er ſchenkte meinen Eitern 
einige Kupferjtiche für ihr Zimmer, die vier Jahreszeiten, mit 
franzöfifchen Verſen darunter, und la bonne femme de Normandie 
von Ville. Ich Habe fie geerbt und bejige fie noch. — 


Nachts fchlief ich in dem Bette meines Vaters, wo er mich, 
ehe wir einfchliefen, oft ſchalt, weil ih fo unruhig lag. Diefe 
Unruhe wuchs, je älter ich wurde, mein ganzes Leben hindurch. 
Ih mandvrire die ganze Naht mit ven Deden, wie ein See— 
mann mit feinen Segeln; bald find es zu viele, bald zu wenige. 
Doch fört diefes häufige Bewegen und Aufwachen durchaus nicht 
meine gefunde Ruhe; ich ſchlummere gleich wieder ein. In einer 
Nacht, als idy meinen Mater durch dieſes Hin- und Herwerfen 
geweckt, meine Schelte befommen hatte, und nun darauf lauerte, 
wie ich mich bald wieder unbemerkt umdrehen Fönnte — hörten 
wir, daß fern im Schloffe eine Fenfterfcheibe eingefchlagen wurde. 
Es war eine Falte Herbſtnacht. Die beiden alten Wächter lagen 
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ziemlich fern von uns und fie waren, nebft zwei Sunden, die 
ganze Befagung ver Feſtung. Mein Vater fühlte nicht vie Ver: 
pflihtung im bloßen Hemde hinauszulaufen, um ſich mit Räubern 
herumzuſchlagen, wenn dergleihen da wären. Died war auch 
ohne Beifpiel, und er glaubte, fein Ohr Habe ihn getäufcht. 
In viefem Glauben beftärkte ich ihn, obgleich ich felbft es auch 
gehört Hatte, und — wir legten und in Ootted Namen wieder 
ganz ruhig hin, um einzuſchlafen. — Am nädften Mor: 
gen entbedten wir, daß, ganz richtig, ein Einbruch in bie 
Shloßfirhe Statt gefunden babe. in Dieb Hatte eine der 
Tenfterftangen ausgebrochen, feine Leiter an vie Kirche geftellt 
und einen großen, maſſiv filbernen Altarleuchter geftohlen. Mein 
Dater eilte gleih zur Stadt und gab dies vor dem Oberhof: 
marſchall und dem Polizeivirector an. Allen Goldſchmieden in 
der Stadt wurde es bei Zeiten mitgetheilt. Es währte nicht 
lange, fo fam ein Soldat und wollie ein großes Stüd Silber 
an einen Goldſchmied verfaufen. Er wurde feftgehalten und 
geftand gleich, daß er den Leuchter in der Sandgrube im Süd— 
felde beim Norwegifchen Kaufe verborgen habe. Nur das eine 
Stück war abgefhlagen. Der Leuchter wurde wieder in Stand 
gefegt, und mit dem andern in Verwahrung gebradht. 


Ungeachtet meine Eltern fehr mäßig lebten, fo kamen im 
Sommer doch viele Ledferbiffen aus der Kühe und Conditorei 
des Königs zu und. Wir befamen oft Eis in Fleinen fhönen 
Porzellanfhalen. Es vergingen viele Jahre, ehe ich wußte, daß 
folhes Eis eigentlidy Falt fein müffe, da ich e8 früher immer 
zerlaufen wie Brei befommen hatte. Es ging mir mit diefen 
Eis faft wie viele Jahre fpäter mit Sclegel’8 Shafespeare; 
die Jamben wollten mir im Anfange nicht recht munden, weil 
ich vorher daran gewöhnt war, den Shafespeare in der Wie: 
land'ſchen und Eſchenburg'ſchen Profa zu Iefen. 
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Die hübſch gekleiveten Bagen, welche ihre Schule mir gegen: 
über in dem andern Bogengang hatten, und in ihrer prächtig 
vothen Tracht, mit gelben Unterfleivern, weißfeidenen Strümpfen 
und Goldtreffen jeven Tag zur Tafel Hinaufgingen, intereffirten 
mich ſehr; aber fie imponirten mir nicht. Die ftolge Adelsmiene, 
die fih in meiner Kindheit noch oft zeigte, entdeckte ih aud in 
dem Gefiht einiger dieſer Knaben, und fie erbitterte mid). 
So lange ih denken kann, war ed mir unmöglih, Gering— 
ſchätzung zu ertragen; fie Fonnte mich faft vafend maden, bis 
ich ihr im reiferen Alter erft mit Spott und dann mit hriftlicher 
Geduld zu begegnen lernte. 

Meine Mutter fagte einft, ich koͤnne mit ven Pagen wohl 
auch einmal fpielen, wenn fie e8 wollten. ‚Kann ih denn aud) 
Du zu ihnen ſagen?“ fragte id. „Nein, das geht nicht.‘ 
— ,‚Dann will ih auch nicht mit ihnen ſpielen.“ — 

Einmal hatte einer dieſer Pagen Luft befommen, meines 
Baterd Garten zu befehen und fragte mi, ob er mit hinein- 
gehen dürfe. Ich antwortete gleih Ja; mit vieler Freundlichkeit 
führte ich ihn umher und erzählte ihm ein Weites und Breite von 
dem Fleinen Garten. Er maß mid) mit einem vornehmen Blick, und 
fing an, von den Herrlichkeiten feines Vaters zu fprechen; ein Wort 
gab das andere, er wollte feinen Rang geltend machen, und ich 
gab ihm einen Hieb über den Rücken, mit dem er feiner Wege 
ging und mich bei den Anderen verflagte. Ich ging nach Haufe. 
Es währte nicht lange, fo Fam der ältefte Page in feinem vollen 
Staate, bevor er zur Tafel ging, in unfer Zimmer, Tlagte mid) 
an und bat meinen Dater, den ungezogenen Jungen im Zaum 
zu balten, der jungen Adeligen nit den ſchuldigen Reſpekt 
ermweife. Ih fand im Winkel, ſchwieg ganz ftill, und dachte, 
was foll daraus werden? Aber wie fehr erleichterte es mein 
Herz, ald mein Vater fagte: „Ja, mein junger Herr! dar: 
auf kann ih mich nicht einlaffen; geben Sie fih mit meinem 
Sohne ab, fo müffen Sie auch mit in den Kauf nehmen, was 
daraus folgt. Ich weiß nicht, wer Recht und wer Unrecht ge: 
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habt hat.” Damit ging der Page, und ald mein Vater hörte, 
daß der Hieb ald Strafe für Mangel an ſchuldiger Achtung vor 
feiner eigenen Perfon gegeben war, fo hatte er Nichts weiter 
dagegen einzumenden. 


u 


Zu den Lehrern der Pagen gehörte auch der Dichter Samſöe; 
aber ih kann mid durchaus nicht erinnern, ihn jemals gefehen 
zu haben. Ih ahnte niht, daß mir gegenüber der Dichter 
wohnte, der mic einige Jahre darauf durd feine Tragödie Dyveke 
hinreißen würde. Und Samfde ahnte eben fo wenig, daß der 
fleine Junge, der da drüben fpielte, nah ihm Tragödien ſchreiben 
würde. 


Der Spielfamerad, mit dem ih am meiften umging, war 
Bernt Windler, aber e8 war nicht Sympathie, die un ver- 
einigte; unfere Gharactere und gewöhnlich auch unfere Anſichten 
waren äußerſt verfchieden, was auch die Urſache war, daß mir 
im Sünglings- und Mannesalter faft ganz aus einander kamen, 
obwohl wir gegenfeitig flet3 unfere guten Eigenfchaften achteten, 
und die Erinnerungen der Kindheit nicht felten unfere Gefühle 
verfhmolzen. Sein auferorventliher Wit, fein vorzüglides 
Gedächtniß und der beftimmte eigenthümliche Charakter übten 
ihre Macht auf mich aus; ich war unendlich gern in feiner Ge: 
fellfchaft und wir vergnügten und immer prächtig, fo lange unfere 
Geifter ruhig und frievlih auf einander einwirfen fonnten. Aber 
wenn er mid nedte, und wenn ich higig wurde — fo war bie 
Freundſchaft für den Tag unterbrochen. Ich äußerte meine Ge: 
fühle ſtark, und wurde ungeduldig, wenn ich feine Sympathie 
fand; er Fritifirte mich immer, und wenn ich Bitterfeit in ver 
Kritik zu finden glaubte, — fo wurde ich auffahrend und mägte 
nicht länger meine Worte ab. Aber ich fhrieb ihm gleich Verſoöh— 
nungöbriefe. Das GErfte, wenn wir und wieder fahen, war 
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meine Brage: „G. oder F.?“ (Gutfreund oder Feind?) Und 
wenn er zuweilen kalt antwortete: „F.“, fo ließ ih mich doch 
nicht abſchrecken, fondern ruhte nicht eher, ald big ich ihm durch 
Freundlichkeit wieder gewonnen hatte. — Wir haben gewiß einen 
viel größeren Einfluß auf einander gehabt, ald wir felbft wiffen; 
denn indem wir befländig difputirten und mehrere Jahre hin: 
durh uns unabläffig Briefe fehrieben, übten wir Mund und 
Feder. 


Der Umgang meines Vaters in Friedrichsberg beſtand aus 
Winckler's Vater, dem alten Oberlandsinſpector Berner, Hunäus, 
Dr. genannt, eigentlich nur Chirurg, und zuweilen dem Bäcker 
Kamphövener. Der alte Winckler war ein rüſtiger, flinker, großer, 
hagerer Schwede, ernſt in feinem Benehmen, munter und zu- 
frieven in feinem Gemüth. Er mar Gärtner gewefen, fand 
fih fehr gut, Hatte Feld bei feinem Haufe, einen prächti— 
gen, gut gepflegten Garten, und wirthſchaftete immer fleißig 
ald Gärtner und Landmann, Er war ein großer Defonom, 
und fo fparfam und ordentlih, daß er, um ein einziged Bei: 
fpiel anzuführen, eine Stecknadel in feinem Hemdkragen trug, 
die er viele Jahre eben fo forgfältig aufbewahrt hatte, wie ein 
Anderer feine Diamantbufennadel. Er bewohnte ein Eleines un- 
anfehnliches Haus; aber es erfreute mich fehr, das Friedrichs— 
berger Schloß mit Winckler's kleinem Zimmer zu vertaufchen, 
wo Noreros und Dradenberger im Kupferftih über dem Büreau, 
- befonder8 der Erfte mit feinem langen Bart, im Gefängniß 
mit feinen Mäufen fpielend, ſtets meine Aufmerkſamkeit auf ji 
zogen. Der alte Windler erzählte gern von Dradenberger, 
der ein fehr Hohes Alter erreicht Hatte, und er ahmte ihm in 
fofern nad, als er felbft 92 Jahre alt wurde, und das Jahr 
vor feinem Tode eben fo ſchnell von Friedrichsberg nad Kopen: 
hagen ging, wie 50 Jahre vorher. Er lad gern komiſche Ro- 
mane, befonderd Tom Jones und Siegfried von Lindenberg 
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waren feine Lieblingslectüre. Mein Vater mar vielfeitiger und 
gebilveter, er war witzig und lärmend luflig, wenn Windler 
ganz ernft daſaß; aber mein DBater liebte auch das Rührende 
und Schilderungen aus dem höhern Leben. Diele zwei Männer 
hatten einander fehr lieb, und vie Freundſchaft hielt ſich fo lange, 
wie fie zufammen lebten. Ich entfinne mich eines hübfhen Zuges 
in diefer Beziehung vom alten Winckler. Mein Vater fpielte oft 
als Organift bei Begräbniſſen; Windler, ver einige Jahre älter, 
als er war, fagte einmal zu ihm: „Wenn ich fterbe, follen Sie 
nicht für mich fpielen,; Sie follen mid) dann zum Grabe geleiten. ‘' 
Aber ed geihah nicht; der Aeltere geleitete den Jüngeren zum 
Grabe. 


Wenn unfere Eltern zufammen famen und Quadrille fpiel- 
ten, waren der alte Berner und Hunäus der dritte und vierte 
Mann, wenn nicht Madame Windler und meine Mutter eine 
Bartie mitmachten; Berner wohnte neben Windler. Der alte 
Dberlanddinfpector war ein reiher Mann, ebenfo wie legterer; 
er befaß ein großes Haus, einen großen Garten, und wurde, 
da er auch der Aelteſte war, ftet3 mit einer gewiſſen Ehrerbie- 
tung von den Anderen behandelt. Er war ein Kleiner, ftiller, 
feiner Mann. Ich entfinne mich nicht, daß er jemals ein Wort 
mit mir gefproden hätte. Hunäus war mit einem Verwandten 
feiner Frau verheirathet. Diefer war ein Iuftiger, bumoriftifcher 
Mann. In jüngeren Jahren war er Schiffdarzt gewefen und nad) 
Weſtindien gefahren. Jetzt hatte er ein Haus auf Frievrichsberg 
mit Beld und einem großen ſchönen Garten, und lebte theild 
von feinem Grundſtück, theild von feiner Praris, denn er war 
Arzt des Städtchens. Wenn er Einladungen für den alten 
Berner zu einer Quadrillepartie ſchrieb, fo nannte er ihn ftets 
Admiral, die Andern Capitains, und diefe wurden dann von 
ihren Bregatten auf das Admiralſchiff geladen. Er kam felten 
nah Kopenhagen, aber wenn er's that, fo befuchte er gern 
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einige alte weſtindiſche Freunde, wo dann alter Madeira zum 
Frühſtück aufgetragen wurde; wenn er von da zurückkam, war 
er noch ein Mal ſo luſtig, als gewöhnlich, und dann hieß es: der 
Doctor iſt in der Stadt geweſen. 


Ich hatte ihn ſehr lieb, obgleich er mir zuweilen Kinder— 
pulver gab. Eine eigene Geſchichte muß ich in Bezug auf dieſes 
Kinderpulver erzählen, da ſie von pſychologiſchem Intereſſe iſt. 
Mein Vater hatte vom Gärtner Peterfen ‚‚Malling’8 große und 
gute Handlungen einiger Dänen, Norweger und SHolfteiner ’ 
geliehen, theild um das Buch felbft kennen zu lernen, theild um 
mich nah al’ den Mähren, Romanen und Schaufpielen, vie 
ih verſchlang, etwas Nützliches Iefen zu laſſen. Aber ein un- 
glückjeliger Umftand machte, daß viele Jahre vergingen, ehe 
ih an diefem, in mander Beziehung vortrefflihen Werke Ge- 
fhmad finden konnte. Ich entfinne mich noch, wie geftern, daß 
ed in einem grünen Bande Morgens auf dem Tiſch lag, wo 
Thee nad der neuen Mode getrunken wurde, nämlich mit But- 
terbrot dazu, was Peterfen bei und eingeführt hatte und und 
eine herrliche Erfindung ſchien. Aber an diefem Morgen befam 
ih Fein Butterbrot; denn ich hatte Kinderpulver eingenommen. 
Dad Pulver lag neben den großen und guten Handlungen; ed 
war Etwas davon aufs Buch gefhüttet worben ; ald ich dies in 
die Hand nahm, roch es im feinem grünen Einbande fo ſtark 
nah Medicin, wie ein Patient in feinem grünen Schlafrod im 
Friedrichshoſpital; und ich warf ed von mir. Es vergingen 
mehre Jahre, ehe ich mich Dazu zwingen Fonnte, ed zu leſen, 
und ehe der innere Geruch des Kinderpulverd aus ,, Malling’s 
großen und guten Handlungen ” verging. 


Der Gärtner Peterfen lieh und auch Ewald's und Weſſel's 
Schriften. Beſonders die Kupfer in diefen Werken waren es, 
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die meine Aufmerkfamkeit zuerft anzgogen. Mit Bewunderung 
betrachtete ih Ewald's Bild. Er fah Frank und arm aus und 
ich erftaunte darüber, daß all’ die [hönen Dinge aus der Kranken: 
fammer eined jo unglücklichen Schwächlings gekommen fein foll- 
ten. Er ſah gefühlvoll, gevankfentief und freundlih aus. Die 
Haare waren, wie bei einem Bauer, von der fhönen Stirn nad 
hinten. geftrihen. Nun öffnete ih das Bud und fand mid 
plöglih in das Paradied verfegt, das ih aus Madame Bergau’s 
und bed Küfterd Schule fehr gut kannte. Es war mir fehr 
lieb, die nähere Belanntfhaft der Engel zu machen, venn ich 
hatte noch Feinen rechten Begriff von ihnen gehabt. Nun fah 
ich fie, freundlich oder zürnend, mit Bligen und Wolfen in ben 
Abildgaarb’schen Zeichnungen. Ein Kleines Verfehen fand Statt, 
da wo Adam eilends herbeiläuft, um Eva an dem Eſſen des 
Apfeld zu hindern; ich glaubte nämlih, weil er fo wild und 
rafend ausfah, mit Hoch erhobenen Händen fechtend, daß es der 
Satan fei, bis ich befjer unterrichtet wurde. Der liebe Harlequin, 
den ich fo gern mochte, und im Thiergarten neben Kasperle 
ſah, waren aud hier. Die Bataille auf dem Fußboden mit dem 
Schreiber war gerade nad meinem Geſchmacke. — Der Her: 
audgeber macht eine Entfhulvigung, daß Chodowiecki das 
Stück mißverftanden, und Harlequin in feiner Harlequinstracht 
dargeftellt Habe; dies konnte ich natürlich nicht verftehen, und 
babe e8 auch fpäter nicht verftanden. Ein Stud wie Emwalv’s 
Harlequin der Patriot, welches Feine objective Wahrheit enthält, 
fondern deffen Werth in der fatyrifhen Fiction liegt, wo die 
Hauptperfon eine lyriſch-komiſche Mythe, Kein natürliher Cha— 
rakter iſt, — ein foldes Stud gewinnt gerade dadurch, daß 
Harlequin feine Maske eben fo wie in ben alten italienifdhen 
Komödien behält. 

In Ewalds Rolf Krage öffnete die nordiſche Sage zum 
eriten Mal ihre Grabhügel vor mir, zeigte mir ihre Afchenkrüge 
und befhwor ihre Geifter herauf. Aud Hier waren es zuerft 
die Bilder, welche meine Aufmerffamfeit fefjelten. Das eigen: 
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thümlich Geheimnißvolle in dem Walde mit den Luflhäufern 
und den Lampen; die Schildjungfrauen mit dem Helm und den 
langen Haaren; der wunberlidhe barbarifche Troß verbunden mit 
dem Gefühlvollen in ven Geſichtern. 

Weſſel's Portrait war nun wieder ganz verſchieden von 
Ewald's; es jah höchſt Iaunig aus, und der fatyrifhe Spott in 
den flarfen Augenbrauen, Die fi) wie Bogen mölbten um bie 
Pfeile des Witzes abzufhießen, wurde durch einen gemifjen 
freundlih melandoliihen Ausdruck in dem ganzen Geſicht 
gemilbert. 


Winkler zog Weffel, ih den Ewald vor, und wir flritien 
oft barüber, wer von dieſen Dichtern ver größte fei. Weber 
Holberg fiel e8 und niemals ein, zu ſtreiten. Uebrigens hatte 
Mindler ſtets mehr Sinn für das Luflige; dad Gefühlvolle 
wollte ihm nicht recht munden, bid er Lafontaine'd Romane 
las, wo dann das Erotifche ſich in ihm zu entwideln begann. 3 
war ihm leicht, Etwas lächerlich zu finden, wo man ed am 
Allerwenigften hätte erwartet haben follen. Wenn ich ihn zu: 
weilen mit hinauf in die Eöniglihen Zimmer nahm, wo wir 
von einem dunklen Saale aus unbemerkt vie Abendtafelmufil - 
hören Fonnten, und ich entzücdt über die ſchönen Töne daſtand, 
amüfirte ihn nichts Anderes, ald vie allertiefften Töne des Ba: 
gotts und des Waldhorns, melde ihn durch die fonderbarfte 
Foeenaffociation von der Welt dahin brachten, die Zunge halb 
entzwei zu beißen, um nur nicht vor Lachen zu berften. Endlich 
fteekte er mic, auch damit an, und. wir mußten fortlaufen, um 
nicht gehört zu werben. 


Des Küfterd Schule war eine Schule für Straßenjungen, 
deren es in meiner Kinpheit viele auf Friedrihäberg gab; denn 
es wohnten daſelbſt eine Maſſe armer Leute, melde in ber 
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Fabrik des Meifter Collin (ver Vater des noch jeßt lebenden 
Gonferenzrathed) ven Spinnroden traten. In Flicken und Lumpen 
mit hölzernen Schuhen kamen diefe Jungen in die Schule, Die 
wie ein Schweineftall ausfah, mit aufgetretenem Steinboden und 
Tifhen und Banken, wie in dem fhlechteften Krug. Windler's 
älterer Bruder, Henrik, der auch dort hinging, und unjer Primus 
war, weil er alle Anderen an Jahren und Kräften überragte, 
fchnitt tiefe NRinnen in die Tifche, mit Ausläufen an ven 
Seiten; zuweilen nahm er dann Bier mit, goß ed in die Haupt: 
rinne und nun faßen die armen Jungen mit dem Munde an 
den Ausläufen, um etwas von dem Bier zu bekommen, das er 
ihnen in dem Troge ſchenkte. Ich ſaß oft im Winter auf einer 
alten Lade, die in der Nähe des großen Kachelofen fand, und 
amüfirte mid damit, den Schnee auf der Platte ſchmelzen zu 
laffen, ven ich in ver Tafche von der Straße mit hereingebradjt 
hatte. In der Schule ging unfer Präceptor, Laffen, oder wenn 
er abweſend war, der Küfter, Herr Wiebe felbft, Beide die, in 
Shlafröden, mit Nahtmügen auf dem Kopf und langen thönernen 
Pfeifen im Munde einher. Jeden Sonntag ſchrie Herr Wiebe, 
wie ein Kiebig, die Pſalmen in der Kirche, fo daß mein Vater 
oft alle Regifter, bis zum lärmenpften hinauf, welches zur Ue— 
berſchrift Mixtur Hatte, ausziehen mußte, um ihn durch die Orgel 
zu übertönen. Seiner Gemeinde machte der Küfter Beſuche in 
einem hellgelben Srade, mit ſchwarzen Knöpfen. — Die Evange- 
lien, Palmen, Pontoppivan’8 Erklärung, Schreiben und Cramer's 
Rechnenbuch waren die Wiffenfchaften, die gepflegt wurden; doch 
lernten Windler und id) aud) etwas Iateinifche Grammatik, aber 
blutwenig. Herr Wiebe ſchrieb ein Mal in mein Schreibebud: 
ora et labora, was beweift, daß ſowohl er wie ich Latein ver: 
ftand. Wenn der Biſchof Balle oder ver Probft Baft zur Vi: 
fitation Famen, fo wurde die Schule fo gut, als möglich ge- 
ſchmückt. Hier befam ich zuerft eine Joee davon, was ein Souffleur 
fei, wenn unfere Mentord, die außerhalb des Kreifed faßen, 
deſſen Centrum durch den Bifhof oder ven Probft gebilvet 
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wurde, bier und da durch ein leiſes In's-Ohr-VFlüſtern dem 
ſchwachen Gedächtniß ober der ſtarken Unwiſſenheit zu Hülfe 
kamen. So entſinne ich mich deutlich, daß, als der Probſt mich 
einmal lächelnd fragte, was trockenes Waſſer ſei und ich 
ihm die Antwort ſchuldig blieb (Oerſted bliebe ſie ihm vielleicht 
noch heute ſchuldig) der Küſter flüſterte: „die Wolken.“ Ich 
wiederholte dies ins Blaue hinein, und der Probſt bewunderte 
meinen kindlichen Scharfſinn. Ich kann nie den Schulmeiſter in 
Holberg's „Weihnachtsſtube“ fragen hören: „Gevatter, wollen Sie 
Sprüchwörter oder Sentenzen?“ ohne mich an jene Scene 
zu erinnern. Solche Verſtandesübungen waren damals ſehr 
üblich. Auch die Art, dieſelbe Sache dreimal mit denſelben 
Worten zu wiederholen, um ſie recht deutlich zu machen, die 
man in allen alten Documenten findet, und über die Holberg 
ſich in Elſe David Schulmeiſters Rede luſtig macht, war noch 
in meiner Kindheit in Gebrauch, und ich entſinne mich einer 
oratoriſchen Wendung in einer Leichenpredigt ſehr gut, vie fol- 
gendermaßen lautete: „Drei Tugenden zeichneten dieſe hohe 
Prinzeſſin aus: hohe Geburt, fürſtliche Abſtammung und fünig- 
lihe Schwägerſchaft.“ 

Biſchof Balle war ein liebenswürbiger Mann, ven wir 
bald wie eine Gottheit anbeteten, vie und vom Himmel ber: 
nieberfam. Seine große Geftalt imponirte, fein Gefiht war 
voller Würde, Milde und Begeifterung. Die Perüde, vie 
Kraufe und der lange Prieſterrock unterftügten dieſe Eigenſchaf— 
ten. Es hätte mir einige Jahre früher leicht eben fo gehen 
fönnen, wie dem Jungen, ver ald er zum erften Male in der Kirche 
war, in dem Glauben, daß der Priefter ver Herrgott fei, Die 
Mutter beim Hinausgehen fragte: „Mutter, warum ſchlug denn 
ver liebe Gott fo ftarf auf die Kanzel?’ 

Als ih no in Madame Bergau's Schule ging, und der 
Bifhof ein Mal in der Kirche vifitirte, lernte ih zum erften 
Mal, was Kabale fei, denn ich, der auch dabei fein wollte, um 
mir ein Buch ald Belohnung meines Fleißes zu erwerben, er: 
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fuhr es erſt zu ſpät, und mußte mich daher mit einem Stück 
Zuckerkant begnügen, welches er, in einem Stuhle vor dem 
Altar ſitzend, mir in den Mund ſteckte. Die Bauernkinder von 
Walby kamen auch zur Viſitation. Ich entſinne mich, daß er 
ein Bauermädchen fragte: „Chriſtus ſagte: Weib, was habe 
ich mit Dir zu ſchaffen? — War das ein Schimpfwort? Sagte 
Chriſtus im Zorn Weib zu ihr? Nein keineswegs! Weib war 
ein Ehrenname und tft es auch noch heute.” 


Bereitö in meinem neunten Jahre hatte ih einen Morgen: 
pfalm geſchrieben, melden Herr Laffen erwifchte. Gegen den 
Inhalt Hatte er Nichts einzumenden, aber er tabelte, daß bie 
Verſe nicht die. genügende Anzahl Füße hätten, um gehen zu 
fönnen. Ih wagte, das Gegentheil zu behaupten; ein Pfalmen- 
buch wurde ald Schiedsrichter vorgenommen, und nun hatte id) 
den Triumph, daß der Küfter zugeftehen mußte, gegen die Füße 
fei Nichts einzumenden. 


Mit Wincklers war ich oft draußen im Felde bei der Ernte, 
ihre Welver lagen jenfeit3 des Friedrichsberger Gartens. Ich 
erftaunte darüber, verſchiedene Pfoften an den Gitterthüren von 
Wallfiſchzähnen verfertigt zu fehen, und befam hierdurch zuerft 
eine Borftellung von der Größe diefer Thiere. Hie und ba 
ſtehen dieſe Zähne noch. 

Einer ganz ſonderbaren Jagd entſinne ich mich aus jenen 
Zeit. — Wincklers hatten einen großen Schober auf dem Hof, 
in dem viele Feldmäuſe ſteckten. Bernt machte mir den Bor: 
flag, ob mir nit Kage fpielen und die Mäuſe fangen follten. 
Hierzu war ich gleich bereit. Wir nahmen Jever einen Eimer 
auf den Schober Hinauf, und indem wir nun bie Garben den 
Leuten zuwarfen, die fie in die Scheune fhaffen follten, ergriffen 
wir die Mäufe, ſchlugen fie auf den Haden unferer eifenbefhla- 
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genen Stiefeln tobt, und warfen fie in bie Eimer, die bald ge- 
füllt waren. Das Merkwürvigfte war, daß ich, fonft mitleivig 
und ängftlih vor Mäufen, bei diefer Jagd, fowie die Großen 
bei den Keſſel- und Parforcejagven, jedes andere Gefühl ver: 
loren hatte, fo daß ich nur daran dad, die Mäufe zu ergreifen 
und fie zu vernichten. 


Eine meiner größten Freuden befland darin, im Winter 
Schlittſchuh zu laufen. Als id die armen Jungen auf Holz: 
ſchuhen auf dem Eife Hinrutfchen fah, dachte ich, es müfle auch 
ganz hübſch fein. Ih bewog meinen Vater, mir ein Paar 
Holzſchuhe zu Faufen; aber fie waren mir zu Fein und drückten 
mih an den Zehen. Ich wollte es nicht fagen, um fie nit 
wieber hergeben zu müſſen; ich hatte oft gehört, daß man Schuh: 
zeug austreten könne und hoffte, daß fie fih fhon nad dem Fuße 
dehnen würden, wenn ih im Schnee mit ihnen umberginge. 
Aber als ich mich eine Stunde lang auf dem Eife umbhergetrieben 
batte, mußte ih nad Haus hinken und ein Vergnügen aufgeben, 
dad mit fo vielen Schmerzen erfauft war. 


Es amüfirte Windler und mid, mit Beginn des Frühjahrs, 
wenn ed zu thauen anfing, auf großen Stüden Eis auf dem 
Gemeindeteihe umberzufahren. Ein Mal, ald wir bei Berner’s 
waren, fiel ih ind Waffer und wäre beinahe in ven Schlamm 
gefunfen, aber ich Fam doch glüdlih Heraus und in vie Ge: 
findeftube, wo ich mit einigen anderen Kleivern verfehen wurde, 
fo daß vie Xeltern, die darinnen faßen und Quadrille fpielten, 
Nichts davon erfuhren. 


Wie der Menih ſich nach Veränderung jehnt, und oft das 
Schlechtere dem Beſſern vorzieht, wenn ed nur neu und unge: 
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woͤhnlich ift, Habe ich mit mir felbft in meiner frühern Kindheit 
erfahren. Da war eine alte Nähmamfell, die meiner Mutter 
half und zumeilen auf einige Tage zu uns Fam; fie hieß 
Mamfell Kjöbel. Sie hatte eine Freundin, die mit einem 
Herrn Hegelund verbeirathet war, der auf Ulfeldt's Pla in 
Kopenhagen wohnte. Diefer Mann beſuchte auch zumeilen meine 
Eltern. Er Hatte in feiner Jugend flubirt; ob er von dem 
alten däniſchen Dichter Hegelund abftammte, weiß ich nicht; aber 
er ſprach einmal mit meinem Vater über KHolberg, was das 
für ein großer Dichter fei, und führte zum Beweis bafür bie 
Zeilen aus Peder Paard an: Aurora dffnete ihr purpurfarb’nes 
Thor, zum Frühſtück Holt fie Brot, in Bett getaudt hervor. 
Beſonders diefed ‚getaucht‘ bewunderte er fo fehr. Ein 
fhlechterer Dichter, meinte er, würde gefagt haben: ‚mit Wett be= 
legt, oder mit Fett befhmiert. Aber der geniale Holberg 
hatte es unvergleihlih fhön ausgedrückt: ‚in Bett getaucht.‘ 
Ich hörte auf dieſe erften Afthetifchen Vorleſungen mit großer 
Andacht, und habe fpäter oft ähnlichen beigewohnt, wenngleich 
in ganz anderer Einfleivung und nad höchſtverſchiedenen Theo— 
vieen. Diefen- Herrn Hegelund befuchten meine Schwefter und 
ih mit der Nahmamfell ein Mal im Jahre, mitten int heiße: 
fien Sommer. Und was waren alle Rofen, Levkojen, Golblad 
und Ambra Friedrichsbergs gegen den Geruch von Teer, 
Klipp= und Stof-Fifhen, der mir aus dem Laden des Seilers 
. entgegenftrömte, während das Auge auf den glänzenden Meffern, 
Sceeren und dem bunten Spielzeug des Kurzwaarenhändlerd 
ruhte? Selbft ver Rinnftein ſchien mir etwas aromatiih An— 
ziebendes zu haben, an das ih in ver freien Luft auf Fried— 
rihöberg nicht gewöhnt war. Nun Famen wir nad Ulfelot’s 
Platz! Darauf erfliegen wir eine fleile Treppe bis in bie vierte 
Gtage eines Fleinen engen Hauſes. O Gott! welche Ausficht! 
dad war etwas ganz Anderes, ald das ewige tägliche Bild von 
der Dftfee, Amager, Schweden und der Hauptftadt mit ihren 
Thürmen, den Schiffen, dem Südfeld, von den Mühlen und 
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dem Vieh auf dem Felde. In einem engen Kreife von Fleiſch— 
banfen, wo das Fleifh in prächtigen Stücken mit ver reichen 
Blume und mit Fünftlihen Würfelfchnitten hing, erhob ſich hoͤchſt 
romantifeh die wunderlihe Säule mit der Infhrift: „Zu ewiger 
Schmach, Spott und Schande für den Landesverräther Corfitz 
Ulfeldt.“ Es feßte mich auf eine eigenthümliche Weife in das 
Mittelalter zurüd, ia fogar nad) Merifo, wovon ich vor Kurzem 
gelefen Hatte, und meine kindliche Phantafie fpiegelte fi vor, 
daß rund um die Säule Menfchenfleifh hing, weldes dem 
Bizlipuzli geopfert fri. Warf ih nun einen Blick zurüd in 
das Zinmer, fo weilte er bei einer Commode, voll der fhönften 
Gypsfiguren, an denen ſich die Bildhauer: und Malerfunft in 
ihrer liebenswürbigen Kindheit vor ver Zeit Cimabue's zeigte. 
Zwerge Eonnten die Augen verdrehen und die Zungen heraus: 
firefen. Zu einem grünen Papagei hatte ich befonderd Luft, 
und wer fihildert meine Freude, ald die Madame ihn mir ver: 
ehrte, und ich ihn auf Friedrichsberg ald den einzigen Weberreft 
einer lieben verſchwundenen Welt bringen Eonnte, bie ſich mir 
erft in den Hundstagen nächſten Jahres wieder öffnen follte, 
„wenn wir fo lange lebten,’ wie die alte Nähmamſell fehr vor: 
fihtig Hinzufügte, wenn fie und dieſe Hoffnung machte. 


Wir wollten alfo gern nad Kopenhagen, und es war ein 
Teft, wenn unfere Eltern zumeilen mit und zu ihren $reunden, 
zu den Weinhändlern Colftrup und Böhling und zu Herrn 
Zeppert, dem vornehmften Schneider der Stadt gingen. Gin 
Kamerad von Colftrup und Böhling, ver Weinhändler Bolten, 
hatte fih vor Kurzem zum Baron hinaufgefhwungen, und man 
fprad) davon, daß ed vielleicht aud ihnen glüden könne. Der 
Handel war in jenen franzöfifhen NRevolutionsjahren außer: 
ordentlih vortbeilhaft. Mein Vater hatte dem Böhling ein 
paar Hundert zufanmengefparte Reichsthaler mit in fein Ge— 
ſchäft gegeben, von denen er großen Gewinn hoffte; aber es 
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ging unglücklich, die kleine Summe wurde verloren; doch wir 
Kinder gewannen dabei, denn lange wurden uns als Zinſen 
einige Flaſchen Kirſchwein geſchickt, der vortrefflich ſchmeckte. 
In dieſen Geſellſchaften herrſchte viel Munterkeit, Böhling war 
ein luſtiger Mann, aber der früher erwähnte Canalinſpector 
Schjött machte beſonders viel Scherze und leuchtete als erſter 
Stern. Wenn ih nicht irre, fo Fam auch zuweilen ein Bild— 
bauer oder Bildſchnitzer Köpfe dorthin, welder den Eremiten im 
Südfeld gemacht hatte, ver fi von feinem Lager in der Hütte 
erhob, wenn man auf ein Brett an der Thüre trat. Er fowie 
ber verftorbene Schaufpieler Knudfen trugen viel zur gefelligen 
Heiterkeit in dieſer Zeit bei. 


Mabame Leppert war eine muntere Frau, die, wenn wir 
Kinder die ihrigen befuchten, ihren zweiten Sohn bat, uns aus 
dem Eulenfpiegel vorzulefen. Wir felbft beſaßen vie däniſche 
Thura'ſche Ausgabe vom Reinecke Fuchs. Einmal tauſchten wir: 
wir befamen Eulenfpiegel und die Anderen Reinede Fuchs. Aber 
died reuete mich Doch fpäter, der Holzſchnitte wegen, wo der 
Löwenkönig und die Königin mit Kronen auf dem Haupte figen, 
und die Zunge weit zum Halſe herausſtrecken, wo ver Kater 
Hinze mit dem Bären Braun ſpricht, und wo Neinede als Ka: 
puziner kommt, auf der Leiter fteht und fih vom Galgen los- 
fhwagt; die herrlichen Kaulbah’fhen Bilder machten in ben 
Greifesjahren kaum den Eindruck auf meine Phantafie, wie jene 
ſchlechten Holgfhnitte in meiner Kindheit. 


Der ältefte Sohn LXeppert’3 war Student, ein freundlicher, 
ſtiller Menſch, der an ver Bruft litt. Er gewann mic lieb, es 
that ihm leid, daß ich fo lange umherlief, ohne etwas zu ler: 
nen, deßhalb nahm er mi zu ſich nah Haufe, ich fihlief oft 
in der Nacht auf feinem Zimmer, er fing an, mid etwas Geogra- 
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phie zu lehren, und ſchenkte mir einen Atlas, den ich noch viele 
Sabre nad) feinem Tode benupte. 


Ih war zwölf Jahre alt geworben, und noch hatte man 
nicht daran gedacht, mid etwas Ordentliches lernen zu laſſen. 
Bernt Windler, deſſen Vater reih war, kam in die Schule für 
„Bürgertugend“ in Kopenhagen und hatte freie Wohnung. 
Mein Vater war arm, ed war ihm unmdglih, das Schulgelv 
und zugleid eine Wohnung für mid in Kopenhagen zu bezab: 
lien. An meine Zukunft wurbe durchaus nicht weiter gedacht; es 
hieß, daß ih Kaufmann werben folle. Meine Mutter hatte eine 
Schweſter, die mit einem wohlhabenden Kaufmanne Gjerlew ver: 
heivathet war, und fle machte ung zumeilen Vormittagsbeſuche 
und wir ihr; aber ihren Mann fahen wir niemals. Als fie 
einmal hörte, daß ih Kaufmann werben follte, fagte fie fpdt- 
tiſch: „Ein Kaufmann ohne Geld, ift eine Violine ohne Sai— 
ten.“ Died war der einzige Troft, den ich von ihr befam,. — 
Glücklicherweiſe traf mich der Dichter Eduard Storm einmal im 
Friedrichsberger Garten. Er unterhielt ſich mit mir, ich gefiel 
ihm, und er verfhaffte mir einen Freiplatz in ver Efterflägts- 
ffole (,„, Schule für die Nachwelt‘). Gleich während feines er: 
jten Beſuchs bei meinen Eltern gewann er mein ganzes Herz. 
Er war ein Heiner Mann mit einem hellblauen Srad und reinem 
breitfrämpigen runden Hut. Das Haar hielt er mit einem run: 
den Kamme, fo wie Ewald auf dem Portrait, nad hinten. Die 
großen blauen Augen ftrahlten voll Kraft und Laune, er war ein 
Norweger aus dem Guldbrands-Thale und ein Achter fofratifcher 
Charakter. Nur über dummen Hochmuth vermochte er zu fpot- 
ten, fonft war er die Freundlichkeit und Humanität ſelbſt. Als 
er meine Mutter am Spinnrade fand, Tobte er ihren Fleiß 
und erzählte auf feine launige Weife gleich von einem vornehmen 
Fräulein, das er einmal auf dem Lande getroffen, wo fie ein 
Spinnrad gefehen und ihn gefragt hatte, was das für ein Ding fei, 


48 Die Schule in der Stadt. 


worauf er geantwortet hätte: „Ein Bratenwender, meine Gnä— 
digfte! So Fam ich alfo in die Schule, und ein Padhaus- 
verwalter Gofh nahm mich gegen jehr billige Bedingungen 
in Koft. 


Aber außer Storm Hatte ih gewiß noch einem andern 
Manne mein Glüd zu verdanfen; denn wenn er nicht Storm zuerft 
auf mich aufmerkfam gemaht und mid als Eleve der Schule 
vorgeſchlagen hätte, jo wäre es faum gefchehen. Diefer Mann 
war der Maurermeifter Lange, Major und Chef der Bürger: 
artillerie. Er war ein großer, flarfer, wohlgewachſener Mann, 
mit einem ſchönen Gefiht, einem vortrefflihen Organ und all’ 
der Bildung, welde vorzüglide Naturanlagen ohne wiſſenſchaft⸗ 
liche Erziehung, duch den Umgang mit Menfchen ji ſelbſt zu 
geben vermögen. Er hatte meine Eltern lieb, denn er war ein 
vertrauter Freund vom Bruder meiner Muttter geweſen. Ich 
babe bereit8 von der Bamilie meines Vaters geſprochen, ich muß 
noch Hinzufügen, daß feine Mutter, nad ihres zweiten Mannes, 
Bolt, Tode von Schleswig herüber und in das Haus zu und 
fam. 3 war eine ftille bejahrte Bauerfrau; die neue Welt, 
in bie fie Fam, kannte fie nicht, und lernte fie auch nie fen: 
nen. Es mwährte lange, ehe wir Kinder jie verftanden, und fie 
verftand und gar nicht, denn fie ſprach nur plattveutfh. Ich 
entfinne mid; nichts Anderes von ihr, ald daß fie großen Nefpect 
vor der Noblefje Hatte, und meinen Vater einmal mit gedämpf— 
ter Stimme und tiefer Chrerbietung von Einem fragte: ,, Hat 
er die Sloͤtel?“ Sie meinte den Kammerherrnſchlüſſel. Sie war 
ungefähr fünf Jahr bei und im Haufe, ehe fie ftarb; eine flille, 
weiche Seele, dankbar gegen ihren Sohn und fein Weib, weil 
jie ihr ein forgenfreies Alter fchenkten. In demfelben Jahre lag 
die kleine Chriftine in der Wiege, wie ich bereit erwähnte, mit 
einem Waflerfopf, wie ein Kind, welches erft zu begreifen an— 
fängt, und mußte alfo in der ganzen Zeit gepflegt werben. Dies 
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und mandes Andere verfegte meine arme Mutter in einen kum— 
mervollen, jhwermüthigen Zuftand, — es ſchwächte ihre Kräfte, 
die fie vergebens durch augenblickfiche Neizmittel zu ſtärken ſuchte, — 
und dieſe Herrlihe Natur ging allmälig für uns verloren. In 
lichten Augenbliden gab fie noch ſtets Beweiſe von dem Geifte, 
dem Herzen und der Tüchtigkeit, mit der die Natur fie fo reich 
bedacht hatte. Man fah noch die Meberrefte ver frühern Schön 
heit. Mein Vater fagte oft in Augenbliden ver übertriebenen 
Beſcheidenheit, welche ſtets den heftigen Aeuferungen ver Unge— 
duld folgten: „Sie hat mehr Verſtand in ihrem Fleinen Finger, 
als ih im ganzen Körper.‘ a 


Es Hatten übrigens mande DVerhältniffe zu ihrer Betrüb- 
niß und zur Schwächung ihrer Gefundheit beigetragen. Sie hatte 
einen Bruder gehabt, einen fehr Hübfchen jungen Mann, voll 
von Geift und Herz. Er erlernte die Maurerprofefjion, wurde 
Gefelle, und war, wie ich Fürzlih berührte, de8 Major Lange 
Jugendfreund. Lange verficherte oft, daß, wenn das folgende 
Unglück nicht eingetroffen wäre, Hanfen es eben fo weit gebracht 
haben würde, wie er. Aber der junge Mann fiel einmal in 
einem Wirthshaufe in die Hände von MWerbern, wurde Solvat 
und fpäter war es Feine Möglichkeit, ihn frei zu maden, da 
mein Water nicht Das Löfegeld für ihn zu zahlen vermochte, Ich 
hatte ihn vor Augen, ald ich die Scenen mit Rudolf in „Dina“ 
dichtete. Die ältefte Schwefter, meine Tante, die wohlhabende 
Kaufmanndfrau, muß wohl nit im Stande gewefen fein, etwas 
für ihre Familie zu thun, da ihre Bruder Soldat blieb und ihre 
Mutter in einer Öffentlichen DVerforgungsanftalt ftarb. Aus Ver: 
zweiflung verheirathete der junge Mann fi) mit einem Dienft- 
mädchen, befam zwei Kinder — und hatte, dem Himmel fei 
Dank! bereit ausgefäampft und war geftorben, als ich zu den: 
fen begann. Mein Vater beſuchte die Witwe einmal mit mir 
in ihrer Dahmwohnung; und es ift mir, ald ob ich nie, weder 

Dehlenfhläger. 1. 4 — 


# 


50 Meiner Mutter Verwandtſchaft. 


früher noch fpäter, eine ſolch' unendliche Noth gefehen hätte. 
Es war ein harter Winter, und fie lag mit den Kindern im 
Bett, um nicht zu erfrieren. Mein Vater Half, jo gut er konnte. 
Bon meiner Schmefter weiß ich einen fihönen und edeln Zug, 
der viele Jahre fpäter eintraf, und ven ich bei dieſer Gelegen- 
heit erzählen will, um ihn nicht zu vergeffen. ine der Töch— 
ter, Friederike, ein liebes und fehr gutes Mädchen, follte einen 
Dienft fuchen, als fie erwachſen war; meine Schweſter hatte ſich 
kurz vorher mit Derfted verheirathet, der Affeffor im Hof= und 
Staatögericht mar, jedoch nichts übrig hatte, weshalb er in den erften 
Jahren den Studirenden täglich noch viele Stunden Repetitorien gab. 
Um Srieberifen fo viel als möglih Gutes zu thun, nahm meine 
Schwefter fie in Dienft, denn anders konnte fie ihr nicht helfen; 
aber man kann ſich nicht vorftellen, welch ein ſchoͤnes Verhält— 
niß zwifchen der Frau und der Dienerin, und doch zmifchen zwei 
Couſinen, die Du zu einander fagten, herrſchte. Nie überfchritt 
Friederike die Chrerbietung gegen ihre Herrfchaft, nie war fie 
undankbar oder neivifh; und Sophie behandelte jie mit der edel⸗ 
müthigften Liebensmwürbigfeit, und trug durch Gefpräche und Bü- 
her zu ihrer Bildung bei, obne ihr darum ihren Stand zuwi— 
der zu machen, Später verheirathete ſie fih auch gut, ift aber 
jegt tobt. 

Da nun das unglückliche Schiefal meines Onkels ven gu— 
ten Major Lange fehmerzte, und er durch Maurerarbeit auf dem 
Friedrichsberger Schloß die Bekanntfhaft meiner Eltern gemacht 
und oft Herzlich mit meiner Mutter von ihrem unglüdlichen Bru— 
der geſprochen Hatte — fo gewann er wohl aud mich armen 
Zungen lieb, und um doch wenigftend mich zu retten, ſprach er 
mit Storm und verfchaffte mir die Freiftelle in der obengenann= 
ten Säule. 


Nun ging eine große Veränderung in meinem Leben vor; 
als ih nah Kopenhagen zum Packhausverwalter Gofch Fam. 
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Diefer Mann mar in feiner Jugend mit einem reichen Herrn als 
Kammerbiener mehrere Jahre in Europa umbergereift, er beſaß 
mehr ald gewöhnlidhe Bildung und einen vortrefflihen Charaf- 
ter. Alles in feinem Haufe war fehr ordentlich; er hielt Blät- 
ter und Journale, die, wenn fie gelefen waren, fauber in bie 
Preffe unter hübſche Marmoifteine gelegt wurben. An feiner 
Wand hing eine Feine Naturalienfammlung, von der ich mid 
no des Schwertes eined Schwertfifches entfinne, das ich mit 
großer Aufmerffamfeit betrachtete. Kurz nad meiner Ankunft 
bekam er einige Kokosnüſſe von Weftindien. Ich Hatte dieſe 
Frucht aus Robinfon Erufoe kennen gelernt, und war fehr bes 
gierig auf ihre ſüße Mil; aber fie entfprachen nicht ver Er- 
wartung. — Da ih nicht gleih in die Schule eintreten Eonnte, 
fondern warten mußte, bis das Eramen vorüber war, that Herr 
Gofh Alles, was er Fonnte, um mid vorzubereiten. Mit eini- 
gen anderen Knaben, Verwandten von Goſch, mußte ih mid im 
Schreiben üben. Einmal, wie wir fo da faßen, kam Bruder 
Dreed, wie wir ihn nannten, ein Stubent Werliin, der und 
fehr lieb Hatte und ein Vetter der anderen Jungen war, mit ei: 
nem feiner Freunde durch das Zimmer. ‚Können Sie meinen 
Namen fhreiben?‘ fragte Letzterer mich freundlich. Ich ſchrieb 
Mango. „Das iſt ganz richtig“, fagte er, „wenn Sie nur ein 
N hinzufegen.” Es war dies der verftorbene Major Mangor. 
Herr Gofh nahm mid eines Nachmittags mit, um Profeffor 
Vahl's Vorleſungen im Prinzenpalais Hinter dem Schloß zu 
hören. Sie amüfirten mid fehr. Ich betrachtete Die Klapper- 
ſchlange und die Brillenfhlange in dem mit Spiritus gefüllten Glafe 
mit Neugier und Schauder. Aber wie groß damals ſchon die 
Luft bei mir war, das Theater zu beſuchen, entfinne ich mich, 
indem ic; eines Abends gevenfe, ald ich mit Herrn Goſch und 
einem Schiffscapitain aus Vahl's DVorlefungen über den Königs: 
neumarft ging. Als wir und dem Theatergebäube näherten, 
fagte der Schiffscapitain ganz phlegmatiſch: „Ich glaube, ich gehe 
heute in Die Komödie, Adieu!“ Er ging. Mit fhmactenden, 
4 ” 
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fehnfuchtsvollen Blicken fehaute ih ihm nah, jo lange meine 
Angen ihm folgen Eonnten; er öffnete die Thür, durch melde 
ich das Licht aus dem DVorfnale ſchimmern ſah. „Gott, ver 
Glückliche! und eine ſolch' himmliſche Freude mußt du entbeh— 
ren.“ — Ganz betrübt und muthlos folgte ich Herrn Goſch an 
der Reiterſtatue auf Koͤnigsneumarkt vorüber in dem dunkeln 
Abend nach Hauſe. 


Auch Storm bat mich, ihn im Schulgebäude in ſeinem hüb— 
ſchen Zimmer, vor welchem ſich die Schlafkammer befand, zu beſuchen. 
Hier ſah ich die Jungen im Garten ſpielen, und freute mich ſehr 
darauf, in eine Schule zu kommen, wo auch Spielen und Laufen 
gewiſſermaßen mit zum Unterricht gehörten, Was dies anbetraf, 
jo war ih ziemlid vorbereitet darauf und hoffte, daß Feiner 
meiner Kameraden mid überflügeln würde. Storm gab mir 
Unterricht in der Geographie. Als wir Dänemarf durchgegangen 
waren, und er die Karte von Norwegen vornahm, fagte er mit 
feiner eigenthümlichen, herzergreifenden Stimme: „Nun kommen 
wir zu meinem DBaterland, mein Kind!” Es mährte nun 
nit lange, fo Fam ih in die Schule, ald Storm fand, daß 
ich genug wiſſe, um gleih in die dritte Klaffe zu kommen. 
Vielleiht fand er mid) auch zu groß und zu alt, um mich unter 
die Heinen Jungen zu fegen. Schon in der dritten Klaffe ragte 
ih wie ein Riefe hervor. Da ich in einem groben dunkelgrünen 
Rock ging, mit den ſchwarzen Saaren im Naden, nannte man 
mid den Kutſcher. Ich habe meinen guten Freund, jet ver: 
ftorbenen Oberftlieutenant und Poftmeifter Schwarz, in Verdacht 
gehabt, diefen und mehrere Ehrennamen verbreitet zu haben, denn 
ed amüfirte ihn mit feiner (uftigen Eulenfpiegelnatur, mir Spott: 
namen zu geben, um mid böfe und auffahrend zu machen. Doch 
entfinne ih mich nicht, ihm jemals geprügelt zu haben, was doc) 
wohl der Fall mit mehreren anderen Größern war; denn Schwarz 
war nur Flein von Natur und ſchwach; ich befuchte ihn fogar 
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und lernte dadurch ſeinen Vater kennen, vor dem ich eine an 
Adoration grenzende Ehrfurcht hatte, weil er ein ſehr ausgezeich— 
neter Schauſpieler war. 


Ich brachte ein nicht unbedeutendes Vermögen von Fried— 
richsberg mit, welches ich, da ich nie mehr als zwei, oder höch— 
ſtens vier Schilling beſeſſen hatte, auszugeben eilte. Wir hatten 
nämlich zu Hauſe die Einrichtung getroffen, daß wenn wir Kinder 
eine kleine Büchſe voll von dem Zucker ſparten, den wir des 
Morgens zu unſerm Thee erhielten, wir zwei Schilling bekamen. 
Ich gewöhnte mich nun daran, den Thee faſt ohne Zucker zu 
trinken (obgleich ich ein großes Leckermaul war), und dadurch 
brachte ich es fo weit, daß ich die kleine Zuckerbüchſe voll ſchöner 
blanfer neuer Zweifchillingftüce bei meiner Ankunft in Kopen— 
hagen hatte. Nun follie man doch glauben, daß ich mit großer 
Sorgfalt bewahren würde, was ih jo mühfam und mit fo 
großer Selbftverleugnung gefpart hatte, denn ich war Feiner jener 
Milhhärte, die im Schlaf zu ihrem Vermögen fommen und fid 
deßhalb auch mit aller Macht befleißigen, es zu vergeuden, fo: 
bald jie mündig werden; ich hatte mir, wenn auch nicht mit 
faurem Schweiß, fo doch mit füßem Mangel mein Gigenthum, 
wie der Geizige feinen lieben Schag erworben. Und doch half 
es Nichts! In den erfien acht Tagen hatte ich, indem ich beim 
Spielmaarenhändler Violinen für meine neuen Kameraden, da— 
gegen Macronen und Feigen beim Italiener für mich ſelbſt kaufte, 
meine Schachtel gänzlich geleert. — Ich war befonders ein außer: 
ordentlicher Liebhaber von Feigen; wenn ich mir eine große Tüte 
davon gefauft hatte, pflegte ich gewöhnlich, indem ich Die erſte 
in den Mund ſteckte, im vollen Barriere die Straße entlang zu 
laufen, und ziemlich laut zu rufen: „OD, glücklich' Land, das 
jolde Feigen hat!’ 


— —— — 
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Herr Goſch warf mir meine Verſchwendung vor, als er ſie 
erfuhr; doch — damit hatte es bald ein Ende, denn als ich 
nichts mehr beſaß, gab ich nichts mehr aus. Aber ein anderes 
Spiel übte ich, das mir leicht theuer hätte zu ſtehen kommen 
können. Einmal, wie ſie ſoeben in der vierten Etage oben im 
Zimmer ſaßen, ſahen ſie einen wunderlichen Gegenſtand an dem 
Strick hängen, der vom Giebel bis auf die Erde herunterging; 
ich war es, der mit dem einen Fuß in dem eiſernen Haken 
ſtand, und mit dem andern gegen die Wand parirte, wenn ich 
hin- und herſchwankte, um nicht die Fenſterſcheiben entzwei zu 
ſchlagen. Es ſah nur etwas gefährlich aus. „Ja, das will 
noch gar nichts heißen“, — ſagte einer der Jungen zur Tante, 
wie wir die Frau im Hauſe nannten; — „aber er geht nie 
die Treppen hinunter, ſondern rutſcht immer reitend im vollen 
Carriere das Geländer hinab.“ 

Den Abend, nachdem das geſchehen war, ſaßen wir Jungen 
mit Bruder Drees am Tiſche. Wir baten ihn, und etwas vor- 
zuzeihnen, denn er zeichnete hübſch. Er nahm ein Stüd Papier, 
zeichnete eine Treppe mit einem Geländer und einen Knaben der 
binabgefallen war und todt da lag. Die Eltern fanden um bie 
Leiche und rangen ihre Hände vor Verzweiflung. Er reichte mir 
dad Bild, ohne ein Wort zu fagen. Ich betrachtete es, Grad) 
in Thränen aus, fiel ihm um den Hal und ritt feitvem nie 
wieder auf dem Geländer. 


Mein Bater mußte auf alle mögliche Weife fparen, und 
fehen, wie er mir billig Kleider verfchaffen Eonnte. Nun Hatte 
der fönigliche Garberobemeifter ihm mehrere alte Kleivungsftücke 
verkauft, und fo ging ich lange in dem hochrothen gewendeten 
Rock des Kronprinzen, ven fteifen Stiefeln des Könige, und 
aus einem cafjirten Billardtud hatte man mir grüne Hofen 
gemacht. Dies fonderbare Coſtüm reizte nun meine Schulfame: 
raden, mich zu neden. Wegen ver Schimpfworte, die ich hören 
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mußte, ſetzte ed. oft Püffe, man klagte mich bei Storm an, aber 
er, im Bertrauen auf das fromme Gemüth, das er bei mir 
entdeckt zu haben glaubte, antwortete ihnen barſch: „Das ift 
gelogen!‘ Ich erröthete, denn ih wußte, daß es nur allzu 
wahr fei, ließ ihn aber doch in feinem Glauben, weil ich ed 
zu weitläufig und fhwierig fand, ihm die Motive zu viefer 
fcheinbar böfen Handlung zu erklären. Aber endlih überzeugte 
er fi) eines Tages, da er mid und einen großen Jungen aus 
einer höhern Klafje im Garten ſah, wie wir einander in ben 
Haaren lagen. Gerade mitten in der Schlacht fiel die Richtung 
meiner Augen unter meinem linken Arm nad Storm's Fenfter 
hinauf, und als ich daſelbſt ihn, ald ruhigen Zufchauer mit den 
großen Augen entvedte, ging es mir wie Aeneas, und id) 
fonnte gleih dem betrunfenen Gärtner im Figaro, weder Hand 
noch Fuß von dem Finger rühren, der in Koch's Haaren fteckte. 
Ich befam ein ‚„‚clamamus‘, wie wir e8 nannten, in mein 
Genfurbuh und war jo unglüdlih, es zu verlieren; zugleid 
aber doch fo glüklih, Daß mein Vater es erft ſah und feinen 
Namen dazu ſetzte. Hätte id es früher verloren, fo würde 
Storm vielleiht geglaubt haben, daß ih das Bud) fortgemorfen 
hätte, um der Strafe zu entgehen, und dann würde ich feine 
Freundſchaft verloren haben, fo aber fam ich mit einer Bemer- 
fung in meinem neuen Buche davon, „ich folle e8 beſſer in Adht 
nehmen‘. — Ih entjinne mic noch, in welcher Angft ich war, 
dag Storm mich in dem Verdacht der Unredlichkeit haben könne. 


In der dritten Klaſſe war nur ein Lehrer, Spleth, ein 
ausgezeichneter Mann; er unterrichtete und in der Geſchichte, 
aber er war krankhaft fill, ein Kantianer und nit mit dem 
lebendigen Vortrage begabt, der den Kindern Luft zum Lernen 
giebt. Diefen befaß dagegen Dickmann in hohem Grade; aber 
zu ihm kamen wir erſt in der zweiten Klaffe Die erfte und 
zweite Klaffe waren durch ein Vorzimmer getrennt, und geiftig 
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genommen, waren fie auch fo verſchieden von der unfrigen, daß 
man mit Recht fagen Fonnte, fie feien eine neue Schule, denn 
jie Hatten lauter andere Lehrer. Dickmann hat einen großen 
Einfluß auf meine geiftige Entwidelung gehabt; in den Jüng- 
lingd= und Mannesjahren habe ich ihm zwei Gedichte gewidmet, 
und mit liebevollem Gefühle Eehrt Die Erinnerung wieder zu ihm 
zurüd. Er war nidt groß von Wuchs, aber wohl gebaut, mit 
einem intereffanten, fehönen Gefiht, voller Feuer, Gefühl und 
Beweglichkeit. Er fah ftolz, gutmüthig und ernft aus. — Mit 
Ehrerbietung trat ih in die Klaffe ein, als ich dorthin avaneirt 
war und Storm die Neuangefommenen dem erften Lehrer der 
Schule vorftellte. Storm und Diekmann hatten gegenfeitig große 
Achtung vor ihrer Tüchtigkeit und ihren Talenten; aber — ob— 
gleich fie Beide Norweger, tüchtige Köpfe und gute Menfchen 
waren, jo waren fie doch Beide grundverfhieden. Diekmann 
ftah ſchon gleih auf eine wunderlihe Weife mit feinem Toupe 
und feinem kecken Zopf im Naden gegen Storm ab, ver mit 
feinen zurüdgeftrihenen Haaren, wie ein Sokrates oder Franklin 
daftand. Dickmann erinnerte mich immer, obgleich er fein Helv 
war, an Heinrich IV. von Zranfreih, weil dieſer Dickmann's 
Held war. Das Chevalereske; das in manden Beziehungen 
ſchwache und dann wieder Fräftige Herz; das Nitterftolge und 
Leichtbewegliche; das beredte, tiefe Menfhengefühl; die Begei— 
flerung für die Liebe und den Wein, — all’ viefed theilte Did: 
mann mit Heinrich IV. In Bezug auf fittlihe Kraft fland 
Storm meit über Diekmann, der in Ewald's und Weſſel's 
Schule gegangen war, fih an gewiffe Freiheiten und Genüffe 
und daran gewöhnt hatte, fie wie eine licentia poetica zu be— 
taten, die ſich nicht allein auf Poeten, fondern auf alle 
Schöngeifter erſtreckte — Aber fie fompathijirten auch nicht in 
Schulangelegenheiten. Storm wollte, daß die Lehrer durchaus 
nit ſchlagen follten, fonvern daß Alles durch Zeugniffe abge: 
maht und dann den Eltern überlaffen werden müfje Dies 
war Diekmann mit feinem raſchen Charakter zuweilen zu weit: 
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läufig. Als wir zum erften Mal eintvaten, hielt ev ung folgende 
Rede, die gerade nicht von der Art war, daß fie und die Zu— 
funft rofenfarben malte: „Es ift eine Beſtimmung bier in der 
Schule, daß die Zöglinge Feine Schläge, fondern nur fchlechte 
Zeugnifje bekommen follen, wenn fie ihr Penfum nicht können. 
Hiernach werde auch ih mich ſtreng richten, und. für Faulheit 
und Nachläffigkeit werde ih Euch niemals prügeln. Es ift Euer 
eigener Schaden und davon müſſen Eure Eltern Euch curiren. 
Aber ich habe gehört, daß einige ungezogene Jungen unter Euch 
fein follen, die zumeilen nafeweid gegen die Lehrer ſind. Seid 
Ihr es gegen mich, fo befommt Ihr Prügel! Dann ift es 
nämlich nicht der Lehrer, der den Schüler fchlägt, fondern der 
erwachfene Mann, der ih von einem Jungen nicht beleidigen 
läßt.” — „Habt Ihr's gehört”, fagte Dickmann — und wir 
hörten Alle jehr gut. 

Was mid betraf, fo war mir in dieſem Punkte nicht bange, 
denn jo lange ich gelebt Habe, war es mir unmöglih, Dem Ge— 
ringfhägung zu zeigen, dem ich Ehrerbietung ſchuldete. Ich und 
die Meiften waren auch, nicht damit gemeint. — Diekmann machte 
auch, fo viel ich mich entjinne, nur ein einziges Mal Gebraud) 
von feinem Vorbehalte. — Er kam einmal in übler Laune in 
die Schule: „Seht Euch auf Eure Plätze“, fagte er zu den 
Jungen, welche in der Klaffe fpielten. Ein Einziger kroch unter 
einen Tiſch, flatt fih auf die Bank zu fegen und befam ein paar 
wohlverdiente Ohrfeigen. 


Uebrigend war in der erften Klaffe ein fo guter Spectafel: 
macher, wie man ihn fi nur wünfchen kann: der geſchichtlich be- 
kannte Jürgenfen, der fpäter dad Königthum Island zu gründen 
verfuchte. Er war ein ächter Eulenfpiegel — und in diefem Eulen: 
jpiegelharafter waren feine Streiche zuweilen recht wigig. So kam 
in der Zeichnenftunde, wenn Dinefen felbft nicht Fam, ein gewiſſer 
Herr M. flatt feiner, Diefer Mann, ohne befondere Bildung, 
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erzählte uns oft alles Moͤgliche von den langen Reiſen, die er 
gemacht haben wollte. Jürgenſen wollte gern wiſſen, wo er in 
der Welt umher geweſen ſei. „Ja“, ſagte er, „hole mir eine 
Karte, dann werde ich es Dir zeigen.“ Nun eilte Jürgenſen 
fort, holte eine Karte von Seeland und ſagte: „„Ach, Herr 
M., nun ſeien Sie doch jo gut, und zeigen Sie und, wie weit 
Sie gereift find. en 


Wir Hatten einen Lehrer in der Phyſik und in der deutſchen 
Sprade, der Svendſen hieß. Er war ein vortreffliher, guter 
Menſch, voller Feuer und Herzlichkeit, der und wie ein Vater 
feine verzogenen Kinder liebte, aber deshalb konnten wir in 
feinen Stunden auch maden, was wir wollten. Deutſch lernten 
wir reiht gut, aber von der Phyſik fat Nies. Er hielt ſich 
immer bei ven erften Definitionen auf. Ein Mal follte er bei 
ver halbjährigen Prüfung examiniren, kam zu fpat — war 
ganz verlegen deshalb und um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, 
rief er gleich, indem er ſich feßte, dem erſten Schüler zu: „Was 
ift das?’ Hiermit ſtieß er fo flarf an ein Dintenfaß, daß 
er ed umwarf. „OD, ih bitte um Verzeihung!“ rief er zu 
den anweſenden Mitgliedern und Genforen und wiſchte die Tinte 
in demfelben Augenbli mit dem Aermel feines bellgelben Sonn- 
tagsfracks ab. Er Hatte nämlih den Schüler nad) dem Unter— 
fhiede in der Phyſik zwifhen Drud und Stoß fragen wollen. 
In den Stunden dieſes Xehrerd ging der Uebermuth fo weit, 
daß ein Mal, während zwei Schüler ſich aufopferten, ſich an ihn 
‚zu drängen, ihm in die Augen zu fehen und auf Alles „Ja“ 
zu jagen, was er ihnen erzählte, die anderen ſich wie die Furien 
in den Ballet3 mit alten Schreibebühern ſchlugen, die zu Badeln 
gedreht und mit Talg eingefchmiert waren. Mitten in dieſem 
Zeufeldtang trat Storm ein. Und was meint man, daß er 
that? Mit feinen großen funfelnden Augen ftarrte er, ohne ein 
Wort zu fagen, mit der größten Verwunderung, ob dieſer Un: 
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verfhämtheit auf und Alle und ging barauf wieder langſam 
fort. Alle fegten ſich voller Angſt auf ihre Pläge; Alle liebten, 
achteten, fürdhteten Storm, und waren bange, ſich feine anhal— 
tende Unzufriedenheit zugezogen zu haben. Aber als er und 
wiederfab, that er, als ob Nichts vorgefallen fei. Er griff nicht 
in die Pflicht des Lehrers ein, deſſen Aufgabe es war, fi felbit 
geachtet zu machen. Aber die Furcht vor einem ſolchen erneuer- 
ten Beſuch machte, daß es von der Zeit an orbentlidher in Herrn 
Svendſen's Stunden wurde. Bon dieſem Svendſen erzählte 
man, daß er ein Mal vor meiner Zeit ven Schülern Hatte zeigen 
wollen, wie ein Floh auf dem Waſſer ein Kleines Schiff ziehen 
fönne. Zu dem Ende Hatte er eine große Wanne in das 
Schulzimmer bringen laffen,; aber während vie Andern auf das 
Schiff und den Floh Hinftierten, der nicht recht ziehen“ wollte, 
weil Svendſen ihn nit orbentlih vorgefpannt Hatte, amüfirte 
ſich Jürgenfen auf eigene Sand, indem er ſich bückte und fo 
lange am Spunde der Wanne wadelte und zerrte, bis er her: 
ausging und dad Zimmer unter Waſſer gefet wurbe. 


Daß diefe Tollheiten, über die man faft immer lachen 
mußte, Storm nicht fonderlid zufagten, der ein intimer Freund 
von Jürgenſen's Vater, einem vortrefflihen Uhrmacher, und einem 
der Stifter der Schule war, ift leicht zu begreifen. Wegen biefer 
Freundſchaft wih Storm auch in Bezug auf den jungen Toll: 
fopf von ber Regel ab, und regalirte ihn zumeilen mit eigen: - 
händigen Schlägen, um dem Vater die Mühe zu fparen. — 
Mehrere Mitgliever der Geſellſchaft Hielten in ven zwei erften 
Klaffen Vorleſungen, unter Anderen der verftorbene Gonferenz- 
rath, damaliger Lector Sartorph über Anatomie. Der Kammer: 
fecretair Rofenfland = Goisfe las über Deconomie und Berg: 
wiffenfhaft, Storm felbft über norbifhe Mythologie und däniſche 
Grammatif. Ich fchrieb alle dieſe DVorlefungen, ebenfo wie 
Dickmann's nah, und machte mehrere Jahre hindurch meing 
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Excerpte, die ich fpäter verloren habe. Ein Mal vor Rojen: 
ſtand's Stunde hatte der Sohn des Materialhändlers Thomfen 
eine feiner gewöhnlichen Ladungen Citronats, eingemachten Ingwers 
u. f. mw. mitgebracht, die er mit feltener Breigebigfeit beſonders 
unter Die von und vertheilte, welche ihm dann wieder bei ge— 
wiffen Gelegenheiten Souffleurbienfte leiften follten. Dieſe Col— 
lation ward vom Katheder aus vertheilt. Als nun Rofenftand 
fam und den Tifch etwas von dem eingemachten Ingwer Elebrig 
fand, fagte er mit Ekel: „Ach da ift Sartorph wieder mit feinen 
Leihen geweſen.“ (Sartorph hatte nämlich eine Woche vorher 
eine Kleine Kinverleihe vor und anatomirt). Wir ließen Roſen— 
ftand natürlid in feinem Glauben, da wir ihn nicht die Wahr: 
beit fagen durften, und nun mußte der Diener hereinfommen 
und den Tiſch abwifchen. 


Als Sartorph und zum erften Male eraminirte, war 
Storm zugegen. Die Reihe kam an Jürgenfen. Sartorph 
fragte: „Wo fondert ſich der Speichel ab?‘ „„In den Nieren, ’'' 
antwortete Jürgenfen. Storm, welder wußte, daß Jürgenfen 
dies aus Muthmwillen gefagt Hatte, ging ganz ruhig hin und 
gab ihm eine tüchtige Ohrfeige. Um nicht mehr zu befommen, 
fiel er unter den Tifh. Storm fegte fi wieder hin. Jürgenfen 
froh wieder auf die Bank mit einem ganz rothen Baden und 
Sartorph fehte dad Examen mit Jürgenfen’3 Nebenmann in 
ungeftörter Gravität fort, ohne durch irgend eine Mienenver- 
änderung ein Grftaunen über das Gefchehene an ven Tag 
zu legen. 


Als Jürgenfen ein Mal aus der Schule ging, nahm er 
einem kleinen Mädchen, die auf der Straße faß und Obſt ver: 
faufte, einen Apfel weg Als fie zu weinen und zu ſchimpfen 
begann, kehrte er ſich, ven Apfel effend nad ihr um, und fagte 
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ganz ernft: „Pfui, Du unartiges Mädchen, wirft Du wohl 
ruhig fein, ich fage es gleih Deiner Mutter.‘ Dadurch im: 
ponirte er der Heinen Fruchthändlerin jo, daß jie ſtill ſchwieg, 
und er ging mit feinem Apfel von bannen. 


Endlich machte er es doch zu arg und der Vater nahm 
ihn aus ver Schule. Wenn er nun in der Thür von feines 
Vaters Haufe ftand, fo winkte ev den fleinen Knaben, die aus 
der Schule kamen, als ob er ihnen Etwas zu fagen hätte, 
Menn fie dann in den Flur kamen, flug er fie mit einem 
Endchen Tau, das er hinter dem Rüden verborgen hatte, und 
lief in’3 Zimmer. 


Diefe Eulenfpiegeleien fegte er in feinem fpätern Leben 
fort und fein Königthum auf Island war eine Fortfeßung feiner 
Schulftreihe, nur nad einem größeren Mafftabe, ver ihm in= 
deffen leicht den Kopf hätte Foften können. 


Obwohl ich nie daran dachte, Dichter zu werden, jo machte 
ih doch ſchon ald Knabe Verſe zu meinem eigenen Vergnügen. 
In Storm’d däniſcher Sprahftunde wurde ich bald ver Beſte, 
und ih gab Wochenfhriften heraus, die „Mittwochspoſt“ in ver 
britten, und „Balder“ in der zweiten Klaffe, welche meine Schul: 
fameraden mit Schieferftiften bezahlten. 

Ich fing auch an Komödien zu fhreiben, und fie mit meiner 
Schweſter und Windler im Frühjahr und Herbft, wenn es noch 
nicht zu kalt war, im föniglichen Speifefanle auf Friedrichsberg 
aufzuführen. Gemwöhnlih hatten wir Feine Zuſchauer. Windkler, 
der in die Schule ‚für Bürgertugend“ ging, brachte zumeilen 
einen Kameraden von bort mit, der nicht viel Sinn für folde 
dramatiſche Uebungen zu haben ſchien und gewöhnlich einfchlief. 
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Winckler hatte eine außerordentliche Fertigkeit im Werfen und 
Treffen. Einmal als unſer Zuſchauer am entgegengeſetzten 
äußerſten Ende des Saales ſitzend, auf ſeinem Stuhle einge— 
ſchlafen war, — wir ſpielten ein Stück von mir: Die belohnte 
Gaſtfreundſchaft (worin ein fremder Herr incognito als Noth— 
leidender ein paar arme Leute beſucht um ihre Mildthätigkeit zu 
prüfen und ſie dann belohnt) ſagte Winckler, um die Illuſion 
nicht zu ſtoͤren: „Ach entſchuldigen Sie, ich habe noch einen 
kleinen Hund mit, der auch Etwas bekommen muß.“ Damit 
nahm er einen halbfaulen Apfel vom Teller und traf den ein- 
gefhlafenen Zuſchauer mitten auf die Stirn, fo daß er erwachte 
und das Stud mit.größter Aufmerkfamkeit bis zu Ende anhörte. 


So wußte Windler, obgleich eigentlich das negative, wider: 
firebende Princip meiner erften Beftrebungen, indem er mit dem 
Spiele nur fpielte, mir oft durch einen glüdlihen Handgriff in 
der Noth beizuftehen. 

Eines Tags führten wir zum Beifpiel ein großes Stud 
von mir auf, an dem mehrere Kameraden von mir Theil nah: 
men. Der Junge, welder den Water fpielte, hatte eine der 
alten Perüden meined DBaterd auf, und fah ganz verzweifelt 
aus, da er auch feine Rolle nicht konnte. Meine Schwefter 
fpielte die Tochter, die in Ohnmacht fiel, da fie nicht gleich ihren 
heimlichen Geliebten heirathen durfte. Der verzmeifelte Water, 
der feine Rolle nicht wußte, Eonnte dagegen alle Barenthejen 
und Anmerkungen an den Fingern berfagen. Indem nun bie 
Toter hinfällt, fagt er ganz ruhig: „Indeſſen find fle ihr be— 
hülflich und bringen fie wieder zu ſich.“ Und damit wollte er 
gehen, weil er nicht mehr wußte. Aber glücklicher Weife ſtand 
Winkler in der Thüre und warf ihn mit einem äußerſt ge- 
wandten Stoße in den Rüden wieder mitten auf die Bühne, 
jo daß dad Stück von Neuem in Gang Fam; denn ber 
Stoß Hatte eine magnetifhe Wirfung auf den Schaufpieler, 


Theaterfpiel. 63 


und die vergeffenen Replifen erwachten alle wieder in feinem 
Gedächtniß. 

Auch Storm ſah uns ein Mal eine ſolche Komoͤdie ſpielen 
und ſagte ſcherzend zu mir: „Ei mein liebes Kind, Du biſt ja 
ein größerer Dichter als Moliere! Man hielt es für etwas 
Außerordentliches, daß er in acht Tagen ein Stud ſchrieb und 
aufführte, aber Du machſt das Alles zufammen in einem.‘ — 
Meder Storm noch ich glaubte damals, daß ich wirklih Dichter 
werden würde Doch hatte ich eine gewiffe geheime Ahnung 
davon. Auch Diekmann glaubte ed nicht; er Hatte überhaupt 
feine hohe Meinung von mir, modte mid aber doch gern, und 
ich liebte ihn. „Bilden Sie Sid nicht ein, lieber Oehlenſchläger,“ 
fagte er ein Mal in übler Laune, „daß Sie Genie haben, meil 
Sie diefe Verſe mahen! Sie Fönnen ein tüchtiger Gelehrter, 
ein gewandter Geſchäftsmann werben,” (hier nannte er mir 
einen vornehmen Mann, ver jährlih 3000 Thaler Einfünfte 
hatte und fehr elegant mohnte) „Solch Einer, fagte er, 
„koͤnnen Sie werden, aber Sie werben niemald ein Eduard 
Storm.’ — „„Es iſt moͤglich,““ fagte ih mit verbiffenem 
Zorn und die Hand in der Rocktaſche geballt. Ih fah Dies 
für eine ungeheure Beleidigung an, und doch hatte Storm nur 
200 Thaler jährlid und bewohnte zwei Fleine Zimmer eines 
Hinterhauſes. 


Da mein Geiſt mich doch ſtets zu dem Wiſſenſchaftlichen 
hintrieb, fo hatte id im ver letzten Zeit mit einigen Schulkame⸗ 
raden angefangen, Privatunterricht im Lateinifchen bei Diekmann 
zu nehmen. . 

Meiner Schwefter auf Friedrichsberg gab ich wieder in Ver— 
ſchiedenem Unterricht, wenn ih fie dort. beſuchte. Sie bedurfte, 
nur wenig Anleitung, um Alles, was fie wollte, mit größter 
Leichtigkeit zu erlernen. 
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Ich hatte von Kindesbeinen an Luſt, Anderen das zu lehren, 
was ich ſelbſt lernte, und mochte gern Vorleſungen halten. Auch in 
der Kirche, wenn ich mich allein glaubte, beſtieg ich die Kanzel 
und predigte laut. Der Prediger, Herr Bruun, war einmal in 
der Sakriſtei, ohne daß ich es wußte, mein Zuhörer geweſen, 
und rieth meinem Vater, mich Theologie ſtudiren zu laſſen. 


Im Sommer ging ich jeden Abend nach Friedrichsberg; nur 
im Winter blieb ich in der Stadt. Einmal hatte ich einem mei— 
ner Kameraden (dem verzweifelten Vater) verſprochen, ihm Ana= 
tomie zu lehren; ein Kinverjfelett hatte ih mit binausgenom= 
men. Es fland auf dem Tisch, und ich fehlief dieſe Nacht bei 
meinem Freunde, um den nächſten Morgen früh in das Süd— 
feld zu geben und Nüſſe zu pflüden, was eigentlich nicht erlaubt 
war, Kaum waren wir ind Bett gegangen und hatten das 
Licht ausgeloͤſcht, als wir Jemand an die Thür klopfen hörten. 
Mir ſchwiegen erſchreckt und ich dachte an das Skelett, weldes 
und vermutblih wegen des projectirten Nußdiebſtahls ftrafen 
wollte. Wie leiht wurde mir aber wieder ums Herz, ald unfer 
Dienſtmädchen mit einem Licht und meiner Nachtjacke hereintrat, 
die ich vergeflen hatte. 


In diefen Jahren gab mein Vater fich nicht viel mit mir 
ab und überließ mich meinen Lehrern. Ich entjinne mid), wie 
ih ihm zwei Mal, aus der Stadt kommend, erſchreckt im Gar: 
ten begegnete. Das erfte Mal Hatte ich mich bewegen laffen, 
die Schule zu fhwänzen und einen guten Freund auf ein gro- 
Bes Linienfhiff, den Elephanten, zu begleiten, das auf der Rhede 
lag. Damals fühlte ih mich zum erften Male von ven Geiftern 
unferer unfterblihen Seehelden, Chriftian’s IV., Tordenſtjold's, 
Juel's, Adeler's und Hvidtfeldt's umweht. Das Tauwerk, die 
Segel, die ſchöne Kajüte, die Kanonen, die luſtigen Matroſen, 
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die hübſch gefleiveten Dffiziere, die gute Mahlzeit: Alles ver: 
wandelte den Elephanten für mi in ein Zauberfhloß. — Aber 
ala ih nun nad Haufe mußte, fing mir das Herz zu Hopfen 
an; ih war den ganzen Tag ohne Erlaubnig weggeweſen. So 
begegnete mir mein Vater im Garten, wie Adam dem lieben 
Herrgott nad dem Sündenfalle. Aber nachdem er Alles gehört 
Hatte, ſchalt er mich nicht. Es fei nicht Zeit gewefen, erft darum 
zu fragen, und ohne es darauf ankommen zu laffen, Hätte ich 
einen feltenen Genuß und eine nügßlihe Erfahrung entbehren 
müfjen. Ein anderes Mal begegnete ih ibm auch, als id 
aus dem Waſſer fam, aber triefend naß, denn ich war mit 
ven Kleidern hineingefallen, und mußte fo nah Haufe gehen. 
Da aber all’ meine Kleider durchnäßt waren, und mithin alle 
gleihmäßig eine dunklere Farbe befommen hatten, bemerkte mein 
Dater, der mit einem Fremden ging, die Veränderung nicht. 
Sch zog meinen Hut fehr ehrerbietig ab, und glüdlicher Weiſe 
hielt er mid nicht auf; ich lief zu meiner Mutter und fie half 
mir aus diefer, wie aus vielen anderen DBerlegenheiten mit müt- 
terlicher Liebe, und dankte Gott, daß ich nicht ertrunfen war. 


— — 


Eine andere Schule, in die ich auch gekommen war, mußte ich 
bald wieder verlaffen, weil man mich nicht in Frieden ließ und 
der Feind mir zu ſtark war. Ich liebte das Zeichnen ſehr; ver 
Zeichnenlehrer in der „Schule für die Nachwelt”, Herr Dinefen, 
fand, daß ich Talent hatte, und da er zugleich Lehrer auf ber 
Kunftafademie war, fo flug er mir vor, dorthin zu gehen. Ich 
fam in die erſte Freihandzeichnenfhule. Mit welcher Ehrfurdt 
betrachtete ich nicht die Gypsabgüſſe der griechiſchen Meifterwerke, 
im Gefühl und der Ahnung einer Schönheit, die ih noch nicht 
verftand. Don Thorwaldſen wußten wir damals nichtd weiter, 
als dag er ein ausgezeichneter Schüler gewefen und nun in Rom 
war. Ich follte gerade in die nächſte Klaffe kommen, als id 


die Zeichnenkunft aufgab. Wie follte ih aud dazu die Zeit be: 
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fommen, wenn ich den Tag über in die Schule gehen, Abends 
bei Diekmann fein und dann noch meine Arbeiten machen follte? 
Aber ed war noch ein Grund vorhanden. Zu einer gewiffen 
Sahreözeit befuchten die Malerburſchen die Akademie. Diefe großen 
Zungen ſchlugen fih immer, wenn ſie Famen, und gingen auf 
Königs: Neumarkt und ließen und Andere nit in Frieden. Diefen 
Angriffen wollten meine Eltern mid nicht ausſetzen; außerdem 
verftand ich nicht mit dem Nothftift umzugehen und war in ber 
ganzen Zeit, wo ich die Akademie befuchte, von einem ſtrahlenden 
Heiligenfhein umgeben. Ih gab deßhalb das Zeichnen auf. 


Aber auch bei Diekmann waren mir die Privatitunden zu 
drüdend, wenn der Sommer fam und id ganz den ſchönen 
Abendfreuden entfagen follte, die id bis dahin in der freien Na— 
tur genoffen hatte. Hierzu fam no, daß der gute Dickmann, 
der an Nahrungdforgen und häuslihem Kummer litt, täglich 
verbrießlicher wurde. Ginmal, ald er und eine fchwierige Stelle 
in einem lateinifhen Autor überfegt hatte, fragte er: „Ver— 
flehen Sie e8 nun Alle‘ — „Ja!“ Tautete die Antwort. 
„Sie auch, Oehlenſchläger?“ „Nicht ganz“, entgegnete ich, 
„wollen Sie vielleicht fo gut fein, es mir noch einmal zu über: 
ſetzen?“ — „Ach“, fagte er mit einem verächtlichen Achſel— 
zuden, „id febe ſchon, wo es fehlt.‘ 

Er überſetzte es noch einmal, aber ich hörte fein Wort; 
ich war blaf, wie eine Leiche, und zitterte am ganzen Körper. — 
Kein Genie, das ließ ich gelten; aber nun nit einmal Kopf 
genug zum Stubiren, ein fchlechterer Kopf, ald al’ die Anderen, 
dad ging zu weit! — Ich Tief zu meinem Vater und fagte 
ihm, daß ih Feinen Beruf in mir fühlte, ein gelehrter Mann 
zu werben; ich hätte mehr Luft zum Kaufmannsftande und 
wünſchte meine Abendftunden bei Dickmann aufzugeben. — Mein 
Dater ließ mir meinen Willen. Als ich Dickmann das legte 
Monatögeld gab, war er fehr gutmüthig und bat mich nod) aus= 
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zuharren. „Sieber Oehlenſchläger“, fagte ex, ‚kümmern Sie fid 
doch nicht um ein Wort, mit dem ich Nichts meinte. Fragen 
Sie alle meine Schüler, ob id ihnen nicht oft viel ſchlimmere 
Dinge gejagt habe.” Er brauchte nicht fo viel zu ſprechen, um 
mid ganz zu verfühnen und meine alte Liebe zu ihm wieder zu 
erwecken. Ich fuchte num aus allen Kräften, mid in feinen bi- 
ftorifhen Stunden auszuzeichnen. Wenn er uns unfer Penſum 
aus Kall's Weltgefhichte überhört hatte (ein Bud, das ich aus: 
wendig lernte, eben fo wie Pontoppivan’s Erklärung in bes 
Küfters: Schule), fo hielt er und Vorträge über die fbecielle 
Geſchichte der verſchiedenen Länder. Er hatte zu dieſem Zwecke 
eine große Menge Excerpte aufgefchrieben und trug vortrefflich 
vor. In der erften Klaffe fchrieben Cinige während des Vor: 
trags das Wichtigſte deſſen nah, was er fagte. Ich war in 
der zweiten Klaffe und dort fehrieb Keiner, außer mir. Gines 
Tages fagte er: „Ich möchte doch Hören, was Sie da ſchreiben; 
lefen Sie e8 einmal vor!’ — Ich lad mein Gefchriebened, gut 
ftglifirt, vor, denn ich hatte die Fever fhon früh führen ge: 
lernt. — „Wahrhaftig, das ift mehr als ich felbft machen 
könnte‘, fagte er, und gab mir: „Ausgezeichnet gut!’ eine große 
Seltenheit bei ihm, da es fonft Keiner in der zweiten Klaffe 
befam. Ih war entzückt vor Freude, flürzte in der Zwiſchen— 
ftunde in die erfte Klaffe, mit dem Genfurprotofoll in der Hand, 
rief: ich Habe „ausgezeichnet gut!’ bekommen, und zeigte ihnen 
die Stelle, wo es ftand. inige ſchlugen ein lautes Gelächter 
auf; aber Diekmann fegte fie ernftlich zurecht, und erwies mir 
von dem Augenblide an ſtets Achtung. Ich fuhr fort, die Vor- 
träge nachzuſchreiben und hatte mein kleines Schreibepult voller 
Ereerpte über Mythologie, Gefhichte, Dekonomie, Bergwiſſenſchaft 
und Anatomie. Aber-Dickmann wurde immer melandolifcher, 
von Nahrungsforgen nievergebrüdt, und feine Geſundheit [hwä- 
her. Die ganze Richtung, melde mein Geift einfhlug, war 
nicht nad feinem Sinne. Wie alle Schöngeifter ver damaligen 


Zeit, Hatte er einen überwiegend einfeitigen Hang zum Senti⸗ 
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mentalen. Ich fing nach der Natur des Knaben luſtig und naiv 
an. Aber es war auch nicht durch ſeinen poetiſchen Geſchmack, daß 
er Einfluß auf mich ausübte. Der war nicht ſehr gut; er war, 
wie DBiele jener Zeit, ein großer Bewunderer von Koßebue und 
feßte ihn beinahe über Shafefpeare. Doch Holberg, wald, 
Weſſel bewunderte er, und fpäter befonderd Schiller. — Aber 
Dickmann's Vortrag in der Geſchichte, Die lebendige, begeifterte 
Art, in der er und die Gharafteriftif der großen Helden und 
ihrer Thaten gab — rip mid Hin. 

Veberall, wo die Humanität den Sieg gewann, oder wo 
das Heroiſche ſich auf eine edle, ungewöhnliche Weife äußerte — 
da war Dickmann begeiftert, da floffen feine Thränen, da zit: 
terte feine Stimme — da riß er und Alle mehr oder weniger 
hin, beſonders mih, der ganz entzückt war. Die Geſchichte 
war mir ſtets theuer und mein Lieblingsftudium, als die Pflanz- 
fhule der Poeſie, da mein liebſtes und höchſtes Streben ſtets 
dahin gegangen ift, große Thaten und Charaktere zu ibealifiren. 
Aber fo lich wie mir die Geſchichte war und ift, — fo daß 
meine Lektüre faft immer Hiftorifch gemwefen, — fo fern war da— 
gegen mein Geift der profaifhen berzlofen Art des Geſchichts— 
ſtudiums, und diefe widerte mich an, je mehr fie zu einem blo= 
fen Namen und Jahreszahlenregifter, zu einer diplomatiſchen 
Abhandlung ward. Und doch wurde fie von Vielen nur auf 
diefe Weife geachtet, von Vielen, deren größte Schultüchtigfeit 
ein gutes Gedächniß war. Ih entfinne mich z. B. fehr gut, 
daß Profeffor Abraham Kall, deſſen mächtiges Gedächtniß 
ihn, aber auf Koften des Gefühls und der Phantafie, fehr ge- 
lehrt machte — Dickmann's Art, die Kinder in der Gefchichte 
zu unterrichten, als bloßes Anekdotenweſen verwarf. Meiner 
Anſicht nach iſt die lebendige Darſtellung der charakteriſtiſchen 
Züge, welche die Perſonen bezeichnen und die Zeit, in der dieſe 
leben, gerade die rechte Weiſe, Kindern Geſchichte vorzutragen; 
denn dieſe ſoll nicht nur ein Vademecum für den Zeitvertreib 
werden. Aber die Anekdote iſt ja eigentlich nichts Anderes, als 
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die furze Erzählung einer einzelnen Handlung und deren Beweg— 
gründe. Das Leben aller Menſchen befteht aus folden. Es 
fommt nur darauf an, die widtigften, bebdeutungsvollften zu 
erzäblen und fie jo nad einander zu ordnen, daß diefe Perlen, 
auf die Schnur ver Zeitfolge gezogen, das Halsband der hiftori- 
fhen Mufe bilden. Aber in dem Gewimmel unbeveutender Na- 
men, einförmiger elender Handlungen finft fo zu fagen das 
MWirklihe, die wichtige Gefchichte der Menfchheit, unter. Diefe 
Grinnerungsübungen mögen einem eiteln Gedächtniß ſchmeicheln 
und von ber Einfalt bewundert werden — aber fie haben Nichts 
für das Herz und die Vernunft zu bedeuten. Der eigentliche 
Hiftorifer muß zwar dies Alles Eennen, fo wie der Perlenfifcher 
al’ die Auftern öffnen muß, die er trifft, um feinen Schag zu 
finden; aber er foll und mit den leeren Aufterfchalen verfchonen. 


Dickmann hatte eine eigene Art, die er von feinem Rector 
in Bergen gelernt hatte, und die Jahreszahlen befjer im Gedächtniß 
behalten zu laffen, nämlich durch Worte, ftatt der Zahlen. Wenn 
diefed Wort nun in feinem Klange Etwas hatte, welches das 
Charakteriftifhe bei einem Helden oder einer Begebenheit andeuten 
fonnte, fo war dies vorzuziehen, meiftend aber war es nidt 
möglih. In wie weit diefe Art der gewöhnlichen vorzuziehen 
fei, ift eine Frage. Gall hat ja einen Unterfchied in den Or— 
ganen für Namen= und Zahlengedächtniß gefunden. Daß man 
im Allgemeinen feine Erleihterung dadurch gehabt Habe, muß 
ih voraudfegen, da diefe Art, welde doch von Vielen gefannt 
war, wieder ganz aufgehört hat. Mir Half es unenvli viel, 
da ich fonft die Zahlen gleich wieder vergaß. Zum Eramen fonnte 
ih dagegen dem Profeffor Kjerulff alle Jahreszahlen nennen, nad 
denen er mich fragte, und wenn die Anderen fie nicht wußten, 
fo wandte er fi) lächelnd an mich, und ich fagte fie ihm gleich, 
wenn ih nur erft das Wort mit meinem Finger aufs Kniee 
reiben durfte, und mir Zeit gelaffen wurde, ed auszurechnen. 


— —— — — 





710° Der Menſch ein Lichtgießerſchild. 


Dickmann hatte, ungeachtet feiner Melancholie, etwas Gut- 
müthig⸗Launiges in feinem Wefen, das und fehr amäfirte. Er 
feherzte, ohne fi etwas an feiner Würde zu vergeben. Einer feiner 
Scherze war, daß er that, ald ob er fi nicht unferer Namen 
entfinnen könne, und uns nur abwechſelnd „Chriſtofferſen““ oder 
„Blokkus“ nannte. Die Entftehung dieſer Benennungen weiß 
ich nicht. Aber deßhalb ging es doch glei ernſthaft mit ben 
Fragen, und wenn Chriftofferfen oder Blokkus ihre Lectionen 
nicht mußten, fo befamen fie Ng., M. oder ©., d. h. Nicht gut, 
mittelmäßig oder ſchlecht. Ich habe in der Schule nie „ſchlecht“ 
befommen, nur zwei Mal ‚‚mittelmägig‘ und felten „Nicht 
gut”. — Dickmann liebte e8, das Spießbürgerliche zu perfiflicen 
und erzählte und, wie ein Innungs-Aelteſter der Branntwein- 
brennerzunft einmal fehr granitätifch feine Rede mit den Worten 
begonnen habe: ‚Meine Herren und Branntmeinmänner. ‘ 

Oft wenn er in Gedanken und feufzend da faß, fagte er 
ſcherzend, wenn er fah, daß wir's bemerften: „Ach ja! was 
find wir Menfhen doch weiter ald Lichtgießerfähilde und Käfe! 
Das erfte Gleichniß Hatte er von einem Frifeur gelernt, ver ein- 
mal, ald er ihn bediente und ihn feufzen Härte: „Ach ja! was 
find wir Menſchen“, ſagte: „„Ja, was find wir wohl anders 
als Lichtgießerſchilde!““ „Lichtgießerſchilde?“ fragte Diekmann 
verwundert. „„Ja, Herr Dickmann, wenn wir’d recht überlegen, 
fo jind wir im Grunde genommen nichts Anderes; wir müffen 
und ja nichts einbilden.““ „Ich bilde mir gar Nichts ein‘, 
fagte Dickmann, „und will fehr gern geftehen, daß wir unge: 
beuer wenig find; aber warum gerade Lichtgießerſchilde?“ — 
„s hilft Nichts, Herr Dickmann, daß man ſich Honig um den 
Mund ſchmiert, wir find, weiß Gott, nichts Anderes!’ Es 
dauerte lange, ehe Diekmann den Grund zu diefem wunderlichen 
Gleihniffe erfahren Eonnte. Endlich fagte der Friſeur: „„Was 
find wir ander8? Laffen wir und vom Winde nicht hin- und 
bherbewegen, gerade wie ein Lichtgießerfhild 2‘ Nun verftund 
Dilmann ihn, und um das Gleichniß vollftändig zu machen, 
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fügte er „Käſe“ hinzu, weil wir nach unſerem Tode ganz ſo, 
wie der Käſe, von Würmern verzehrt werden. 


Storm behandelte uns zuweilen mit einer gewiſſen launigen 
Jronie, die ſtets ſehr gute Wirkung that. Er war weit davon 
entfernt, den fpätern deutſch-philantropiſchen, moraliſchen, froms 
men Ton zu gebrauchen, der fo leicht zu füßer Sentimentalität 
und dann zur Heuchelei übergeht. Wenn einmal Einer in feiner 
Stunde die Arme, wie ein Bauer, auf den Tiſch gelegt, und 
den Kopf darauf geftügt Hatte, fo fagte er troden zu feinem 
Pflegefohn Paul Rasmuffen: „Ah Paul, gehe hinein und. hole 
für N N. ein Kopfkiſſen!“ Gleich z0g N. N. feine Arme 
zurüd. Storm hatte einmal Einem, der immer naſeweis und 
altflug war, Etwas befohlen, das er nit gethan hatte. „Warum 
haft Du Das nicht gethan?“ fragte er nun in Aller Gegenwart. 
— „„Ich meinte” — „Du follft nicht meinen!’ — „„Ich 
dachte““ — „Du ſollſt nicht denken!‘ — „„Ich glaubte” — 
„Du follft nicht glauben, -fondern thun, was ich Dir fage. 

Zu Haufe bei Gofh mar eine Veränderung vorgegangen; 
wir zogen in ein anderes Logid, wohnten aber lange nidt 
fo gut, wie früher. Hier befam ich das Scharlachfieber in ziem- 
lih hohem Grade. Als ich mich zu erholen anfing, aber noch 
fehr matt war, von meinen Eltern, meiner Schwejter, meinem 
Friedrichsberg nnd der gefunden Luft getrennt, und außerdem 
fühlte, daß ich den Fremden zur Laſt fei, weil ich mehr Pflege, 
ald gewöhnlich erforderte, — lag id eines Tages im Bette, 
weinte und verbarg meine Thränen; da Fam ein Junge zu mir, 
der Peter hieß und nicht gerade wegen feines brillanten Kopfes 
befannt war; er fpielte mit dem Papagey, deſſen Bauer nicht 
fern von meinem Bette ſtand. Es amüfirte ihn, das Thier fo 
wüthend zu machen, daß die Federn auf dem Kopfe fich ſträubten. 
Währenn dies nun ftet8 mit feinem fharfen Schnabel nad Pe: 
ter's Finger hackte, der ji immer zeitig genug von den Stahl: 
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drähten zurückzog, ftarb dieſer beinahe vor Laden und flammelte 
(denn er fiammelte immer etwas): „Ad! ha — ba — hat 
Po — Po — Bolly eine kleine Perrüde! Soll ih Polly vie 
Pe — Ber — Berrüde abreißen!“ Dazwiſchen fihrie ber 
Papagey in feinem müthenden Raſen; und Diefe Scene trug 
nicht wenig dazu bei, mich aufzuheitern, fo daß ih. mich bald 
erholte. inige Tage darauf nahm meine Mutter mid nad 
Friedrichsberg hinaus. 


Goſch befam eine Anftellung als Zollverwalter auf Fehmarn, 
und ich Fam nun in das Haus eined Gontroleurd bei der weit: 
indifhen Compagnie, der Laasbye hieß. Sein gutes fanftes 
Weib war eine vortrefflihe Hausmutter; er war aud freundlich 
und erwies mir alle8 Gute, war aber ganz unmwiffend und 
ohne Bildung. - In den erften Tagen, um mir das Bittere 
der Trennung von meinen andern Lieben zu mildern, nahm er 
mich ein Mal auf die Zollbude mit hinaus, wo große Zucker⸗ 
fäffer aufgeſchlagen wurden. Bei dieſer Gelegenheit ſchenkte 
Einer der Leute mir einen ungeheuer großen Klumpen Zucker. 
Ich war bisher immer gierig auf Zucker geweſen, und hatte, 
da er mir nur in kleinen Quantitäten zugetheilt wurde, nie 
meiner Luft genügen koͤnnen. Ich fing nun an, ben Zuder: 
klumpen aus allen Kräften zu bearbeiten, aber am Ende ſchmeckte 
ich gar nichts mehr, und ih wurde feiner zulegt fo überbrüffig, 
daß ih ihn ind Meer warf, was mir fpäter fehr Leid that, 
und mit ſchmachtenden Blicken ftand ich oft am Ufer und ftarrte 
an dem Drte in die Wellen, wo der fhöne Zuder ohne Nutzen 
geihmolen war. 


Es war ein großer Abfland von Goſch's, wo ih Spiel: 
fameraven hatte, zu Laasbye's, wo ich mit den beiden ftillen 
Leuten ganz allein war. Sie Hatten nicht mehr als zwei 
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Zimmer, - einen fogenannten Saal von vier Fleinen Benftern und 
eine Eleine einfenftrige Schlaffammer. In dieſer Kammer wurde 
mein Belobett aufgefhlagen, und da fhliefen wir alle Drei. 
Glücklicher Weife war der Mann ein großes Kind; und fo wie 
e3 oft zwifchen unwiffenden Erwachſenen und Halb erwachſenen 
Knaben ergeht, welde die Schule befuhen — ver Unterſchied 
in der Bildung hebt die DVerfchievenheit des Alters auf, und fie 
werben einander gleih — fo ging es auch bier. Wir fpielten 
zufammen. Ich Hatte eine fogenannte flüte douce mitgebracht, 
“auf der ih alle Melovieen fpielen fonnte, die ich hörte. Ich 
lehrte auch Laasbye darauf blafen, und bearbeitete fie nun jeden 
Abend im Dunkeln im Saale, während vie Betten gemacht 
wurden. Ded Abends Ind ih ihm laut aus linterhaltungs- 
büchern vor, und es ſchickte ſich durchaus nicht (die Dankbarkeit 
verbot ed mir ganz und gar) leife für mid) in meinen Schul: 
büchern zu leſen; doch fand ich noch immer des Morgens ein 
Bischen Zeit — und im Ganzen galt id für einen tüchtigen 
Zögling in der Schule. Nur mit dem Franzöſiſchen wollte es 
nicht vecht gehen. Wir Hatten einen Lehrer, Herrn Haslund, 
der fehr eifrig war und und oft flug; aber das half nicht 
viel; doch danke ich es feinen Püffen, daß ich das ſchwierige 
Berbum s’en aller, den Schlüffel zu vielem Andern, gründlich 
lernte. Herr Haslund war ein Zütlinder, kahlköpfig, mit ge: 
puderter Lockenperrücke und mit einem Eleinen Zopf im Naden. 
Er. verftand nicht die Kunft, fi beliebt zu machen, und beshalb 
lernten Diele von und Nichte. Wen ih nicht liebte, von dem 
konnte ih auch Nichts Iernen. Es ging mir mit Marmontel's 
Contes moreaux und mit Fenelon's Telemaque, wie in 
frühern Sahren mit „Malling's großen und guten Handlun— 
gen. — es verging lange Zeit, ehe id ben bittern Ge— 
ſchmack aus dem Munde bekommen Fonnte, wenn id dieſe 
Bücher leſen wollte. 
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Indefien war ih in die erfte Klaffe gefommen und war 
ein ganzes Jahr Primus, weil ih in der Schule blieb und 
feine andere Beftimmung hatte. Die Anftalt war in vielen Be: 
ziehungen vortrefflih und in ihrem erflen blühenden Zuftanve 
eine Art Gymnafium und die erfte im Lande, wo Orbnung 
. und Gefhmadf in der Einrichtung herrſchten, wo für die Bils 
dung der Sitten und des Herzens geforgt wurde. Die meiften 
der alten Schulen waren noch Pferde- oder Schweineftälle, wo 
Einem zwar griehifh und lateiniſch eingeprügelt wurde, bie 
man aber oft nod) roher verließ, ald man bineingefommen war, 
ja die Knabenftreihe arteten nicht felten in Nieverträchtigkeit und 
Schurkerei aus. Der einzige Fehler, welden unfere Schule hatte, 
war, daß jie für eine Vorſchule eine zu fchöne Einrichtung befaß, 
und etwas Anderes war jie im Grunde doch für die Meiften 
nit. Wer Militair werben follte, kam von hier auf vie Aka— 
demieen, wer ſtudiren follte, verließ die Schule, wenn er fie 
zur Hälfte durchgemacht hatte, oder nahm Privatftunden, was 
für einen muntern Jungen, deſſen Phantafie auch der Freiheit 
und: Natur bedurfte, zu anftrengend war. Ich wenigftens konnte 
mich noch nicht darein finden, zwei Stunden zu fihen, wenn id, 
ſchon ſechs gefeffen hatte und dann noch zu Haufe an meinen 
Aufgaben zu arbeiten. Die Schule „für Bürgertugend“ war un: 
gefähr zu derſelben Zeit, wie die Schule ‚für die Nachwelt‘ 
geftiftet, ed war eine gelehrte Schule, in ver der alte Möller 
gute Studenten bildete; aber als Erziehungsinftitut hatte unfere 
Schule doch gewiß bei Weitem ven Vorzug. Indeffen fühlte 
ih doch ſelbſt bald, daß fih auf dieſe Weife fein Weg für mich 
eröffnen würde; durch Windler, der in die Schule „für Bürger: 
tugend“ ging und ftarfe Fortſchritte machte, befam ich auch Luft, 
dorthin zu kommen; ich bat meinen Vater darum, aber er 
fhlug ed mir rund ab. Storm Hatte meinen Plan erfahren; 
als er ihn hörte, lächelte er und ſchwieg. Es blieb beim Alten; 
noch wußte ich felbft nicht vecht, weshalb, endlich erfuhr ich, 
wad man mir biöher aus einer falſchen Schaam verſchwiegen, 
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daß ich einen Preiplag hätte, und daß mein Vater nicht bie 
Mittel beſäße, für mich zu bezahlen, wenn er mich zugleich in 
der Stadt in Koft und Logis geben follte. Sobald ich dies er: 
fuhr, fo fand ich mich gebuldig in mein Schickſal und fuchte in 
den legten Jahren fo viel ald möglih von ber Schule zu 
profitiren. 


Es war die Zeit des Directoriumd in Pranfreih. Die 
entjeglihe Revolution war vor ſich gegangen, ohne daß wir 
Kinder viel dabei empfanden und wir hörten auch von unferen 
Lehrern nicht viele Aeußerungen des Mitleivs über Ludwig XVI. 
und die Königin Marie Antoinette. Das edle Feuer, welches 
die erften, herrlichen Fräftigen Männer ver MNevolution dazu 
gebracht hatte, die Sflavenbande der Despotie - abzufchütteln, 
hatte fih der Herzen bemächtigt. In weiter Entfernung weckt 
Unglüf dad Mitleid nicht genügend, man merkte nicht recht, 
daß die erfte Herrliche Zeit der Revolution von dem Kaniba- 
lismus der Jakobiner durchaus verſchieden war; man fah in 
dem König und der Königin von Frankreich Perfonen, melde 
die Gonftitution gebrochen und Heimlih unter einer Dede mit 
Frankreichs Feinden gefpielt hatten; dies ſchwächte das Mitge- 
fühl für dad tragifhe Schidjal des unglücklichen Königpaars, 
Darum. Eonnte felbft der edle Storm ruhig an dem Tage ber: 
einfommen, ald bie. Zeitungen mit der Nachricht von König 
Ludwigs Hinrihtung eingetroffen waren, und fagen (doch 
natürlich) "ganz ohne Spott, nur in einem gewiſſen ſtillen 
Humor) — „Sie nannten ihn Ludwig Gapet, nun ift er 
Ludwig Caput!“ 


— 


Kinder machen, wie die Affen, Alles nach. Wir hatten 
auch ein Directorium gemacht, wo ich der erſte Conſul war, 
ſowie Bonaparte, und ich hatte zwei Mitconſuln, die auch Nichts 
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zu befehlen hatten, ebenfowenig wie Sieyes und Cambacires. 
Das Spafhaftefle war, daß ich Gefege für meine Nepublif 
entwarf, deren erjter Artikel alfo Tautete: „Da Fein Staat ohne 
einen oberften Anführer beftehen Fann, jo wollen wir einen 
ſolchen wählen. Diefem Oberſten mußte nun die Republik 
unbebingten Gehorfam ſchwören, und fo ahmte ih, ohne es 
jelbft zu wiſſen, Bonaparte vollfländig nah, und ftiftete eine 
Republik, wie fpäter Dr. Francia in Paraguay. An der Spike 
meiner Republik zog ib auch ein Mal gegen ein Heer ver 
Schule „für Bürgertugend‘ aus, und wir beabfidtigten eine 
Schlacht zu liefern, aber es wurde Nichts daraus, fondern blieb 
nur bei Märfchen und Mandvern. 


Dad Merfwürdigfte, das ein Jahr, bevor ih die Schule 
verließ, eintraf, war Storm’d Tod. Er hatte einen fhimmen 
Huften, der überhand nahm, und ihn ind Grab legte; Furz vor 
feinem Tode war er zum Theaterbirector ernannt; und, ich hätte 
beinahe gejagt, es war gut, daß er farb; — denn ed wäre 
nie gut gegangen. Ich Fannte Feinen Menfchen, ‘weniger zu die: 
ſem Poften geeignet, ald ven eveln, vortrefflihen Storm, wenn 
ich einige Andere aus fpäterer Zeit ausnehme. Cr hatte ein 
mittelmäßiges Stück gefchrieben, welches „Eraſt“ hieß und all: 
gemein mißfallen hatte; — ob er auf Grund dieſes Stüdes zu 
dem Poften vorgefhlagen war, weiß ih nicht. Zur Apminiftva- 
tion des Theaterd war er durchaus nicht geeignet; Er, der launifche, 
fonderbare Junggefelle ohne Weltfenntniß, veffen ganzes Streben - 
bisher nur dahin gegangen war, die Unfhuld ver Kinder zu 
bewahren, und mit frommer, ftiller Weisheit vie unverborbenen 
weichen Herzen zu bilden. — Diefes Amt würde ihm gewiß viele 
Unannehmlichkeiten bereitet haben, vielleicht hätte er dadurch felbft 
Etwas von feinem herrlichen Gleichgewicht verloren. Er ftarb, 
da feine Gefundheit doch untergraben war, zu rechter Zeit. 
Daß er auch gleih in ein eigenthümliches Verhältniß zu dem 
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eriten Theaterdivector gekommen wäre, welches fih nicht fo leicht 
zur Befriedigung beider Parteien hätte ausgleichen laffen, wenn 
er fich wieder erholt Häfte, erfuhr ich erft einige zwanzig Jahre 
fpäter, eines Mittags beim Grafen Schimmelmann, als ih neben 
dem Oberfammerheren Hauch jaß und das Gefpräh auf Storm 
fam. Ich lobte ihn, und Hauch fagte in ver gutmüthigen Laune, 
die ihm eigen war und ihm fo gut ſtand: „Ja, ed war gewiß 
ein präctiger Mann; aber mir hat er, troßdem wir Amtsbrüder 
waren, nur ein einzige! Wort gejagt, und dad. war: „„Scheuß: 
lich!“ — „Wie, Em. Excellenz?“ fragte ich verwundert, — 
„Ja!“ fuhr Hauch fort, „ich hatte ihn nie gefehen, noch ge: 
ſprochen, ald er Director wurde. In denfelben Tagen erkrankte 
er. Ich schickte meinen Läufer hin und ließ fragen, wie er ſich 
befinde. Er begegnete dem Läufer in der Thüre, antwortete 
«Scheußlih!» und warf ihm die Thüre vor der Nafe zu. Gr 
hatte ganz Recht, denn wenige Tage darauf ftarb er.‘ 


— 


Es herrſchte eine außerordentliche Betrübniß in der Schule, 
als wir eines Morgens hinkamen und hoͤrten, Storm ſei todt! 
Während er kränkelte, brachte ich ihm regelmäßig Melonen, 
Pfirſichen und Weintrauben von Friedrichsberg, die mein Vater 
ſich für mich vom Hofinſpector erbat, da ich wußte, daß Storm 

ein großer Liebhaber von feinen Früchten fei, und dies das Ein- 
zige war, was ihn in den letzten Tagen erquidte. Es war mir 
ein felige8 Gefühl, wenn er meine Eleinen Gaben freundlich an— 
nahm, er, der mir fo viel gefchenkt Hatte, und fagte: ,, Hab’ 
Dank, mein liebes Kind!’ — Nun aber hatte er mehrere Tage 
auf dem Friedrichshoſpital gelegen, und heute war er geftorben, 
Faft Alle weinten. Die Liebevollften unter uns fehnten ſich 
darnach, ihren entfeelten Lehrer mit dem guten freundlichen Ge— 
ficht zu fehen, und ihm das letzte Lebewohl zu fagen, 

In der erften Stunde kam Lindrup, ein braver, tüchtiger 
Lehrer der Mathematik, aber fo Falt, wie die Wiſſenſchaft, in 
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der er Unterriht gab. Er begegnete unſerer Betrübnig mit ei- 
nem ungzufrievenen Gefiht, tadelte unfer Gefühl als ſchwach, 
und ald wir Außerten, daß ed und unmöglih fei, aufzupafjen 
und um Grlaubniß baten, fortzugehen, um Storm’s Leiche zu 
fehen, merkte ich veutlih, daß er e8 für Heuchelei und einen 
Deckmantel unferer Baulheit anfah. Er befahl und, und zu 
fegen, aufzupaffen und verfiherte, daß wir Storm Feine grö- 
here Liebe erweifen Fönnten, als wenn wir fleißig wären und 
unfere Arbeiten gut machten. Wir fegten uns bin; aber id) 
erglühte und bebte vor Zorn. Das natürliche Dankbarkeitsgefühl 
für einen edeln Wohlthäter in einem jungen Kerzen follte un 
terdrüct werden, um Etwas ohne Aufmerkfamfeit zu treiben, 
was wir eben fo gut und noch beffer morgen lernen Eonnten, 
Mit jedem Triangel und Zirkel, den er an die Tafel ſchrieb, 
wuchs mein Zorn. Sch veranlaßte meinen Nachbar Falch, ven 
Lindrup gern mochte, um Grlaubniß zu bitten, daß er einen 
Augenblick hinausgehen könne Er erhielt fie. Gleich Tief er 
nad meiner Anmweifung zum Etatsrath Profeffor Nörregaard hin: 
über, der im Vordergebäude wohnte und einer der Schuldirerto- 
‚ ven war. Bald fhilderte ihm unfere Trauer und bat, uns heute 
frei zu laſſen, da mir nicht aufmerffam fein könnten. Er gab 
und die Erlaubniß. Falch hatte jih wohl gehütet, von Lindrup’s 
Anfiht zu fpreden. Er eilte wieder in die Klaffe zurüd und 
rief und Anderen zu: „Nörregaard hat ums frei gegeben!” — 
„dien, Herr Lindrup! rief ih, riß meinen Hut vom Nagel 
und flürzte mit den Uebrigen hinaus. — Obgleih Trog in Dem 
lag, was wir thaten, bat Lindrup doch wohl durch näheres 
Ueberlegen gefunden, daß es ein verzeihlicher Trog war, denn 
er faßte feinen Groll gegen mich und ſprach nicht mehr von ber 
Sadıe. 

IH ging mit mehrern Anderen nah dem Friedrichshoſpital. 
Als wir eintraten trugen zwei Männer. eine Bahre mit einer “ 
zugedeckten Leiche über den Hof. „Können Sie und nicht jagen, 
„wo Storm’s Leiche iſt?“ — „Hier! — Wir folgten ven Leichen: 
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trägern und waren fomit das erfte Grabgeleite des todten 
Sreunded. Als die Bahre in der Kammer hingefeßt wurde, ent: 
hüllte man fein Gefiht; wir fahen e8 zum legten Male, über: _ 
ließen uns unferen Gefühlen und gingen. 


Einige Tage darauf wurde er auf dem Afjiftenzkicchhofe 
begraben. Die Zöglinge ver Schule waren alle zugegen. Leber 
feinem Grabe wurde fpäter ein Monument mit einem Basrelief 
in Marmor, fein Kopf, nad) einer ſehr ähnlichen Zeichnung, welche 
fein Pflegefohn Paul Rasmuffen aus dem Gedächtniß entworfen 
hatte, errichtet. Beſſer ald in Marmor findet man dieſes Bild 
in Kupfer geflohen, vor Storm's gefammelten Gedichten. 


Storm war fein großer Dichter, er hatte Feine fchöpferifche 
Phantafie, fein Gefühl konnte fid nicht vielfeitig bewegen und 
verfchiedene Eindrücke aufnehmen, er erglühte nicht von dem ſtar— 
fen Feuer, deſſen e8 zur höchſten Begeifterung bedarf, jein Wig 
und feine Laune waren nicht glänzend; er hatte ſich nicht in 
fehr verſchiedenen Lebensverhältnifien bewegt, und Fannte bie 
Welt mehr aus Büchern, als aus der Erfahrung. Sein „Eraſt“ 
ift eine ſchlechte Komödie, fein „Bräger“ eim fchlechtes Fomifches 
Helvengebiht, umd in den meiften feiner Verſe finden ſich nicht 
viele poetiſche Funken. Aber er war ein echter Chriſt, ein echter 
Norweger, ein echter Menfhen- und Kinderfreund, Er hatte 
die Sprache zum Theil in feiner Macht, war von unferen alten 
Helvenlievern und den Schönheiten feines Vaterlandes begeiftert, 
darum werden auch Zinklar's Weife, Jönndalen und einige 
feiner religiöfen Lieder ihren Werth in der däniſchen Dichtkunſt 
bewahren. 


Laasbye zog wieder in eine neue Wohnung, die noch we: 
niger hübſch war, als die frühere. Erſt viele-Jahre fpäter er: 


= 
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fuhr ih, daß das berühmte Schaufpielerpaar Preiöler dort ge: 
wohnt hatte, wo ich viele Tage der Kinpheit zugebracht und im 
Dunfeln mit Laasbye auf der flüte douce fpielte. Nun wohnten 
wir bei einem Branntweinbrenner in einem beftändigen Treber— 
dampfe und dem ſchrecklichſten Gefinge der Straßenausrufer. 
Aber ih fühlte nichts von al’ dem Drüdenden um uns ber, 
wenn ih Robinfon auf feiner Infel folgte, oder in den Feen— 
paläften von „Tauſend und einer Nacht“ umherſchwärmte. Ma— 
dame Laasbye's Bruder hieß Wulf, und war Koh in der kö— 
niglihen Küche. Zumeilen befuchten wir Wulf. Da war eine 
Dame, die ald Mittelpunkt für die Bewunderung ver Gefell: 
Schaft ftrahlte, Madame Obel, eine berühmte Fruchthändlerin. 
Sie war fehr did und fett und mit ſchweren goldenen Ketten 
geſchmückt, die fi mehrere Male um Hals und Arme ſchlangen, 
fo daß ſie mir zuweilen wie ein mexikaniſches Götzenbild er: 
fhien. Von Wulf entfinne ih mid, daß er viele Jahre fpäter, 
ald er alter und PBenfionair geworden war, mir oft im Frie— 
drichsberger Garten begegnete, und mid jedesmal fragte, „ob 
id) nicht den Kukuk Hätte rufen hören? ob ich nicht wüßte, wo 
der Kufuf ſei?“ Ich Eonnte niemals begreifen, was er damit 
fagen wolle, bis ich entdeckte, daß der alte Mann vom Kufuf 
wiffen wollte, wie viel Jahre er noch zu leben hatte. — Ich 
zweifle nicht, daß der Kufuf ihn genarrt hat. Er war mit ſei— 
nen Prophezeihungen zufrieden, wollte aber der Sicherheit wegen 
fie doch immer wieder hören; bis er aus gewifjen Gründen 
nicht mehr wiederfehren konnte. Er war namlich tobt, aber der 
Kukuk rief luftig fort, 


nn 


Es herrfchte ftetd ein munterer Ton zwiſchen Laasbye's und 
mir. Ich mochte gern fherzen und die Frau nannte mich Eu— 
lenfpiegel. Ein Kleiner Zug unferd gemüthlihen Verhältniſſes 
mag flatt mehrerer anderen bier ſtehen. Ein Freund des Mannes 
fam einmal, und flug und vor, auf die Spagenjagd zu gehen. 
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Es war im Winter. Ich war nie früher auf der Jagd geweſen, 
und ſo viel ich weiß, war dies auch das letzte Mal. Wir 
bekamen Jeder eine geladene Büchſe und gingen nun die Land: 
firaße nad) Friedrichsberg hin, wo Spagen genug zu fein pfleg- 
ten. — Heute aber war unglüdliher Weife feiner da, over 
mochte e8 vielleicht daher kommen, daß wir feinen treffen konnten? 
Genug, ein einziger Spatz war unfere ganze Beute. Den bat 
ih mir aus und erfucdhte die Anderen, mich machen zu laffen, 
wenn wir zur Frau nah Haufe fümen, die eine vortrefflide 
Haushältetin war, und und verfichert hatte, fie würde bie 
Spagen, die wir fchöffen, braten, daß fie wie Lerchen ſchmecken 
follten. Aber zuerft ließ ich mir die Tafchentücher der Anderen 
geben; damit ftopfte ih mir die Taſchen aus und ließ unjeren 
einzigen Spag halb aus der Taſche heraushängen. Mit ver- 
gnügtem Gefiht trat ich ind Zimmer und die Anderen folgten 
mir. „Na“, rief die Frau, „wie iſt's gegangen, habt Ihr 
eine glüdliche Jagd gehabt?” Ich ſagte Fein Wort, fondern 
zeigte auf meine Tafche. „Jeſus, mein Herzensjunge!“ rief fie, 
„Du haft ja fo viel, daß fie herausfallen.“ Sie griff begierig 
zu, fand fi aber bitter getäufcht, und ich wurde wieder Eulen- 
fpiegel genannt. 


Meine größte Freude war's, wenn ich zuweilen ein Par: 
terrebillet befommen konnte. Dann fpielte ich ſchon im Voraus 
damit, fhloß die Augen, warf ed in einen Winkel, ohne zu 
wiffen, wohin, da ich mich erft auf der Hacke umdrehte; darauf 
fuchte ich es, und wenn ih e8 fand, flürzte ich wie über einen 
wirflihen Fund und wunderte mich ſehr und jubelte über das 
große Glück, gleich dem Bergmanne, der plöglih im Kupferwerf 
eine neue Silberaver entdeckt. — Dieſes Spiel, die Augen zu 
fliegen, Etwas fort zu werfen, um es dann wieder zu finden, 
wandte ich aud) bei anderen Dingen an; aber ed fam mir einmal 


bei einem neuen Federmeſſer theuer zu ftehen, mit dem ich fo 
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im Friedrichsberger Garten fpielte, und es nie wieder fand, ba 
es fih im Sande verborgen hatte. 

Das erfte Stück, welches ich in meinem Leben ſah — ich 
war fieben bis acht Jahre alt, — hieß „die verliebten Hand⸗ 
werker“. Mein Vater nahm mid von Friedrichsberg mit. Es 
war ein Ealter Winterabend, Schnee lag auf dem Wege, aber 
ed war fternenbell. Mit tiefem Gefühle fehe ich noch immer, 
wenn man biefes Stück fpielt, viefelbe Decoration, weldhe damals 
meinen findlihen Augen begegnete. Die Kleine Tiſchlerwerkſtatt 
im Sintergrunde mit ihrem Gitter und ihrer KHobelbanf, die 
Häufer des Schuhmahers, des Schmiede und der Jungfer 
Engelke, wie bezauberte mich Das! Und es bezaubert mich noch 
immer durch feine fchöne Mufit, durch feine Iuftigen und komi— 
ſchen Charaktere und Situationen, Dad Satyrifhe darin konnte 
ih ald Kind noch nicht verftehen; aber Das eigentliche Poetiſche, 
das Iuftige Leben der Handwerker, mo Mufif und Liebe fih mit 
der täglihen Beſchäftigung vermiſchen; der Gegenfaß des fran= 
zöfifhen Zrifeurs zur Plumpheit des Schmieved und des Schub: 
machers, wie wenn ein Schmetterling um einen Miftkäfer 
umberflattert, — al’ Das bewegte fih in dem bezaubernden 
unfihtbaren Elemente der Mufif, welches das Plumpfte zu etwas 
Höherem ivenlifirte. Ich befand mich, wie im Paradieſe. Ich 
fragte meinen Bater, ob ich auch Elatfchen dürfe, und als er 
mir fagte, daß Jedem, ver bezahlt habe, das Recht zuftehe, feine 
Meinung zu erfennen zu geben, zog ich meine wollenen Sand: 
fhuhe aus und flug in die Hände, bis fie ganz warn wurden. 
Etwas aber, was ich gar nicht begreifen konnte, war, wie fie 
all’ die Käufer, Gärten und Straßen gemalt hätten, denn ich 
glaubte, das würde immer gleich gemacht. Ich fragte meinen 
Bater, aber er hatte, fo viel ich mich entfinne, auch Feine deut— 
lihe Borftellung davon. 
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In die zwei legten Jahre meines Schulbeſuchs fielen die gro: 
Ben Beuersbrünfte von Chriftiansburg und Kopenhagen. Die erfte 
1795 mitten im Winter, brach eined Nachmittags aus, als ich 
auf dem Friedrichsberger Schloffe ſaß und mit meiner Schwefter 
zeichnete. Wir Hatten einen Farbenkaſten befommen und es 
amüfirte und, Papier zufammenzufleben und ung felbft ein Spiel 
Karten zu machen. Mein DBater fah in der Dämmerung zum 
Tenfter hinaus: „Was ift das’, vief er, „‚fleigt der Mond 
über Ehriftiansburg hin auf? Wir haben ja nit Mondſchein?“ 
— Bald erfuhren wir, was e8 war, und ih ging mit meinem 
Pater nah der Stadt, wo wir von der Marmorbrüde aus 
Zeugen des fürchterlich fhönen Schaufpield waren. Ich Habe nie 
in meinem Leben ein ſolches Feuermeer gefehen, weder früher, 
noch fpäter. Die Flammen waren erft in ven Gälen einge: 
ſchloſſen, die Eoftbaren Gardinen brannten in den Fenftern, wie 
ein Stückchen angezündetes Papier. Endlich durchbrach das 
Flammenmeer das Kupferdach, ſchmelzte es, und mit den ſchönſten 
Farben ſtiegen die rothen, blauen und grünen Flammen in die 
Luft. Noch ſtand der Thurm, wie ein dunkler Rieſe, mitten 
im Feuer, lange ſpottete der ungeheure Rieſenkoͤrper den lüfter: 
nen Slammenfüffen, mit denen die Salamander an feinem Kar: 
nifh emporledten. Endlich wankte der Riefe, und mit einem 
entjeglihen Krachen flürzte er durch alle Stocdwerfe hinab. Yon 
diefem Augenblide an war Alles Flamme, als ob die Hölle 
ihren Schlund geöffnet hätte, ald ob Veſuv oder Aetna auf den 
Schloßplag Hin verfeßt wären, und ih bin überzeugt, daß 
faum jene Berge fo viel Feuer auf ein Mal audfpeien, wie 
die Mauern hier in der rabenfhwarzen Naht. — Als ich mit 
meinem DBater wieder nah Haufe Fam, war es bis zu Frie— 
prichäberg und gewiß noch eine Meile weiter ganz hell, Bei 
und zu Haufe Fonnte man bei dem Scheine des Schloßbrandes 
deutlich Iefen. Cine lange lichtgelbe Rauchſäule zog mit dem 
Winde über das Südfeld dahin, und einiges verbrannte Papier, 
das durch die Luft geführt wurde, fiel dort erft nieder. Dan hatte 
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gar nicht geglaubt, daß das Schloß brennen Fönnte, und die 
Mauern brannten auch nicht; aber die unzähligen Dfenröhre, 
welche durch das Gebäude kreuz und quer, oft in der Nähe leicht 
brennbarer Wände liefen, follen die Veranlaffung dazu gegeben 
haben. Man erzählte, daß die Leute im Schloſſe gar nicht hätten 
räumen wollen, und als die Matrofen kamen, um zu retten, 
fagten Einige: „Wir dürfen nicht eher räumen, ald bis wir 
Ordre Haben.‘ „„Da iſt, hol’ mich der Teufel, die Ordre““! 
riefen die Matrofen und zeigten auf Das Feuer, das zu ven 
Benftern berausfchlug. 


Im nächften Jahre, 1796, wüthete in Kopenhagen eine 
Feuersbrunſt, die ebenfo profaifh, wie jene poetifch war. Das 
Gefühl des Verluftes der Königlichen Burg war nicht mit ſchmerz⸗ 
lichem Mitgefühl über grenzenlofe8 Unglück verbunden, Es 
ging damald gerade über den Mann im Lande her, welcher vie 
beften Mittel hatte, fich ein neues Haus zu bauen. Das hifto: 
rifh Merkwürdige bei dem alten Schloffe verſchwand nicht ganz, 
die riefenftarfen Mauern blieben ſtehen; man hoffte, daß bie 
Burg fih fhöner aus der Afche erheben würde, und bies iſt 
auch geihehen, wenngleich ich ariftofratifche Seelen darüber habe 
flagen hören, daß der Steinkoloß dadurch an feiner Großartigfeit 
verloren habe, daß er auf einer Seite nad den Golonaden zu 
der frifchen Luft geöffnet worden, und daß der Thurm fort fei. 
— Die Feueröbrunft der Stadt brach mitten im Sommer im 
blendenden Sonnenlichte aus, das Faum die Flammen fehen ließ, 
die ih nah und nad), wie ein verzehrender Krebs immer weiter 
über den großen Körper ausbreiteten. Ich wagte mih in 
eine folhe Straße hinein und bemerkte faum ven flammenden 
Balken, welcher nicht weit von mir herabfiel. — Aber obgleich 
diefe Feuersbrunſt weder poetifch noch malerifch war, fo war es 
doch ein Troft, daß fie im Sommer in der milveften Jahreszeit 
ausbrach, wo die Natur fo viele Obdachloſe in ihren freundlichen 
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Schoos aufnahm; wäre dad Feuer im firengen Winter ausge- 
brochen, jo wären Unzählige grenzenlos unglüdlih geworben. 

Ein einziger, ungeheurer Senfterraum in den Schloßmauern 
war genügend, um, ein wenig zugemauert, Zimmer für eine 
ganze arme Familie zu werben. Es war, ald ob Reichthum 
und Pracht verſchwunden wären, um der Armuth und ver Ge— 
nügfamkfeit zu weichen. Daß die Verfhönerung der Stadt eine 
natürliche Folge dieſes Brandes werden mußte, konnte freilich 
Diejenigen nit tröften, die durch den Brand gelitten Hatten. 
Es ift dies erft eine Frucht, welche das kommende Geſchlecht 
erntet. 

Als dieſe beiden Feuersbrünſte überftanden waren, und die 
Trauer ſich etwas gelegt hatte, kamen mir Reifer’3 ,, fürdhterliche 
Feueröbrunftgefhichte” in vie Hände, die ich mit großem Er— 
flaunen und Bergnügen lad. Reiſer fpielt in dieſen tragifchen 
Berhältniffen vie Rolle des Narren, wie in ben alten Mario: 
nettjpielen. Er war dad vom Schickſal auserwählte Werkzeug, 
— wie Peer Syv fagt: „zum Iuftigen Zeitvertreib in dieſem 
unluftigen Leben“, — und das Sonderbarfte ifl, daß man — 
aus Mangel an anderen Aufzeihnungen gendthigt ift, feine 
Narrbeiten zu lefen, um individuelle Züge aus einer der trau— 
rigften Begebenheiten zu finden. 


Ehe ich meine Kindheit verlaffe, muß ih noch Etwas ev: 
wähnen, das theils jährlich, theild nur ein Mal eine Unter- 
brechung meines gewöhnlichen Lebens Herbeiführte. — 

Das jährlihe war die Fahrt nah dem Thiergarten, die 
in jedem Sommer auf einem großen Stuhlwagen von der ganzen 
Familie und ein paar Freunden an einem ſchönen Nachmittage 
unternommen wurde. Der Speifeforb wurde voll gepadt, das 
Slafhenfutter gut verfehen; mein Vater zog einen Nanfing- 
Ueberrock, des Staubes wegen über, und wir fuhren fort. — 
Diefe Tour riß mi hin, obwohl ich daran gewöhnt war, — 
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der Natur und den ſchönen Gärten zu leben — doch aber zwei 
Dinge vermißte, die ih mir nun in ihrer ganzen Herrlichkeit 
zeigten: dad Meer und der Buchenwald! — Mit welder Be: 
geiſterung betrachtete ich vie ſchäumenden Wogen, die, wenn jie 
glei in der Oſtſee nur Zwerge gegen die Wellen des Kattegats 
und der Mordfee find, doch groß genug für den armen Knaben 
waren, ber nur daran gewöhnt war, den Wind den Kanal im 
Friedrihöberger Garten Eräufeln zu fehen. Wohl ging ih zu— 
weilen nad ber Zollbube; aber hier draußen, in ven Fiſcher⸗ 
Dörfern war ed doch viel frembartiger und fhöner. Die armen 
Fifherhütten fah ich durch Ewald's Zauberglad, und die Armuth 
erichien mir, mit Muth, Genügfamkeit und Abenteuern gepaart, 
viel edler ald die faule Ruhe, was auch unftreitig der Fall ift. 
Der Fiſcher am Ufer des Meeres repräfentirt eigentlih den 
Dänen. Der Seeheld entfpringt aus ihm. Im Walde, umgeben 
von den mächtigen breiten Buchen, fühlte ich mich in Frigga's 
Heiligthum verfegt, und ahnte ihre tiefften Geheimniſſe. Die 
heilige Duelle, die ihr ſchönes Waffer fo freigebig ausfpru= 
delt, zauberte mir alle Elfen aus ven Kämpeweiſen herbei. 
Daß ih Scherz, Volksgewimmel und fremde Gaufler in die 
große Natur mifhten, dad der Tand des Augenblicdes dem Ewi— 
gen, Unvergänglihen einen Eurzen Beſuch machte, und das Ernſte, 
Erhabene dadurch fteigerte, daß es einen Gegenfag zu dem Lu- 
fligen, Uebermüthigen, ja fogar Nievrigen bildete — wirkte 
ftarf auf die Phantafie des Dichterknaben. — Aber wenn id 
über Gaöperle und Harlequin gelacht hatte, ging ich in ven 
tiefen Wald und verirrte mid ein wenig auf eigene Hand. 
Einmal auf einer folhen Wanderung war id erftaunt, eine 
Schlange zu finden, die fi durch das Gras ſchlängelte. ine 
ſolche Hatte ih noch nie gefehen; denn — fonderbar genug — 
auf Friedrichsberg gab es gar feine Schlangen, wenigftens habe 
ich fie nie dort gefehen. | 

Wenn wir nun, nad all’ dieſen Bildern, zu dem großen 
Baume an der Duelle zurüdfehrten, wo unfer Wagen hielt und 
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unfer Proviant auf einem Tifhe und erwartete — dann währte 
der Jubel bis zur fpäten Naht, und in Staub und Gewimmel 
fuhren wir mit den Anderen wieder nad Haufe — Sie find 
verſchwunden, die fhönen Jahre der Kinvheit! Water, Mutter, 
Schwefter, Breunde find geftorben, — aber der große Baum 
fteht no da, in ven Bernt Windler und ih, vom Jahre 1792 
ab viele Jahre hindurch unfere Zeichen Hineinfchnitten. In einer 
fpäteren Periode bin ich oft mit meinen eigenen Kindern dort 
binausgewallfahrtet, und babe die Zeihen im Baume fortgefegt, 
und meinen Namen bineingefähnitten, der doch nit ganz, fertig 
wurde. 


Ein andres Ereigniß, das meine gewöhnliche Lebensweiſe 
unterbrach, war die Beerdigung der Königin-Witwe Juliane 
Marie in der Roeskilder Domfirde. Mein Vater erlaubte 
mir, mit einigen Leuten aus der Silberfammer hinzufahren, es 
war meine erfte Reife in frenger Kälte, umd ich ſchlief in ber 
Naht auf einer Dachkammer im Palaid, wo ich durch eine 
Deffnung die Sterne am Himmel ſah; aber ih ſah auf den 
präditigen Aufzug mit dem Leichenwagen der Königin; ih ſah 
zum erfien Male die Herrliche Kirche und ihre Grabgewölbe, die 
ih in fpäteren Jahren mehrfach beſungen habe. 


Ich war nun ſechszehn Jahre alt, und follte confirmirt 
werden. In der legten Schulzeit war mir Alles leicht von der 
Hand gegangen; ich erhielt eine Belohnung meines Fleißes und 
Öffentliches Lob, und dennoch Hatte ih noch Zeit genug, um bie 
erwähnten Wocenblätter für meine Schulfameraden zu ſchreiben, 
und Komödie zu fpielen. Einmal fpielen wir ein Stud: ‚Der 
Sklave in Tunis’ bei dem vortrefflihden Schaufpieler und Inftruc- 
teur Schwarg. Ich fpielte die Hauptrolle, ven Sklaven, der in 
feinen Feſſeln feufzt und fih nad feiner Bamilie fehnt Es 
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war eine ganze Gefellfchaft erwachſener Leute ald Zuſchauer zu= 
gegen. Ich fpielte ven armen Sklaven recht rührend, die Damen 
weinten, und Herr Schwark lobte mid. Das verbroß meine 
Spielkameraden; in einem großen Monolog wollten fie mid 
aus der Faſſung bringen, indem fie mir von den Gouliffen aus 
Fragen fihnitten und mir Spignamen zuflüfterten. Aber es 
Half nichts! Ich empfand mein Unglück dadurch nur noch tiefer, 
und dies paßte gerade bier fehr gut in meine Rolle. Herr 
Schwarg lobte mid auf's Neue, ald das Stück zu Ende war, 
und dieſes Lob Hat viel zu meinem einige Jahre fpäter gereif: 
ten Entſchluſſe beigetragen. 


Ich wurde mit MWindler in der Friedrichsberger Kirche con- 
firmirt, Und gegenüber in der Kirche fanden zwei junge Damen, 
welche wir nicht kannten, da fie die Stunden bei dem Prediger 
im Haufe gehabt hatten. Die Eine, mir gegenüber, war fehr 
hübſch, geſchmackvoll und prächtig gefleivet, und fehr gerührt. 
Es war damals Gebrauch, daß die Knaben nah der Gonfir: 
mation den Mädchen den Arm boten, und fie jo Paarweiſe 
aus der Kirche gingen. Aber gerade weil ih fo große Luft 
dazu hatte, wagte ich es nicht, fondern nahm die Flucht, lief 
fort, und blieb nicht eher ftehen, als weit draußen auf dem Kirch— 
bofe, auf einem Xeichenftein, wo ich mich über meine DVerlegen- 
heit ärgerte. Die Schöne wohnte in der Nähe und faß oft in 
einem Lufthaufe, das nad dem Öffentlichen Spaziergang hinaus: 
lag. Da grüßte ich fie denn fehr ehrerbietig, wenn ich vorüber 
ging. Erft viele Jahre fpäter fprah ih mit ihr, und machte 
ihre Bekanntſchaft ald die Frau des Hofintendanten Schönberg. 


Bei der Gonfirmation war, außer meinen Eltern, nod 
eine für und merfwürbige Perfon zugegen, welde viel Auffehn 
in der Kirche machte, und zum Theil die Weierlichkeit flörte; 
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aber man mußte inniged Mitleid mit ihr haben. Es war bie 
Tochter meiner alten Schulmapame. Die alte Jungfer, vie 
feinen Mann befommen Eonnte, hatte envlih den Verſtand ver: 
loren, fi in eine hohe Perfon verliebt, und ging nun feltfam 
und lächerlich gefhmüdt umher, wie eine traveftirte Ophelia. 
Bei Windlerd und meiner Gonfirmation war fie mit einem 
wunderlichen Kopfpuge zugegen, ver fehr viel Aehnlichkeit mit 
einer Mandeltorte hatte. 


As ih confirmirt war, verließ ih die Schule. Was 
follte ih nun vernehmen. Ich kannte Geſchichte, Geographie 
und meine Mutterfpracdhe recht gut; ich fehrieb eine hübſche 
Hand, zeichnete recht nett, und Hatte auch Geometrie und 
Trigonometrie gelernt. Deutſch verftand ich gut, Fonnte aber 
noch feine Zeile richtig ſchreiben; mit dem Franzöſiſchen ging 
es mittelmäßig. Mit einigen Wiffenfchaften, Phyſik, Chemie, 
Anatomie, Oekonomie hatte ich eine oberflächliche Bekanntſchaft 
gemacht; ih rechnete ſchlecht. Etwas Tateinifhe Grammatik 
wußte ih, und verftand einen leichten Autor. 

So audgerüftet follte ih Kaufmann werben, ohne Geld, 
ohne ein Wort Englifh zu mwiffen, ohne rechnen zu Fönnen, 
und ohne die geringfte Anlage für den Stand zu haben. Aber 
da ich nicht wußte, was ich fonft werben follte, ließ ich meinen 
Vater beftimmen. Er hatte mit einem Kaufmann Herrn Rabe 
Holm gefprochen, der mi auf fein Gomptoir nehmen wollte, 
da der junge Menſch frank geworben war, ven er fonft beſchäf— 
tigte. Ih ging mit meinem Vater nad Chriftianshafen, wie 
zum Tode; mein einziger Troft war, daß der Kaufmann mid 
nicht annehmen würde, wenn er bemerkte, daß ich Feine befieren 
Faufmännifchen Kenntniffe habe; doch empörte fih aud mein 
Stolz gegen dieſe Demüthigung. Glüdliher Weife Hatte der 
junge Mann fi) wieder erholt, und Herr Rabe Holm ließ und 
mit einer höflichen Entihuldigung wieder gehen. 
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Auf dem Heimwege erwachte meine alte Luft zum Stu— 
diren wieder. Ih glaubte, im zwei Jahren mich zum examen 
artium vorbereiten zu können, das mein Freund Windler bereits 
rühmlich befanden hatte. Mein Vater gab feine Einwilligung. 
Auf Friedrichsberg hatten des Hofgärtners Peterſen's Kinder 
einen Lehrer, Herrn Höisgaard; dieſer verſprach, mir täglich 
eine Stunde von 8 bis 9, der einzigen Zeit, die er übrig 
hatte, Unterricht zu geben; und ſo hoffte ich in zwei Jahren 
fertig zu werden. 


Nun wohnte ich alſo wieder bei meinen Eltern auf Fried⸗ 
richsberg, in ununterbrohenem Genuffe meiner lieben Jugend— 
flätte vom Morgen bis zum Abend. Ich Hatte nur eine einzige 
Unterrichtöftunde, aber mir bangte vor all’ viefen Freiſtunden, 
denn ich fühlte im Boraus, daß ich nicht Gewalt genug über 
mich felbft Haben würde, um mich freiwillig in einen gezwun— 
genen Zuftand zu verfegen, wenn durchaus Nichts da war, 
was mid) nöthigte. Was follte ih außerbem thun, wenn ich 
das gearbeitet hatte, was mir aufgegeben und mid für den näch— 
ſten Tag vorbereitet Hatte? Ich follte ja Griehifh und Lateiniſch 
lernen, und das Fonnte ich mir nicht felbft Ichren. Die latei— 
nifhe Grammatik lernte ih fo ziemlich; aber während ih in 
Munthes griechiſcher Grammatik dad Verbum roͤrro, ich ſchlage, 
auswendig lernte, wünfchte ich mir beinahe einige der Schläge, 
die ih in früheren Jahren in des Küfterd Schule erhalten hatte, 
weil e8 mir ſchien, als ob zu folden Exercitien durchaus Finger: 
Flapfe gehörten. Es ift Feine Frage, daß, wenn Knaben mit 
lebhafter Phantafie und Gefühl vie fogenannten guten Fun— 
damente befommen, das heißt: perfect Latein und Griechiſch 
lernen follen, daß fie im Allgemeinen jedenfalls Prügel bekommen 
müffen, fo wie die Thiere, wenn fie Kunftftüde lernen follen. 
Doch kann auch die Vortrefflichkeit des Lehrers helfen. Der 
gute Herr Höidgaard war ein braver und freundlicher Mann 
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und ohne Zweifel felbft ein guter Student, aber er war vom 
Lande, von einer ber gelehrten Schulen in der Provinz, wo 
man zu jener Zeit vermuthlih Alles auf bie obenangeführte 
Weiſe lernte. Das konnte er nun nit auf den erwachſenen, 
confirmirten, zum Theil gebilveten Menjhen anwenden. — Es 
war hart genug für mid, der ich ein ganzes Jahr Primus in 
der Schule und von Eduard Storm geliebt gewefen war, — 
nun zu Höisgaard zu kommen. Er empfing mid in Pantoffeln 
und tiefem Negligee, fo wie er aus dem Bett aufgeflanden war, 
trank feinen Thee aus großer henfellofer Taffe, aß fein Butter: 
brod in meiner Gegenwart, und nannte mich „Er.“ — Mber 
dieſes Pronomend bediente er jih doch nur ein Paar Mal; 
denn trotz all’ meined Beftrebend nah Demuth bemerkte er doch 
wohl genügend an meinem Blick und meinem ganzen Weſen, 
daß ih nit gern in der britten Perſon angerebet wurde. Es 
währte übrigens auch nicht lange, bis ih mir feine Achtung 
dadurch gewann, dag ih Kenntnijje in mehreren Gegenflänpen, 
und einen Sinn für Poefie zeigte, — wenn wir bie Tateinifchen 
Dichter überfegten, — den er felbft nicht beſaß. Bald herrſchte 
ein Ton zwifhen und, wie zwifchen Kameraden, und nie med: 
felten wir ein böfes Wort. — 

Erſt mußte ich den ganzen langen Ju ftinus mit ihm lernen, 
dann aber ging e8 an Cicero de officiis, und wir lajen 
das I., 2. und 6. Bud im Virgil. 

Auf diefe Weife wäre ed nun recht gut mit dem Latei— 
nifhen gegangen, wenn er mich auch Hätte Inteinifch ſchreiben 
laffen; — aber — fonderbar genug — daran dachte er nicht. 
Dagegen fingen wir das Oriehifhe an, und ich hatte wenig 
mehr als Tinto gelernt, als ich gleih Paulus’ Briefe an die 
Römer und Eorinther — in's Lateinifhe überfegen mußte, das 
heißt: ih mußte täglich die lateinifche Verſion auswendig lernen. 
Das war eine Höllenarbeit, — fie war mir fo überbrüßig und 
langweilig, daß ich wirflih die Römer und Gorinther lernte, 
wie der Teufel die Bibel lieft, und der Weg zum examen 
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artium ſchien mir fo ſchwer und Holperig, dad ich immer mehr 
und mehr die Luft verlor, ihn zu wandeln. Hierzu kam, daß 
Höisgaard, indem er mir täglich Anechoten von Eigenthümlid- 
keiten der Profefforen und von den Abfonderlichheiten @inzelner 
erzählte, wie man fi benehmen müſſe, um gut burdzufom- 
men ıc., die Einvliche Chrerbietung abflumpfte, die ich vor dem 
akademiſchen Inftitute mitgebracht hatte, fo daß das Examen 
mir zulegt wie eine Farce vorfam, bie gefpielt werben follte, 
und in der ich eine große und langweilige Rolle hatte. 


So ging e8 nun in dieſer Morgenftunde von 8 big 9 Uhr: 
aber wie ging ed den ganzen übrigen Tag? Den bradte-ich im 
Garten und im Süpfelde, im Gefprähe mit meiner Mutter und 
Schweſter und mit fogenannter Unterhaltungsleftüre zu — d. h. 
ih machte mich mit der fchönen Literatur vertraut, was gerade 
meinem Talent und meiner natürlichen Beftimmung entſprach. 
Aber ich betrachtete Died doch immer ald eine Art blutiger Sünde, 
als einen Müpiggang, und meinte oft, weil ich nicht Kraft ge— 
nug befaß, Hbisgaard's lateiniſche Verfionen von Paulus’ Brief 
an die Korinther, Ewald's Fifhern, Holberg’d Komödien und 
Weſſel's Liebe ohne Strümpfe vorzuziehen. 


Nun aber trat eine wichtige Uebergangsperiode ein, welche 
einen großen Einfluß auf meinen Zuftand, meine Denkungsart 
und meinen Entfhluß Hatte: der Vlebergang vom Knaben= zum 
Zünglingsalter. Sinn und Gefühl für das fhöne Weibliche 
fingen an ſich zu entwideln, und hatte, wie Alles in ver Welt, 
feine gute und feine fchlimme Seite. Es ift feine Frage, daß, 
ald das Chriftenthum Hier im Norden eingeführt wurbe, viel 
Gutes von dem Alten mit dem Heidenthume verloren ging, aber 
es war died nöthig, damit allmälig wieder etwas viel Beſſeres 
gewonnen werben Fonnte, So entwidelte nun mein Herz ein wei: 
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ches Gefühl, das für eine Zeitlang den kindlichen Sinn, bie 
ungeftörte, Fräftige Phantafie für die Natur und zum Theil den 
gefunden Menfchenverftand verbrängte. Es ging mir nun eben fo, 
wie Don Quixote, der durchaus eine Dulcinen haben mußte, 
wenigftens ein Phantafiebild, für das er feufzen konnte. 

Zuerft wandte ih mich an meine fhönen Italienerinnen in 
ver Galerie auf dem Friedrichsberger Schloſſe; aber obwohl ſie 
mir alle entgegenlädjelten und ſehr ſchön waren, fand ich es 
doch zu lächerlich, fih in das Bild einer Dame zu verlieben, die 
vor wenigftens einem halben Jahrhundert und vielleiht an Alter: 
ſchwäche geftorben war! Glücklicherweiſe blühte damals eine junge 
Schönheit, für welde die Hälfte der Stadtjugend entbrannte. 
Ich Hörte einmal, daß im Scherz gefagt wurde: in eine Schau: 
fpielerin dürfen ſich alle Leute verlieben; das ließ ih mir nicht 
zwei Mal fagen, fondern verliebte mich ſterblich in die ſchöne 
Marie Smidt, fpäter verehelichte Heger, welde die Rolle ver 
Dyveke und Kathinfa im „Mädchen von Marienburg“ ſpielte. 

Man wird e8 alfo begreifen, daß all’ mein Sehnen und 
Trachten dahin ging, fo oft ald möglich ins Theater zu kom— 
men; und wenn ich mir ein paar Mark von meiner Mutter ev: 
bettelt Hatte, Tief ich gleih, mit meinem Dpernguder in ber 
Taſche davon; denn das brauchte ich fon damals und jet 
nicht nothwendiger, als früher. 


So vereinigten fich alfo Liebe und Poefie mit den Römern 
und Korinthern; aber das Cine gab oft dem Andern eine ſchiefe 
Rihtung. — Zuvoͤrderſt hielt ih das „Mäbdhen von Marien: 
burg‘ von Kratter für ein Meifterftüd, da Marie Smidt jo 
vortrefflih darin fpielte; umd ich ärgerte mid fpäter, ald ih in 
einem Flugblatt den wißigen Scherz, ein ſatyriſches Verzeichniß 
über einige fingirte Gemälde lad, die verfauft werben follten: 
„Czaar Peter der Große giebt dem Tragödienſchreiber Kratter 
eine Tracht Prügel.” — Nun gewann ih auch alle Kotzebue'ſchen * 
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Stücke lieb, in denen gewöhnlich Verliebte abwechſelnd mit luſti— 
gen Karrikaturen auftreten. Das oft Unmwahre in den Schilde 
rungen, das Affectirte im Gefühl und das oft Schiefe in der 
Gedanfenfolge überfah ver fechzehnjährige Jüngling, hingeriſſen 
von dem lebhaften Golorit, ver luftigen Laune, dem Wit und 
dem wirflih Rührenden, das ſich nicht felten in ven Situationen 
findet. „Ein Buch Tann hundert Fehler haben’, jagt Goldſmith 
in feinem Landprediger von Wakefield — „und doch gefallen; 
ein anderes Tann ohne Fehler und doch langweilig fein.’ Es 
ift feine Frage, daß Kopebue, obwohl er oft gegen den geſun— 
den Sinn fehlte, mehr Laune, Wis, Phantaſie und Gefühl 
hatte, als Scribe jegt, der correct und kalt, mit vieler Kunft 
größtentheild daſſelbe Thema variirt und, wie die Kunftreiter, 
mit bewundernswürdiger Dreiftigkeit in einem engen Kreife, mit 
fo vieler Gewandtheit mandvrirt, daß er und dahin bringt, ven 
beſchränkten Raum zu vergeffen, in welchem fein Geift fi be— 
wegt; erft die Wiederholung feiner Stüde zeigt und dad Leere 
und Langweilige in benfelben. 

Was Kopebue bei feinen Stüden beſonders ſchadet, find 
die Motive, die oft fhleht genannt werben müffen. Nicht jelten 
könnte ein Stud von Kogebue gerettet werden, wenn man bie 
Motive veränderte. Ich will bier nur von dem Stüde reben, 
welches das meifte Auffehen erregte und ihm zuerft einen Na- 
men verfhafft hat: Menſchenhaß und Reue. 

Es wurde in Deutfhland, im Norden, felbft in Frankreich, 
und Italien mit großem Beifall aufgeführt. War es lauter 
Verblendung und Geſchmackloſigkeit in Europa, die zu dieſem 
Beifall Beranlaffung gaben? Es war in einer Zeit, ald Goethe 
und Schiller in Deutfhland blühten, und doch gefiel ed; es 
war in einer Zeit, wo dad Vorurtheil gegen vie deutſche Sprache 
am ftärkften in Frankreich war, und Doch gefiel ed. Warum? 
Weil diefes Stück trog aller feiner Fehler in den Motiven, von 
großer Wirkung in der Gompofition ift und viel gute Scenen 
hat. Das Shlehte beſteht darin, daß ein Frauenzimmer, die 
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vor nicht langer Zeit wie ein leichtfertiged Gefhöpf gehandelt 
bat, bier als ein edler, unglüdliher Charakter vargeftellt wird. 
Das Läherlihe darin, daß Meinau, mit all’ feinem Menfchen- 
haß ihr gleih, von einer fhlaffen Sentimentalität bewegt, ver: 
giebt. Aber war es dem Dichter nicht leicht, diefe Ehepaare auf 
eine weniger empdrende, eine verzeihlidhere Art zu trennen, und 
wenn wir Died nun annehmen, wie viele ſchöne Scenen find 
dann nicht in diefem Schaufpiele.. Eulalia's Verhältniß in dem 
ſtillen, beſcheidenen Incognito, nachdem fie Meinau verloren hat; 
feine Liebe und fein weiches Herz, das ſich unter dem eingebil- 
deten Menſchenhaß verbirgt, und nun der joviale Graf und 
die vortrefflihen Karrifaturen Bittermann und Peter, 

IH führe diefes einzelne Beifpiel an, das auf viele andere, 
ſelbſt auf Iffland's Stüde, angewendet werden koͤnnte. 

Diefer Dichter galt in meiner Jugend dafür, foliver, natür- 
liher und wahrheitsliebender, ald Koßebue zu fein; und in ei- 
nigen der Dramen, die ihm beſonders bei echten Kunftrichtern 
einen Namen verfchafft Haben, ift ev ed auch. Die „Jäger“ 
find und bleiben zu allen Zeiten ein vortrefflihes dramatiſches 
Idyll; eben fo die zwei legten Acte der „Hageftolgen‘, vie 
eined Goethe würbig find. In dem Charakter des alten Stu: 
denten Waller im „Herbſttag“ und an vielen anderen Stellen 
zeigt Iffland fi als fehr guter Genremaler. Aber er war zu 
wenig Poet, um viel Werke zu ſchreiben. Es waren Dies nicht 
frifche Wellen, die aus einer reihen Gaftalia zu geiftiger Er— 
quickung ftrömten,; es waren matte Wieverholungen Eines und 
Deffelben. Dazu kam, daß Iffland bald ein Philifter wurde: 
der Geift in den meiften feiner Stüde war eine Eleinliche Ehr— 
erbietung vor dem Geſchäftsfleiß und ein ewiges Losziehen auf 
all’ das Blühende und Kühne, das fi über den gewöhnlichen 
Schlendrian Hinauswagt. Einige feiner Stüde fehen aus, als 
ob ein Comptoirchef oder ein Steuereinnehmer, der gegen die 
Poefie polemifixt, ſie gefhrieben hätte. Auch die Liebe greift er 
gewöhnlih an, und kann fie, nie zahm und vernünftig genug — 
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bekommen. — Gr fonnte mir alfo in jener Periode bei Weitem 
nicht fo, wie Kogebue, gefallen. 


Aber ein Mann, ver Liebe von Anfang bis zu Ende war, 
der in Liebe ſchwamm und fie gerade fo darftellte, wie id fie 
damals fühlte, nämlich die Einvliche, fanfte, wenn ih fo fagen 
darf, milhbärtige Liebe — dieſer Mann, Lafontaine, war 
mein Abgott. Don ihm lernte ich auch zuerft ordentlich deutſch 
lefen. Er war ber erſte Verfaffer außerhalb Dänemark, den 
ih auf eigene Hand vafh in der Urſprache lad. Es ging fo 
leiht, daß ed eine Luft war! — und aud dies fehmeichelte 
und erfreute. 


Zu diefer Zeit ſchrieb Spieß feine Gefpenftergefhichten, 
feine Reifen durch die Höhlen des Unglüds und Gemäder des 
Sammerd, Ich verfhlang feine Schriften mit unerfättliher Gier, 
und Nichts entzüdte mich in jener Periode mehr, ald ein belle 
horreur, bei dem die Haare fih auf dem Haupte fträubten. 
Auch mochte ih zumeilen eine Kanne Wein mit Veit Weber 
leeren; aber Spieß war doch der rechte Mann, zu dem ich ſtets 
wieder zurüdfehrte. 


Auch in dem mirflihen Leben fuchte ich dieſes Gefühl zu 
entwideln und auszubilden. Es bot ſich bald eine Gelegenheit, 
iwie gerufen, dar. Zwifchen Kopenhagen und Friedrichsberg ftand 
damals auf dem Weftfelve, gerade gegenüber dem Wirthöhaufe 
zum Goldenen Löwen, die Richtſtätte. Pfahl, Rad und einen 
gemauerten Galgen ſah man, an welchem letzteren, wie man 
fagte, nur £openhagener Bürger gehängt werben burften; die 
Anderen müßten fih mit einem hölzernen Galgen begnügen. 
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In meiner Spieß'ſchen Entſetzensperiode wurde gerade ein 
Verbrecher hingerichtet. An einem October-Nachmittag gehe ich 
mit meiner Schweſter und unſerm Dienſtmädchen in das Süd— 
feld, um die Wallnüſſe von den höchſten Zweigen herabzuſchla— 
gen, die der Gärtner jih beim Cinfammeln nicht vie Mühe 
nahen wollte, Herunterzubolen. Das Mädchen war ftil[, ver: 
drieglih und melancholiſch. Es war ſchon fpät, die Sonne 
ging unter und die Dammerung brad an. Plötzlich fagte fie 
nad einem langen Schweigen: „Wollen wir auf’3 Feld geben 
und den Sünder fehen, der Hingerichtet if?’ — „„Ja!““ 
rief ih, und die Wallnuß, die ich aufgehoben hatte, fiel mir 
vor Entfegen aus der Hand. Es wurde fein Wort weiter ge- 
fproden, und wir gingen. 

Als wir auf der Landſtraße dem Hochgerichte gerade gegen- 
über flanden, wagten das Mädchen und meine Schwefter ſich nicht 
weiter. Aber eine unfihtbare Macht trieb mich von bannen, fo 
wie den Vogel in den geöffneten Rachen der Klapperſchlange. 
Ich war noch nie dort gemwefen, und nun fprang ih über Gra: 
ben und Helden, um mir den Weg zu fürzen. Auf dem ein: 
famen Felde näherte ich mich dem Hochgericht. Die Sonne war 
untergegangen, ein Herbftliher Abenpfchleier lag über der Natur, 
Ich wagte nicht aufzujehen, fondern flarrte auf die grüne Grove, 
und ed war mir, als ob die Erbflumpen unter meinen Füßen 
gleich Wellen wogten. Endlich entdeckte ich die ſchwarzen Pfähle 
diht vor mir. Ich fihlage die Augen auf! ein bleiches, blutiges 
Haupt grinjt von der Stange; darunter war eine abgehauene 
Hand feftgenagel. Auf dem Rade lag ein Fopflofer Körper 
mit herabhängenden Armen und wollenen Strümpfen an ven 
Fügen. Ein panifher Schreden faßte mid; ich ergriff die Flucht, 
Es mar mir, ald ob der Hingerichtete mir auf den Ferſen folge, 
ald ob er mir in den Naden greife. Erſt als ich weit hinaus 
auf die Lanpftraße, zu meiner Schwefter und dem Mädchen, ge- 
langt war, Fam ich wieder zu mir felbft. 

Mein Vater dagegen hatte Feine große Gefpenjterfurdt, 

Dchlenfchläger. I. 7 
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was Folgendes bezeugen kann: An einem fpäten und bunfeln 
Abend, als er von feiner Quadrillegeſellſchaft nah Haufe gehen 
wollte, jah er, indem er an der Kirche vorüberging, ein offenes 
Fenfter im Glodenthurme, dad vom Winde hin und ber gefihla- 
gen wurde. Als Kirchenältefter that e8 ihm ber Scheiben we⸗ 
gen leid, die jeden Augenblick zerfhlagen werben Eonnten; er 
entſchloß ſich alſo kurz, Hinaufzugehen und das Kenfter zu fchlie- 
fen. Zufälliger Weife kam gerade ein Gärtnergehülfe vorüber, den 
er in feinem gewöhnlichen fcherzhaften Tone fragte, ob er mit- 
gehen wolle! — Der Gehülfe ſchämte ſich mwahrfcheinlih Nein 
zu fagen, und folgte ihm mit beflommenem Herzen. Erft öffnete 
mein Vater die Kirchhofsthüre mit dem Hauptſchlüſſel, dann gin= 
gen fie über den Kirchhof und kamen zu einer Heinen Hinter: 
thüre, der einzigen, welche er mit dieſem Schlüffel Öffnen Eonnte. 
Es ging doch etwas ſchwer, und er fagte: „Wir müffen vie 
Thür offen ftehen lafien, denn von Innen kann ih das Schloß 
nicht Öffnen.‘ Der Gärtnergehülfe fperrte die Thüre fo weit, 
wie möglih auf, und fie gingen hinein. Mein Water ftieg 
muthig die Kleine Treppe hinauf; nun fanden fie im Thurme, 
und er fhloß das Fenſter. Aber wie fie nun twieber zurück— 
gehen wollten, hörten fie einen entfeplichen Lärm unten in ber 
Kirche. „Herr Jeſus!“ rief der Gärtnergehülfe, „nun geht's 
los!“ — ,,, Nein!’ antwortete mein DBater vervrieflih, — 
„„nun ſteht's leider erft vecht feft. Der Wind hat die Thür ing 
Schloß geworfen, und von Innen Fann id, fie nicht aufſchlie⸗ 
Ben!‘ — „Ach Du mein Heiland und Schöpfer!‘ rief der er— 
fhredite Gehülfe und rang feine Hände, „was haben wir ge= 
than, wozu haben Sie mich verführt? Sollen wir nun bie 
ganze Naht in der Kirche bleiben?‘ — „„Das iſt freilih un— 
angenehm““, fagte mein Vater, „„aber faffen Sie nur Muth. 
Ich höre den Wächter unten in der Weidenallee; ich werde ihn 
rufen; die Kichhofäthüre fteht offen, dann werbe ich ihm den 
Schlüſſel Hinunterwerfen, und er fann und die Fleine Thüre von 
Außen Öffnen.’ — „Ach!“ entgegnete ver Gehülfe, „das thut 
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er gewiß nidt. Glauben Sie, daß der Wächter ein fo gut: 
herziger Narr ift, wie ih? Er wird ſich beffer im Acht neh— 
men.‘ Indeffen waren fie Beide wieder in den Thurm hinauf: 
geftiegen, und mein Vater rief dem Wächter vom Fenſter aus 
zu. Aber kaum Hatte diefer um Mitternacht ein Gefiht in dem 
Heinen Benfter des Kirchthurms gefehen, als er in größter Eile 
Berfengeld zahlte. „Verdammt! ’ fagte mein Vater, „nun müf: 
fen wir doc verfuchen, ob e3 nicht von Innen aufgeht." Gie 
gingen hinunter; mein Vatar ſteckte den Schlüffel ind Loch und 
drehte und drehte lange vergebens, während der kalte Angſtſchweiß 
dem Gärtnergehülfen auf der Stirne fand. Endlich glückte es, 
und bie Thür ging auf. Aber folh’ einen Sprung — verficherte 
mein DBater oft fpäter — babe er nie gefehen, wie den, welden 
der Gehülfe über drei, vier Gräber von der Schwelle aus machte, 
ala endlich die Thür geöffnet war. 





Aber ich kehre zu meinen Thenterbefuhen und meiner 
äſthetiſchen Lertüre zurüd. Mit den Shrövder’fhen und 
Jünger’fhen Stüden hatte ich vertraute Bekanntſchaft ge- 
macht. Obgleich Schröder foliver ald Kopebue war, ſchmeckte 
er mir doch, wegen feiner Kälte, nicht fo gut. Der große 
Mann war viel mehr Schaufpieler ald Poet. Jünger fiel 
mir fhon damals recht leicht. Beaumarchais'“ Figaros galten. 
für Meifterftücde und ich ließ fie dafür gelten, obwohl meine 
Phantafie und mein Gefühl ſtets hungrig von dem Tiſche 
gingen, mo, wenn auch reihlih, nur kalte Wige und Intriguen 
fervirt wurden, die bei Weitem nicht fo fein waren, wie fie 
dafür galten. | 


— — — —— — 


Von Ewald ſpielte man in meiner Jugend ebenſo wenig 
Etwas ‚wie jetzt. „Balder's Tod’ von Hartmann in Muſik geſetzt 
war jedoch zur Aufführung gekommen. Die Dietion in dieſem 
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Stüde kann neben die in Göthe's Taffo und Iphigenia geftellt 
werben. Nicht ald ob man in Ewald's Balder die feinen Be- 
merfungen, die tiefe Menſchenkenntniß und die reife Künſtlerbil— 
dung, wie in Göthe's Werfen fande, ich meine nur mit Rückſicht 
auf das fchöne begeifternde Gefühl, das ſich gedankenvoll in origi- 
nalen Bildern ohne rhetoriſche MWeitläufigkeit und Pradt in 
einer verebelten Volfäfprache bewegt. Don einer hohen Seele, 
einem Fräftigen Fluge hat ver große Lyriker ftarfe Proben ab: 
gelegt. Gegen den dramatifhen Stoff ließe ih Wiel ein: 
wenden, wenn bier der Ort zu einer Kritik üher Ewald's 
Werke wäre. 


Weſſel's „Liebe ohne Strümpfe” fpielte man in jenen 
Tagen oft. Der Dialog fließt darin eben fo leicht und natürlich, 
wie unnatürlih und fhwerfällig in: „Harlekin, der Patriot.‘ Das 
Stück wurde immer mit Beifall gegeben, wenn auch die Leute 
im Allgemeinen die Parodie nicht begriffen, und — was merf: 
würdig ift — obgleich der italienifhe Componiſt Scalabrini, 
der eine fhöne Muſik dazu gefchrieben hatte, kein Wort däniſch 
verftand. Man hatte ihm nur flüchtig die einzelnen Mufif- 
nummern überfegt und ihm ven Inhalt des Stüdes erzählt. 
Die ſchönen italienifhen Melodien, Die unter naiver Einfalt 
ſchelmiſche Ironie verbergen, vereinigen ſich recht gut mit der 
nordiihen Satyre; fowie Del und Effig, ohne zufammen zu 
rinnen, einem erfrifchenden Salat doch einen guten Geſchmack 
geben. Das Befte war noch, daß Weſſel, in den Lehren der 
franzöfifchen Schule auferzogen, große Achtung vor den Meiftern 
begte, welche er, ohne es ſelbſt zu merken, lächerlih gemacht 
hatte, indem er nur glaubte ſchlechte Nahahmungen zu paro- 
diren. Eine fo durdgreifende Ironie mußte natürlih eine 
große Wirkung hervorbringen. Jeder fand dort, was er fuchte, 
und was eigentlih doch nicht Darin war. Aber die Hauptſache 
war vorhanden: Spott über vornehme Gemeinheit, welche bie 
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Schneidernatur mit Purpurlappen behängt und ſich mit hoch— 
trabendem Unſinn brüſtet. 


Zum Einzuge hatte Thaarup „das Erntefeſt“ geſchrieben. 
In einem ſchönen Idyll ſchildert er das däniſche Bauern- und 
Seemannsleben, die Freude über die Aufhebung ver Leibeigen— 
haft, und die Begeifterung des Volkes bei der Vermählung 
des Kronprinzen. Das Stück hat dramatifches Leben, obgleich 
die Handlung unbedeutend ift; eine herrlihe Muſik von Schulz 
fegt Alles in ein klares und reizendes Licht. Gr componirte 
furz darauf auch Thaarup's „Peter's Hochzeit,‘ eine würdige 
Fortfegung des Erntefeſtes. Schulz tritt in Monſigny's und 
Gretry's Fußtapfen; mit reigenden originellen Melodieen rührt 
er das Herz, wert Begeifterung und ergreift das nationale 
Gefühl. In feiner Kirchenmuſik zeigt er einen Hohen Geift, 
voll von Andacht und Gefühl; und obgleih er es noch nicht 
verftand, die Blafeinftrumente fo zu gebraudien, wie man es 
fpäter von Haydn und Mozart gelernt bat, fo Hört man an 
feinen Compofitionen doch den gründlichen Contrapunctiften aus 
der Bach'ſchen Schule. 

Diefe lieblichen, in einer ſchoͤnen Sprache gedichteten Thaa— 
rup'ſchen Soyllen, voll herrlicher Melodieen, machten auf mid, 
den Süngling, einen ftarfen Eindruck; noch mehr aber die 
Schulz'ſchen Melodien, welche viel zu meiner Bildung bei: 
trugen. 


-—— — 


In dem Komifchen und Launigen Hatten fi in meiner 
erften Sugendzeit mehrere vaterländifhe Dichter ausgezeichnet und 
erquickten meinen Geift: Der Virtuos, der Einzug, einige 
Scenen aus den EChinafahrern und aus die Herren 
Bon’s und die Herren Van's, von P. U. Heiberg, das 
Findelkind, von Falffen, die Golddoſe, von Dluffen, ges 
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hörten zu den Lieblingäftüden, in benen Knudfen das Herr: 
lichſte und Wahrfte, das ein Fomifcher Schaufpieler je dargeftellt 
bat, leiftete. Welcher Humor, welche Charakterzeihnungen, welche 
warme Gutmüthigfeit und Naivetät! — Selbſt feine Ueber: 
treibungen waren geiftvoll, wenngleich die Kritik fie nicht billigen 
Eonnte. Ganz anderer Art war Gjelftrup, er war Falt, ſchelmiſch 
und ironiſch, — die echte witzige Satyre, aber er verſtand es 
doch nicht immer fo gut, Natur und Ironie zu verbinden, 
wie Frydendahl in dem herrlichen Künftlerleben feiner ſpä⸗— 
teren Epoche. 


Bon englifhen Stücken gefielen mir beſonders die Läſter— 
fhule, und Goldſmith's Irrthum auf allen Eden. An 
den vornehmen franzöfifhen Gonverfationsftüden fand ich wenig 
Geſchmack, deſto mehr aber an Moliere’8: Kranke in der 
Einbildung und feinem Geizigen. Ganz beſonders geftelen 
mir bie reizenden Singftüde Zemire und Azor, der Grob: 
fhmied, der Faßbinder, der König und der Pächter, 
die beiden Geizigen (wo Gjelftrup und Knudſen zufammen 
glänzten), die beiden Savoyarden und vor Allem der 
Deferteur, ein berrlider Stoff, von Monfigny eben fo ſchön 
componirt, wie viele Jahre darauf der Wafferträger von 
Cherubini, wo Knudſen in Michel's Rolle fein ganzes warmes 
Herz zeigte. j 

Ich darf auch nicht die hübſchen italienifchen Farcen: das 
Bauernmädchen und die verliebten Handwerker vergeflen, 
in denen fünliche Munterfeit in ihrer vollen Glorie ftrahlt. 

Bon Leffing fpielte man Minna von Barnhelm und 
Emilia Galotti. In dem erfien Stüde war Rofing ein 
vortreffliher Tellheim, in Emilia ein eben fo guter Mari- 
nelli. Es war merfwürbig, tie der Mann, der die reinen 
und edeln Gefühle eines Dichters wiedergeben konnte, mit ber: 
ſelben Wahrheit die Geſchmeidigkeit und KHinterlift eines Hof: 


* 


Leſſing. 103 


mannes barftellte. Aber ein großer Schaufpieler muß, wie ein 
echter Dichter ebenfomohl die Schattenfeite der menſchlichen Na— 
tur, wie ihre Lichtfeite auffaffen, fonft Eennt er den Menfchen 
nur halb und kann ihn nicht gründlich darftellen. Mit ver 
fhönen Unwiffenheit eines unſchuldigen Mädchens kann ber 
Künſtler ſich nicht begnügen, wenn er es in ſeiner Kunſt weit 
bringen will. Ohne das Lächerliche zu begreifen, begreife ich 
nicht das Hohe; ohne die Bosheit zu verſtehen, faſſe ich das 
Edle nicht; ohne mich über Dummheiten zu ärgern, kann ich 
mich an Witzen nicht erfreuen. Deshalb werden Schurken ſchlecht 
von Schurken, Dummköpfe ſchlecht von Dummköpfen dargeſtellt. 
In dem Erhabenen muß ein humoriſtiſcher Zug oft dem Dunkeln 
ein wärmeres Kolorit geben; und wenn der Komiker gar keinen 
Sinn für das Edle hat, merken wir ihm dieſen Mangel bald 
an; und konnen trotz unſerer Bewunderung ein Lächeln über 
Moliere'8 und Holberg’s profaifches Phlegma nicht zurüdhalten ; 
während wir erftaunt Ariſtophanes von feinen Scherzen und 
Karrifaturen in die Wolfen und Shafefpeare aud dem Stall 
in den Nitterfaal folgen. 

Auch Leſſing liebte die Bielfeitigkeit, und war nicht nur 
ernjt, fondern auch luſtig. Dies, verbunden mit feinem Klaren 
Berftande und feiner Wahrheitöliebe, giebt feinen Werken einen 
eigenen Wohlgeſchmack, etwas Tüchtiges und Nährendes; man 
ſchmeckt ihnen den Kern, die Quelle an. Leſſing iſt liberal; 


- er liebt ed, das Hohe und Edle offen und gerade darzuſtellen; 


er haßt Koquetterie und Pracht eben fo wie Eitelkeit; und darin 
thut er Net. Aber die Grazie fehlt ihm als Dichter, für Das 
Erotifche Hat er Eeinen Sinn. Died giebt feinen Schilderungen 
etwas Froftiged und Steifes, nur nicht in Nathan dem Welfen, 
wo das Erotifche feine Hauptrolle fpielt, und wo er Grazie ale 
Philofoph zeigen konnte; denn biefe befaß der witzige Denker 
in hohem Grabe. 
Seinem Mangel an Sinn für das Crotifhe fonnte man 


es wohl zufhreiben, daß er der Kataftvophe in der fonft jo - _ 
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herrlichen Emilia Galotti kein beſſeres Motiv unterlegte; dies 
ſchadet dem Stück und ſticht bedeutend gegen die übrige Wahr: 
heit in der Zeichnung ab. 

In meiner Jugend fühlte ich die Schwäche dieſes Motivs 
nicht. Ich weinte, wenn Emilia von ihrem Vater durchbohrt 
wurde (ohne * er vorher einen einzigen Verſuch zu ihrer 
Rettung machte), damit ſie im Hauſe des Kanzlers nicht zur 
Wolluſt verführt werden ſolle. 

Und Alle weinten darüber, und der Norwegiſche Dichter 
Zetliz hatte auch geweint, und hierdurch entſtand einige Jahre 
vorher eine komiſche Scene bei der Aufführung zwiſchen ihm 
und einem holſteiniſchen Schiffskapitain, welcher nicht geweint 
hatte. Dieſer Biedermann war ins Theater gegangen, um ſich 
nad des Tages Arbeit zu amüſiren, hatte ſich alſo vorgenom⸗ 
men, Alles luſtig zu finden, was er auch ſehen möge. Daß 
es ein Trauerſpiel war, daß ſtets von ernſten Dingen geredet 
wurde, brachte ihn weder von ſeinem Vorſatze ab, noch aus 
feiner guten Laune heraus. Er lachte über des Prinzen Ad: 
tung vor der Kunft, über Angelo's Mordanſchlag, über Appi— 
ani's Schwermuth und Marinelli's Schlechtigkeit, — Zetliz, 
welchen ein böfes Geſchick in die Nähe des Holfteinerd gebracht 
hatte, Fonnte dieſes Lachen zulegt nicht länger ertragen, ſondern 
wandte fih aufgebraht um und fagte: „Was zum Teufel Iacht 
Er denn immer? Merft Er denn nit, daß es ein Trauerfpiel 
ift? Eine ernfte, wichtige, traurige Begebenheit, die und rührt - 
und betrübt? Wie kann Er denn da allein mitten im Unglüd 
laden und fi freuen? Schäme Er fih! und ftöre Er nidht das 
Gefühl anderer Leute, wenn Er felbft Feind hat.’ — Der 
große phlegmatifche Holfteiner ließ ſich von dem Kleinen Higigen 
Norweger imponiren, ſchwieg ganz flil und das Stück wurbe 
ohne Störung zu Ende gefpielt. — Uber gerade in der Scene, 
wo Odoardo feine Tochter tödtet und Zetliz in Thränen zer: 
fließt, fällt ihm der unglücfelige Gedanke ein: ‚Aber warum, 
zum Teufel, lacht denn der Holfteiner jegt nicht?‘ Gr wendet 
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ih um, um die Gemüthsbewegung feines Nahbard zu beob- 
achten; und ald er nun den Seemann, blau im Geſicht, mit 
einem Zafchentuhe im Munde faft erflidt vor unterdrücktem 
Lachen daſtehen ſieht, fo bricht er felbft in ein ſchallendes Ge— 
lächter aus, in das der Andere einftimmt, da er fih nun nicht 
mehr zu geniren braudte. Und fo enbigte dad Stück zur 
größten Wermunderung aller Anmwefenden, die nit begreifen 
fonnten, warum der SHolfteiner und der Norweger fo ver: 
gnügt waren. 

Bon Trauerfpielen wurde nur noch eine franzöfifche Bear: 
beitung eines englifhen Stückes Beverley in meiner Jugend 
gegeben, und Rofing ftellte den verzweifelten Spieler, der zuleßt 

den Giftbecher leert, mit erſchütternder Wahrheit dar. 


Aus dem Vorhergehenden jiehbt man, daß Melpomene 
die dänifche Bühne damals nur felten befuchte, und daß kaum 
ein Mal im Jahre der „Geift im Karnifh über die Bretter 
ging.” Der kräftige Norweger Nordal Bruun, Berfafler eines 
unferer fhönften Volkslieder, hatte zwar in feiner Jugend zwei 
Tragödien Zarine und Einar Tambefkjälver in gereimten 
Alerandrinern nah franzoͤſiſchem Zuſchnitt gefchrieben, ohne aber 
doch die Orazie und dad Feuer der franzöfifhen Werke zu er: 
reihen. Sp hatte er nur die Fehler nachgeahmt und ven 
Mangel an dramatifhen Handlungen und Charakterzeichnungen 
konnten einzelne hübſche Stellen nicht erfegen. 

Nun wurde im Jahre 1796 Samſöe's Oyveke zuerſt 
aufgeführt; das Stück machte außerorventlihes Glück und ver- 
diente e8 zum Theil. Sigbrit ift vwortrefflic gezeichnet. Im 
dem raſchen, ehrlihen, warmen Knud Gyldenftjierne hatte 
der Dichter feinen eigenen treuen Charakter gezeichnet. Chri— 
ſtian IL ift gut fligziet, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten; 
der Mönch, Frau Mönftrup find intereffant, Dyveke lie: 
bendmwürbig und rührend. Aber fie ift zu gefühlvoll; in großen 
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Monologen meint fie fletS wegen des Chriſtian's, der Nichts 
weniger, ald ein treuer Liebhaber if. Man Hat Mitleid mit 
ihr, aber dies wird durch die Wiederholung ein und verfelben 
Situation abgekühlt. Ihre Scene mit Eliſabeth ift fchön. 
Das Stud hat in der KHauptfituation einige Aehnlichkeit mit 
Gothe's Egmont. Aber wie verfäieden ift das kräftige 
Klärchen mit vem Eolorit ihrer Zeit und ihres Landes von Dyveke, 
welche an Lafontaine's Romane erinnert. 

Ein Stück, das bei alle dem fo viele Verdienſte hatte, 
mußte natürlich dem däniſchen Publitum, wie eine gut zuberei- 
tete geiftige Nahrung nach langem Faſten munden. 

Die Neuheit übt auch ihre zauberifhe Macht aus: Die 
gothifchen Ritterfäle, die Federhüte, die Mäntel, die Halskrauſen 
und Bruftpanzer! Alle Rollen wurden gut geſpielt. Madame 
Rofing war eine meifterhafte Sigbrit, Rofing, Samfde’5 Freund, 
ein Achter Knud Gylvenftjerne; — und Dyveke wurde von 
Marie Smidt gefpielt. Und nun — das legte Mittel, wel: 
ed allen Poeten nah einer mwohlgeglüdten Arbeit empfohlen 
werben follte, wenngleich es eine harte Kur ifl, — einige Tage 
vor der Aufführung — ftarb der Dichter! 

Das Stück mahte Furore. — Ich hatte ed gelefen, aber 
noch nicht gefehen, obgleich es bereits mehrere Male gegeben 
war. Mber ich mußte Geduld Haben, es war mir nicht mög: 
ih, ein Parterrebillet zu erlangen. Ich Hatte nur brittehalb 
Mark, aber wenn ich die einem Billetſchacherer anbot, fo lachte 
er mir ind Gefiht und verlangte vier, fünf Reichsthaler. Ich 
war der Verzweiflung nahe. Drei Mal wagte ih mich in das 
Gevränge an der Thür, wo die Billetwucherer am Falten Win- 
tertage, wie warme Kartoffeln im Topf dampften; drei Mal 
ſchwebte ich in Gefahr, daß mir die Bruft eingevrüct oder Arme 
und Beine gebroden wurden. Mit Notb und Mühe Fam id 
mit beiler Haut davon. 

Mein Freund Windler wollte auch gern das Stüd fehen, 
war aber zu Flug, um ſich in biefen ungleidhen Kampf einzus 
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laffen. Als ich zum dritten Male aus dem Gebränge mit nie- 
dergetretenen Stiefeln und eingebrüdtem Hut Fam, flug er mir 
vor, ob wir nicht lieber an einen Ort hingehen wollten, wo 
man, wie er gehört Habe, eine große Portion vortrefflicher 
Chokolade für ſechs Schillinge befomme. Da ih nun ganz 
marode geworden war und die Hoffnung aufgegeben hatte, ein 
Billet zu befommen, folgte ih ihm refignirt, und tröftete mic 
damit, daß es doch mwenigjtend etwas Gutes in der Welt gebe, 
das man billig kaufen koͤnne. 

Gegen die Chofolade war aud) Nichts einzuwenden, jie 
wurde und in großen Taflen mit zinnernen Löffeln gebradit. 
Freilih war das Lokal nicht comfortable und noch weniger faf: 
bionable.. — Als wir eintraten, rief der Wirth, dem wir 
durch unfere gute Kleidung imponirten, zu dem Mädchen: 
„Borläufig zwei Lichter hereingebracht, geſchwind!“ Aber vie 
zwei Lichter erleuchteten ein Eleines, fchmugiges Zimmer. Ge— 
rade, wie wir tranfen, fam ein Straßenfürrner herein, während 
deſſen Equipage draußen auf der Straße bielt, und feßte ſich 
neben und. — Ohne unfere Taffen zu leeren, flanden wir auf, 
bezahlten, gingen fort und fanden, daß die Chofolade doch ein 
zu ſchlechtes Surrogat für Dyveke geweſen fei. 


Ein Jahr darauf wurde Sander's Tragödie, Niels Eb— 
beſen aufgeführt. Hier traten alle Schauſpieler im Harniſche, 
den Helm auf dem Haupte, mit Schild und Speer auf, und 
alles ging auf Krieg und Kampf gegen tyranniſche Unterdrückung 
aus. Das Stück hat Werth. Der erſte und fünfte Aet be— 
deuten nicht viel; im dritten Act wird man etwas zu ſehr 
durch Stig Anderſen's und Niels Ebbeſen's Reden an Antonius 
und Brutus in Shakespeare's Julius Cäſar erinnert; Niels 
Ebbeſen hat einige Aehnlichkeit mit Götz von Berlichingen; aber 
ber zweite Act, der Schluß des dritten und der ganze vierte 
find vortrefflih. Der Dichter hat eine alte. Kämpenweife be: 
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nußt, im welcher die Scene zwiſchen den Grafen Gerhard und Ritter 
Ebbeſen faft noch beffer ift, ald in der Tragödie. 


Ungefähr zu gleicher Zeit befuchte ein Mann Kopenhagen, 
der einen großen Eindruck auf mid machte: Abt Vogler, ver 
vortreffliche Orgelfpieler. An der Orgel war id, fo zu fagen, 
halb auferzogen, und vbgleih mein Vater mir nur wenig Un: 
terricht in der Muſik gegeben Hatte, fo liebte ich fie doch außer— 
orventlih, und ich componirte zu meinem eigenen Vergnügen 
Heine Melodieen. Diefe Liebe für Muftf hat in fpäteren Jahren 
eher zu, als abgenommen, und etwas gute Muſik täglich ift 
mir faft eben fo unentbehrlih geworden, wie Eſſen und Trin- 
fen. — 8 erfreute mich unendlih, den herrlihen Vogler zu 
hören, der fo fertig und genial auf der ernften Orgel fpielte, 
wo ih nur gewöhnt war, Pfalmen und fromme Präludien 
zu hören, daß feine Muſik fogar zu muntern Flötenconcerten 
wurde. 

Auch das Maleriſche, das Vogler auf der Örgel darzu— 
ftellen fuchte, machte mir Vergnügen. Wenn er mit beiden Armen 
mitten in der berzergreifenden Muſik die Tangenten herabdrückte, 
um den Klang von Jericho's einftürzenden Mauern nadyzuahmen, 
fo ſchien e8 mir ein Feder Einfall, der feine Wirkung nicht 
verfehlte. Ich machte auch gern eine Rheinfahrt mit ihm, 
laufhte dem Plätfchern ver Wogen und dem Schlagen ver Ru- 
der. Breilih hörte ich ihn von Vielen einen Charlatan ſchel— 
ten; aber ih war fhon daran gewöhnt zu hören wie vorzügliche 
Meijter von Alltagsmenfhen, die nicht werth find, ihre Schuh: 
tiemen zu löfen, gefholten und gehofmeiftert wurden. Daß vie 
Bhantafie den guten Vogler zuweilen recht weit trieb, war doch 
das allgemeine Urtheil, felbft bei den Sachverſtändigen und 
- Billigen. — Cinmal- war er zur föniglihen Mittags: 
tafel auf Friedrichsberg geweſen, Hatte auch gut getrunfen 
und war recht munter. Mein Vater geleitete ihn zum Wagen; 
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e8 war ein mondklarer Abend. „Ja, Herr Abt,” fagte mein 
Vater, indem er ihm in den Wagen half, „noch fcheint ver 
liebe Mond fo helle, wie er duch Adam's Bäume fehlen! 
„Rein, mein Herr,” antwortete Vogler ziemlich langſam, indem 
er einftieg: „darin hat Hölty Unrecht; ver Mond hat ſich feit 
Adam's Zeit beveutend verändert, denn fehen Sie — — 
Damit fuhr der Wagen davon und mein Water ſah ihn nie 
wieder. 

Herrmann von Unna wurde furz darauf gegeben, und 
wie fehr entzückte mich die Muſik zu dem heimlichen Gericht, das 
ih hier zum erften Male Eennen lernte! 


Mein Vater faß oft auf dem Schloßhügel, von wo aus 
man die fchöne Ausfiht über Kopenhagen hat, und dort machte 
er zuweilen Befanntjhaften. Unter Andern traf er da ein Mal 
einen großen Mann in grauem Fracke. Der Mann hatte Locken 
hinter den Ohren, einen Fleinen dünnen Zopf im Naden, einen 
Stock in der Hand, dicken Leib, dünne Stimme, lebendige Eleine 
Augen und eine wißige Munterfeit. Mein Vater brachte ihn 
zum Frühſtück mit herein; es war der Schaufpieler Bed. Beh 
fam nun öfter zu und und brachte feine Töchter "mit, deren 
Eine, Eline, eine nievlihe Blondine, voll liebenswürdiger 
Schalkhaftigkeit und Grazie war. Diefe Töchter wurden bald 
die Freundinnen meiner Schwefter, und ih — der aufgehört 
hatte, für Marie Smidt zu feufzen, als fie fih mit Stephen 
Heger (den ich noch gar nicht Fannte) verheirathete — ih, der 
ich durch wiederholte MBerliebtfein zu der Erfahrung gekommen 
war, daß eine ernfte Liebe ſich noch gar nicht zu meinen Knaben: 
jahren paffe — ich begnügte mich nun mit, einem, wenn ich es 
fo nennen darf, muntern DVergaffen in die reizende line Bed. 
Menn ed geftattet ift, das in manden Beziehungen durchaus 
Verſchiedene mit einander zu vergleichen, fo Hätte ich große Luft, 
Philine im Wilhelm Meifter zu nennen, in der ih — einige 
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Jahre darauf, als ich diefen Roman las — in dem Aeußern, 
dem Gharacteriftiichen, Poetifhen eine frappante Aehnlichkeit mit 
Eline Beh fand. Denkt man fih nun eine unſchuldige und 
fittfame Philine, fo muß fie gewiß eine außerorventlih ein: 
nehmende Erſcheinung werben, und das war Eline Bed). 

Nun beſuchten wir auch Bech's in Kopenhagen und lernten 
die Mutter, eine Frau mit Verſtand und ſatyriſchem Witz 
fennen. Sie war die Schweſter ded vor Kurzem geftorbenen 
fogenannten tollen Buſch; eined Malers mit Talent und mit 
einem eingewurzelten Haß gegen den vornehmen Hochmuth, der 
fih in jenen Tagen nicht wenig breit machte. Wo er konnte, 
ſuchte er ihn zu demüthigen, oder zu verlegen; und ich zmeifle 
nit, daß Eifer und feine eigne Eitelfeit ihn oft mitten in 
feinen Beftrebungen zu weit geführt haben. Ich hörte verſchie⸗ 
dene luſtige Einfälle von ihm. Ein Mal begegnete er einem 
jungen Dffizter auf. der Straße, Buſch Hatte, nad ven be- 
kannten Gemwohnheitögefegen der Trottoirbenugung in Kopen- 
bagen, das Vorrecht; aber der Anvere glaubte doch, daß er 
ibm Plag mahen würde. Dies gefhah nicht, Buſch blieb 
ftehen. ‚Nun,‘ rief der Offizier heftig, „wie lange will Gr 
da ftehen bleiben?’ — Buſch nahm ganz phlegmatifch feine 
Uhr heraus und fagte: „Ich habe bis drei Uhr Zeit.” Ein 
Mal ftand Bufh im Reithauſe am Schloſſe Chriſtiansburg, 
wo Pferdeauction war. Ein Junfer war zugegen, den Buſch 
nit leiden Fonnte.e Er maß ihn Häufig mit feinen berebten 
Augen. Der Andere wurde zulegt böfe und fragte auffahrenn: 
„Warum glogt Er mid immer an, will Ex mich kaufen?“ — 
„Warte Er nur,” antwortete Bufh ruhig, „feine Nummer ift 
ja noch nit aufgerufen.” 

Man erzählte von dieſem Gulenfpiegel, feine Schelmerei 
wäre fo weit gegangen, daß er ein Mal einen Ropf von 
einem Schafe mit ind Parterre genommen und ihn auf der 
Scheidewand zwifchen Parterre und Parquet mit dem Maule 
nah einem Kavalier zu aufgeftellt hatte, ven bereits Ewald 
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in feinen „brutalen Klatſchern“ gegeißelt, weil biefer Kerr, 
nach Buſch's Anfiht, die Nafe zu hoch gegen das Bar: 
terre trug. 

Aber es ging nicht allein über den Adel, fondern aud 
über die Geiftlichkeit her, wenn Bufh die ſchuldige Höflichkeit 
bei Seite gefeßt glaubte. Auf dem Lande bei einem Guts: 
befiger malte er ein Mal ein Thürſtück, das eine Bauernftube 
vorftellte. Als er eben auf der Leiter fland, Fam ber Gute: 
befiger mit dem Paftor des Orts herein, der die Arbeit bes 
Künftlerd beurtbeilen follte. ‚Guten Tag, mein guter Musjd 
Maler, fagte der Paſtor. — Darein ſchickte ſich Buſch noch 
und ſagte trocken wieder: „Guten Tag!“ — Nun betrachtete 
der Paſtor die Arbeit mit einem Kennerblick und ſagte: „Ja, 
es iſt ganz gut; aber weiß Er was, mein lieber Musjö Maler! 
Die Lade, die da ſteht, ſollte roth ſein, verſteht Er mich, 
Musjd Maler, roth ſollte fie fein!‘ — Nun wandte Buſch 
ſich ganz phlegmatiſch auf der Leiter um und antwortete: „Und 
weiß Er was, mein lieber Musjö Paſtor, die Lade, die da 
ſteht, ſoll, Hol’ mich ver Teufel, grün bleiben, verſteht Er mich, 
Musjö Paftor, grün foll fie bleiben!‘ — 

Zwifhen Beh und Bufh mar fein gutes Vernehmen. 
Beh war ein mittelmäßiger Schaufpieler; feine befte Rolle war 
Kiltan in Ulyffes von Ithacien. Es war lange eine 
Spannung zwifhen ben zukünftigen Schwagern geweſen; aber 
- ald Beh nun feine Schwefter geheirathet hatte, wollte Buſch 
doch einen Tag nad der Hochzeit Hinaufgehen und ihm gra= 
tuliren. Beh empfing ihn gravitätifh im Schlafrock, wor: 
über Buſch gleih ungeheuer laden mußte, ‚Kilian im Schlaf: 
rocke“ zu fehen! — Und damit war gleich Viſite und Liebe 
zu Ende — 

Eigentlich) befuchte ih nur die Damen bort im Kaufe. 
Der Mann war nicht nah meinem Gefhmade Er war ein 
nit viel größerer Dramendichter, als Schaufpieler. Unter 
Anderem hatte er eine Komödie, „die Quarterne,“ geſchrieben. 
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Darüber ſchrieb ein junger norwegiſcher Poet Weyer, der in 
ſeinem zwanzigſten Jahre ſtarb und auf den Rahbek große 
Hoffnungen gebaut hatte, folgendes Epigramm: 


Daß nied're Stücke ſtets auf nied'ren Schuhen gehn 
Das glaub' ich gerne. 
Drum halt' ich wenig, nach dem Maas, ich ma geftehn, 
Bon der Duarterne, 
Do, lieber fronmer Beh, Du mußt's — 
Mit guten Mienen, 
Daß wir, trotz allen Schuſtern, dennoch glauben, 
Du traͤgſt Pantinen. 
Und geh’ in Gottes Namen immer fo, doch laß' 
Dich nicht verloden, 
Daß unterm Schuß der Direction Du fommft fürbaß 
Sn bloßen Soden. 


Auch bei Roſenſtand-Goiske, der damals das „dramatiſche 
Journal“ Herausgab, hatte Bech nicht viel Troft gefunden. — 
„Wiffen Sie, was man von Hanfen (einem anderen Schaufpieler) 
fagt?" fragte Beh einmal Roſenſtand. — „„Nun?““ — 
„Man fagt, wenn man ihn einmal kämmen ‚würde, fo fiele 
feine ganze Action fort.‘ — „„Und wiffen Sie, wad man 
von Beh ſagt?““ — „Nun?“ — „„Man ſagt, daß wenn 
man ihm ein reined Hemde anzöge, fo fiele feine ganze Action 
fort.” Hanſen Hatte nämlih die Gewohnheit, ji hinterm 
Ohre zu Fragen, aber Beh jchuppte fih unabläfiig, wenn 
er fpielte. 

Beh zeigte mir feine Manuferipte und ich beiwunderte das 
Boluminöfe der Hefte. Ich ſchrieb damals auch Komödien aller 
Art, Iffland'ſche, Kotzebue'ſche, Ewald'ſche, Weſſel'ſche, ließ mir 
aber nicht die Zeit, ſo viele Bogen auf ein Mal voll zu 
fhreiben. Ein Stück im Weſſel'ſchen Geſchmacke, Gertrude, 
war für mein Alter gar nicht ſo ſchlecht, und ich habe es viele 
Jahre darauf als eine Curioſität in meiner Monatsſchrift, Pro- 
metheus, abdrucken laffen. 
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Rahbek hatte Beh auch auf dem Halſe.  Diefer pflegte 

das Motto von Voltaire vor feinen Arbeiten anzuwenden: 
„Pour former une oeuyre parfaite 
I faut droit se donner au diable. ‘ 

Rahbek rieth ihm einmal, Voltaire's Werd durch folgende 
Zeile zu ergänzen: 

„Et c’est ce que je n'ai pas fait. “ 

Das that er denn auch fpäter immer zum Troß und rächte 
fih an Rahbek, indem er deſſen erſte ſchwache Jugendarbeit, 
„der junge Darby,“ recenfirte. 

In dem Bech'ſchen Haufe braten meine Schweſter und 
ich viel frohe Stunden zu. Mutter und Töchter waren lebens— 
frohe Menfchen, und wir madten mit ihnen bisweilen Wald— 
partien. Es wunderte mich oft, daß Madame Beh fo munter 
fei; ihre Betriebfamkeit, die Familie in Wohlftand zu verfegen, 
erſtreckte ſich nicht allein darauf, Pusfahen für Lebende zu 
machen, ſondern jie ſchmückte auch die Todten! — doch das 
machte nicht mehr Eindruck auf fie, ald wenn ein Chirurg ſich 
mit der Anatomie befchäftigt. | 


— — —— 


Wenn wir jungen Leute im Speiſeſaal auf dem Frie— 
drichsberger Schloß zuſammenkamen, ſo ſpielten wir gern Ko— 
mödie und Winckler war auch dabei. Wir mochten ihn ſeiner 
witzigen Munterkeit wegen gern und er war auch gern dabei 
um zu ſcherzen und ſich mit uns zu amüſiren; aber es war 
bei ihm doch keine ernſte Luſt, ſo wie bei mir und Eline ns 
orbentlih Komödie zu fpielen. 





Ich babe zu erzählen vergefien, daß ih, als ih noch in 
die Schule ging, bei einem von Winckler's Schulfameraben, 
Böttcher, deſſen Dater Verwalter ded Laurvig’shen Eifenmaga- 
zind war, ein Privattheater eingerichtet hatte. In der Abwefen- 
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heit des Vaters erlaubte die Mutter und gern, in dem großen 
geräumigen Zimmer zu fpielen. Ich bildete eine Fleine Truppe 
aus Böttcher, feiner Schwefter, Windler und einigen Anderen, 
und nun fpielten wir vor einigen unferer Schulfameraden. Hier 
zeigte fih nun recht mein Eifer für das Dramatifche. Zuerft 
mußte ih an Decorationen denken. Ich Faufte mir ein Bud 
Padpapier und einige Düten voll gelber, rother und fchivarzer 
Farbe, fowie einige Pinfel. Neun Bogen Padpapier nähte ich 
zum Sintergrunde zufammen, der eine Stubenwand mit einem 
Senfter in der Mitte vorftellte, unter das ein Tiſch geſetzt 
wurde. Je drei Bogen bildeten eine Gouliffe, an jeder Seite 
mit Thüren. Nun band id) Befenftiele und Stangen an Stuhl: 
lehnen an und daran befeftigte ich vie Couliſſen. Eo war 
mein Zimmer fertig. In Diefem immer mußten wir nun 
Alles fpielen. Das Erfte war der politifhe Kannnengießer, 
worin ic Hermann von Bremen, das Nächſte Jeppe vom Berge, 
oder der verwandelte Bauer, wo ih Seppe fpielte. Wenn bie 
Maſchinerie niht Stich hielt, fo mußte die Phantafie zu Hülfe 
fommen. Da ih zum Beifpiel feinen Galgen hatte, an dem 
ih als Jeppe aufgehängt werden konnte, hing ich mid) mit den 
Armen an die Thür nah dem Zimmer der Zufhauer; da dieſe 
geöffnet wurde und ich des Hängens müde war, fprang ich her— 
unter, ohne in der Scene oder im Spiele zu ſtocken, ald wenn 
gar nichts Wunderliches paffirt wäre; und hierdurch rettete ich 
au die Illuſion für die Zuſchauer. Windler gab den Henrif 
und Jacob Schuhmader; aber ich konnte ihn nie dazu bes 
wegen, orbentlih zu fein; er fpielte ftet® mit dem Spiele. 

Das that er nun auch, wenn wir auf Friedrichsberg mit 
Eline Beh fpielten, und es war reizend zu jehen, wenn bad 
junge, fhöne Madchen ihn ausfchalt, weil er „unartig“ ſei — 
das Heißt: weil er fich nicht, wie wir, in wie Rolle verfeßte und 
ernſthaft mitfpielte. 

Endlich) wurde der Genft bei Eline Beh fo groß, daß fie 
wirflid Scaufpielerin wurde. Sie vebütirte in Hermann von 
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Unna ald Joa, erwarb jih außerorbentlichen Beifall, und dies 
trug nicht wenig zu meinem darauf folgenden Entjchluffe bei. 


So bereitete ih mich alfo ein Jahr lang bei Herrn Hdis: 
gaarb zum examen artium vor, und ih ſah voraus, daß, 
wenn ih auf diefe Weife fortfahren würde (was ficher ver 
Ball war, wenn id) fortfuhr) ich in einem Jahre nicht weiter 
fommen würde, als ih in diefem Jahre gefommen mar. — 
MWindler Hatte dad Examen vor einem Jahre brillant beftanven 
und war Öffentlich ausgezeichnet worden. Wenn ih die Schule 
für Bürgertugend hätte befuchen können, fo hätte ich das Era: 
men zu gleicher Zeit mit ihm gemadt. Aber mein Water 
hatte, wie gefagt, nicht die Mittel dazu, weil ich nicht — wie 
MWindler — ein Haus in der Stadt fand, wo ih frei wohnen 
fonnte. So hängt das Schidfal eines Menfhen oft von Klei- 
nigfeiten ab. Ih war im Grunde fehr betrübt darüber, daß 
das Ganze diefe Wendung mit mir genommen hatte; aber ich 
ließ es mir nicht merken, nicht ein Mal vor Mindler. Ih 
fhrieb vielmehr ein fcherzendes Heldengedicht: „Otto,“ auf Ver: 
anlaffung feines Gramend, und das Einzige, woran ein Men: 
ſchenkenner vielleicht die Verſtimmtheit (doch fern von aller 
Mipgunft) hätte merken fünnen, war die gezwungene Heiterkeit, 
die fih darin ausſprach. — Das Gedicht war in verrüdten. 
Hexametern gefchrieben, die alle auf fünf Füßen einberhintten, 
und fing fo an: 

„Ih bin ein Wurm, und darf doch den Wallfifch befingen. 

Keck und gefaßt verlacht zu werben, verhöhnet. 

Lachet mein’ immer, verhöhnt mich, ich werd's nicht beachten, 

Wandre voll Zutrauen auf dieſer fo fchlüpfrigen Laufbahn. 

Mufe! begeiftre mich, Kraft gieb mir, feurigen Willen, 

Daß mein Gefang empor zu den Wolfen kann ſteigen. 

Nicht bin ih Ewald, und nicht bin ich Klopſtock, nicht Pope, 

Dennod will ich e8 wagen, ihn zu befingen. 

Mennt es Berwegenheit, Frechheit, was Ihr auch wollet, 

Nichts doc befümmert mich, freudig beginn’ ich zu fingen,‘ 
8 * 
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Und nun wird erzählt, wie ber Held Dito in der Mor: 
genröthe auf feinem Lager ruhte und zwei Wefen an feinem 
Kopfkiffen fanden und fi feiner zu bemeiftern fuchten: das 
eine der Fleiß, das andere die Furcht. Endlich fiegte der 
Fleiß, die Furcht zog ſich zurück, der Held fprang auf und ging, 
und der Sänger folgte ihm: 

„Lange er wandelt’ auf graben, auf winfligen Wegen. 

Endlich fand er, ich ſah' eine Pforte ihn öffnen, 

Sah' ihn Hineingehn und folgte gewandt feiner Ferſe 

Sn einen finfteren Saal durch Stangen gefhüget.‘‘ 


Died war das Gonfiftorium, in dem das Gramen abge- 
halten wurde, und nun fam eine fcherzhafte Beſchreibung der 
Pedelle und Profefforen, die den Helden Otto eraminirten big 
e8 vorbei war, und der „Dickwanſt“ (einer der Pedelle) einen 
Folianten öffnete und fohrie: „laudabilis prae ceteris.“ 


Dieſes laudabilis prae ceteris fand mir felbft in meiner da— 
maligen Stellung fo fern, daß e8 mir unerreihbar ſchien; mehrere 
Mal befhloß ich, das Studiren aufzugeben, Hatte aber doch nicht 
den Muth dazu. Endlich eined Tages, — ih entfinne mid 
deſſen noch fehr gut, — gerade wie ih bie lateiniſche Verſion 
zum Brief Pauli an die Römer, 2. Kap. 26, 27. und 28. Werd 
repetirte, — legte ih das Buch entfchloffen hin, — ging zu 
meinem Vater, erflärte ihm, daß ich zum Theater gehen wollte, 
wenn er ed erlaube, — daß ich hoffe, dort mein Glück machen, 
und ihm bald alle Koften erfparen zu können. Er erlaubte e8 
gleih, fprad mit dem Oberhofmarfhall, fpäteren Oberfammer- 
herrn Hauch, und diefer beftimmte mir einen Tag, an dem ih 
zu ihm kommen follte Nun putzte ich mid, jo gut ih Fonnte; 
meine Mutter lieh mir einen goldenen Ring, um ihn, nad der 
damaligen Move, auf das Halstuch zu ſchieben. Die langen, 
ſchwarzen Haare wurden geflodten und mit einem Fleinen Kamm 
in den Naden geſteckt. Aus falfcher Schaam fagte ich meiner 
Schweſter nit, was ich vorhabe, bis fie ed von Anderen erfuhr; 
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das ſchmerzte fie, denn bisher war jie die Vertraute meiner 
Seele geweſen und ich hatte ihr Nichts verſchwiegen. 


— — — 


Der Oberhofmarſchall hatte mich oft als einen halberwachſe⸗ 
nen Jungen auf Frievrihäberg umberlaufen fehen, und wun— 
verte fi) wahrfiheinlih darüber, daß diefer Junge bereits in fei- 
nem fiebzehnten Jahre Cavaliere, Helden und romantifche Xieb- 
haber fpielen wollte. Ex ſtellte mir all’ die Schwierigkeiten und 
Mühfeligkeiten vor, die mit dem Schaufpielerftande verbunden 
waren; aber e8 half Nichts. Er fagte mir, daß ich im Anfange 
nur fehr Fleine Gage befommen würde. Darum Fümmerte ich 
mich nicht. Da ih in meinem Geſpräche mit ihm doch wohl 
etwas Geiftiged und Ungewöhnliches zeigte, fo ſchien er endlich 
Luft zu haben, ed mit mir zu verfuchen. Aber er fagte: ich 
müſſe erft vor allen Dingen tanzen und fechten lernen und mit 
Handſchuhen geben, weil ich zu rothe Hände hätte: Rofing wolle 
er mir zum Inſtructeur geben. 

Dad war ed gerade, was ich wünſchte. Ich eilte gleich zu 
Rofing bin, Elingelte und er Fam felbft und öffnete. Ich fagte 
ihm, was ich wolle; er ließ fih in ein Geſpräch mit mir ein, 
betrachtete mich mit Kennermiene, umd ich freute mich, weil ich 
in dieſer Zuftievenheit zu entdecken glaubte. Als Richter und 
Kunftverftändigen hatte ich ihn noch nie reden gehört; bisher 
hatte ih aus feinem Munde nur die Gedanken Anderer vernon- 
men, jebt merkte ih, daß er felbft beredt und ein Denfer war, ein 
Dunn von Charakter, fein, ohne Falſch, mit Selbfigefühl und 
doch befcheiven. Daß er beim Tageslichte älter, bleicher ausfah, 
einige Runzeln Hatte, und flatt des gewöhnlichen Schmudes auf 
der Bühne hier in einem einfahen grauen Brade ging, machte 
ihn mir nod) merkwürdige. Seine Augen waren eben fo fhön, 
wie auf dem Theater, ja noch ſchöner; denn man konnte in ber 
Entfernung bei Licht nicht ihre feltene, blaue Vergißmeinnicht- 
farbe feben. 
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Wie es nun gefhieht, daß Menfchen, vie mit einander 
fympathifiren, alsbald vertraut werben, fo geſchah es Hier, und 
faum Hatte ih ihn ein paar Mal befudht, fo bildete fi das 
fhöne Berhältnig zwifchen und, wie zwifchen Lehrer und Schü: 
ler, ja faft wie zwifchen Vater und Sohn. 

Rofing fand eben fo wie der Marfhall, daß ih der rit- 
terlihen Uebungen bevürfe; ich befam einen Wechtmeifter, einen 
Tanz und einen Gefanglehrer. 

Der alte Fechtmeiſter Ems war ein langer, gutmüthiger 
Shlagetobt, ein Preuße aus Friedrich's IL. Zeit, ver fein Hand: 
werk verſtand. Es amüfirte mich, den Gebrauch der Waffen von 
ihm zu erlernen; doch mochte ich lieber mit dem Säbel, als mit 
dem Stoßdegen fechten. Es ſchien mir viel heroifcher, ehrlicher, 
weniger graufam. Das Fechten mit dem Stoßdegen Fam mir 
binterliftig und meuchelmörderiſch vor. Ich follte meinen Feind 
betrügen, um ihm unerwartet den Todesſtoß zu geben; Ge⸗ 
wandtheit und Falted Blut gaben ven Ausoſchlag. Beim Fechten 
Eonnte man Fräftiger, heftiger zu Werke gehen; und ich meinte, 
daß, wenn man ſich duellirte, man heftig fein müfje, denn ru- 
hige Leute müßten vernünftig fein, und vernünftige Leute müß— 
ten Frieden Halten. Ih glaube aud noch jebt, daß weder 
Achilles, Siegfrien, Stärkodder, noch Palnatoke geftoßen haben, 
außer mit großen Spießen, ſie haben mit dem Schwerte, wie 
Thor mit dem Hammer Mijdlnir geſchlagen. Der Stoßdegen iſt 
eine Erfindung der neuern frangöjifchen Schule; und ich hoffe, 
daß felbft weder Gueselin noch Bayard ſich feiner bevient haben. 

Mein Tanzlehrer war Herr Dahlen, und fpäter Herr Berg. 
So wie ih bei Ems das Hauen dem Stehen vorzog, fo liebte 
ih Hier die Menuet mehr als die Ecoffaife. Die Menuet lehrte 
mi edle Stellungen und den Körper mit Grazie bewegen; cd 
fhien mir eine ſtumme Liebesfcene zu, fein, in welcher der Jüng- 
ling und dad Mädchen fih voller Sehnſucht einander nähern, 
dann fidy wieder ängſtlich und beſcheiden trennen, ſich wieder ent- 
gegenfommen, einander die Hand reihen, fid flüchtig umarmen, 
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bann wieder einander fliehen, ſich freundlich und höflich grüßen 
“und auf derjelben Stelle ftehen bleiben, wo fie angefangen, - wie 
dies bei den meilten flüchtig Verliebten der Fall if. Die 
Ecoffaife lernte ih nicht: das Walzen konnte ich nicht vertragen ; 
und fo babe ih, merfwürbig genug, nie in meinem Leben mit 
einer Dame auf einem Balle getanzt. 

Der Gefanglehrer war Herr Zind, ein ehrlicher, Iauniger 
Deutjcher, guter Clavierfpieler und gründlicher Theoretifer aus 
der Bach'ſchen Schule; auch als Componiſt hat er Talent und 
Gefühl gezeigt. Aber ald Lehrer für junge Sänger und Sän- 
gerinnen war er zu theoretiih; es wurde zu viel gefprochen, zu 
wenig gelungen. Sein Streben, Alles durch Definitionen po— 
pulair zu maden, Eoftete viele Zeit. Und wenn er ed den jun 
gen Sängerinnen begreiflich machte, daß jeder Menfch die natür- 
lichen Notenlinien bei der Hand habe (nämlid die Finger), und 
daß man nur den Zeigefinger der reiten Hand über, zwifchen 
oder unter einen Finger der linfen Hand zu fegen brauche, um 
fi jede Note Elar zu machen; fo konnten wir Anderen uns nidt 
des Lachen? enthalten. Später befam ich einen italienifchen Ge— 
fanglehrer, Feretti, der eine gute Methode hatte, und bei dem 
ich einige Fortſchritte machte. Cr hatte mich gern, aber er mochte 
es nicht leiden, dag ich zumeilen feine Stunde verfaumte, wenn 
ich in der Sonnenhige nad der Vorftabt auf Defterbroe, wo er 
wohnte, hingehen follte.e Darum fagte er au in feinem halb: 
deutſchen Patoid: „Ab, Olanslagero magno ingenio, aber Faul: 
lenzer!“ Zuweilen wollte er mich dur die Ausjiht auf grö: 
Bere Gage ermuntern, und fagte: „Singe Sie! Solle Sie Geld 
kriege.“ Einmal fpraden wir von der norbifhen Mythologie: 
„Ah“, fagte er, „da Habe Sie ja nur Othinus und feine 
Frau, und weiter Nir.‘ Nun Eramte ich al’ meine nordiſch- 
mythologifche Weisheit aus, und glaubte, feine Unwifjenheit da: 
mit recht zu demüthigen; aber mit einem zärtlihen Vaterlächeln 
legte er nur die Sand auf meine Schulter, und fagte mit einem 
Ausdruck des Beifalld, ald ob ich zum Examen bei ihm gewefen 
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wäre: „Bravo, Olenslagero!“ Er war ein fehr gutmüthiger 
riefengroßer Mann, mit einem langen ſchwarzen Zopf über dem 
grauen Frack. Seine Tochter Doris, fhon etwas bei Jahren, 
und feine alte Frau mit dem Fleinen Hunde auf dem Schoos, 
faßen im Nebenzimmer im Dunkeln und applaubirten, wenn 
man fang. | 

Es that ihm leid, als ich ihn verließ. Später erwifchte er 
Foerfom, und wollte ihn zum Sänger ausbilden; aber da biefer 
auch Feine Luft Hatte, und ed vorzog, Schaufpieler zu werben, 
fo wurde der heftige Nenpolitaner Argerlih, und rief zuletzt er- 
bittert: „Nun fo gehe Sie, gehe Sie, und werde Sie nur 
miferabile Comediante!“ Bor diefer Zeit war Foerſom ihm bei 
verſchiedenen Gelegenheiten behülflich gewefen. Sie gingen einmal 
zufammen aus, um Wohnungen anzufehen. Auf ver anderen Seite 
der Straße fand ein armfelig gekleivetes Frauenzimmer, aber 
feine Bettlerin. Weretti ſchritt gravitätifh zu ihre hinüber und 
drückte ihr einen Kupferfchilling in die Hand. Sie wurde ver- 
legt und wollte ihn nicht haben; er aber glaubte, es fei Be— 
ſcheidenheit, winkte großmüthig mit der Hand und ging weiter. 
Nun kamen fie in ein Haus hinein und fahen Wohnungen bei 
Leuten an, die noch dort wohnten. Feretti trat mit beberkten _ 
Haupte mitten ind Zimmer und betrachtete mit flolgem Lächeln 
die Fleine Wohnung. Drauf fagte er: „Für ein Bauer ift es 
zu viel, für ein Bürger ift es genug, für il professore del 
Feretti ift e8 zu wenig‘, und damit ging er wieder. — Er 
war übrigens, wie gefagt, ein fehr freundlicher Mann, fleißig 
und brauhbar in feinem Berufe, aber die Nenpolitanernatur 
fonnte er nicht verleugnen, 


Fürs Erſte Hatte ich weiter nichts zu thun, als in die 
Singftunde zu gehen und in den Chören mitzujingen; das war 
eine fehr intereffante Beſchäftigung. So lernte id das Xhenter 
auch von der Kehrfeite Fennen und im Anfange ging ed mir 
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damit, wie in meiner Kindheit mit dem Beſuche in der Stadt, 
wo ich den Ulfeldtsplatz Friedrichsberg vorzog. Die Muſik habe 
ich nächſt der Poeſie immer am höchſten von allen Künſten ge— 
liebt und hier ſchwamm ich in Muſik von Monſigny, Gretry, 
Schulz und Kuntzen, Paiſiello und Cimeroſa. Das Ohr des Pu— 
blikums war damals noch nicht verwöhnt oder erſchlafft, und es 
bedurfte nicht eines großen Lärmens, in dem ſo oft Melodie 
und Character vor übertriebener Pracht in der Harmonie wei— 
chen müſſen, und wo nur leidenſchaftliches Geſchrei Effect macht. 
Damals übte noch die weiche Stimme des Herzens ihre Wir: 
fung aus, man fand den herrlihen Schulz nod nicht langwei— 
lig, und — obgleih der zweite April des Jahres 1801 noch 
nicht das Volk für das Heroiſche begeiftert Hatte, fühlte man 
doch mit Baterlandäliebe das Joyllifhe und Ideale im „Ernte— 
feft und „Peters Hochzeit. Aber Rofing fpielte auch ven 
Halvor in dieſen Stüden und er zwang die Zufchauer zu em— 
pfinden. Er würde es noch jest thun, wenn man ihn ſehen 
und hören Fönnte. Doch ich will die Zeit nicht beſſer machen, 
als fie war; jede Zeit hat ihre Fehler und ihre Vollkommen— 
heiten, darum muß die vergangene Zeit die kommende theils 
lehren, theil8 warnen, — Mozart. fannte man noch gar nicht; 
obgleich er jhon vor zwölf Jahren geftorben war. Daran wa— 
ven die Italiener ſchuld, mwelde ihn beneideten. AU’ das dumme 
Geſchwätz, daß der melodiereichfte aller Componiften unmeloviös 
fei, daß er feine Muſik für Orcheſter und nicht für Sänger 
gejchrieben Habe, wurde auch hier hergebracht und — geglaubt! Ja 
e8 half nichts, daß man fein Cosi fan tutte aufführte. Die 
Muſik wurde mit anderer italienifcher Mufif in eine Brühe 
geworfen. Daß der Tert unter aller Kritif war, konnte Je— 
der beurtheilen,; Daß die Muſik göttlich ſchön war, Fonnten nur 
Menige empfinden, und dieſes himmlifche Meifterftüd — wurde 
ausgepfiffen. — | 
Ungefähr dreißig Jahre fpäter ſuchte ih das Meijte dieſer 
ſchönen Muſik durch das kühne Unternehmen zu retten, daß 
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ih ihr einen andern Text unterlegte. inzelne Zufchauer, vie 
wohl theild hiſtoriſche Kenntniffe von Cosi fan tutte früherem 
Schickſal befigen mochten, theild einen Haß auf mich hatten, moll- 
ten da anfangen, wo die Vorfahren aufgehört hatten; aber ver 
Beifall jiegte, das Stu wurbe mehrere Male bei vollen Haufe 
gegeben; — und obgleih eine folde Arbeit, deren einziges 
Streben dahin gerichtet war, ein anderes Kunſtwerk vor ber 
Vergeſſenheit zu retten, feinen bebeutenden eigenen Werth ha⸗ 
ben Eonnte, fo würden fi doch gewiß noch jegt mande Mufif- 
liebhaber darüber freuen, Mozart's fhöne Mufit mit Worten 
zu hören, die das Gefühl nicht flören, ſondern es begleiten und 
ed in Worte leiden. 

Wenn ih nicht irre, fo trug auch eine andere Begebenheit 
dazu bei, dad Publikum zu verftimmen, ald dad Stüd zum er: 
fien Male aufgeführt wurde. Die Liebhaber im Stüd follten 
ſich umkleiden, um ihre Geliebten glauben zu maden, daß fie 
nun andere: Menfchen feien. Diefe Liebhaber wurden von Fry— 
dendahl und Oviſt gefpielt. Frydendahl machte ein Verſehen 
und Eleivete fi zu früh um, und Oviſt ahmte nah, was er 
Frydendahl thun ſah. Als fie nun auf die Bühne hinaus 
wollten, machte der Regiffeur fie auf ihr Verſehen aufmerkfam. 
Frydendahl wurde ganz verblüfft, zog an der Commandoſchnur 
des Maſchinenmeiſters und rief: „Laßt herunter!“ er meinte 
nämlich den Vorhang, aber die Maſchiniſten oben glaubten, die 
Scene ſollte geändert werben und dad Zimmer, in dem Knud— 
fen gerade fpielte, verwandelte fih in einen Wald, worauf 
Knudfen, der, fonderbar genug, noch die Illuſion bewahren zu 
fönnen glaubte, ausrief: „Welche Gaufelei!” das Parterre flug 
ein lautes Gelächter auf, und man mußte wieter von vorn 
anfangen. 


— — — — — — — 


Ich ſah nicht nur die Kehrſeite des Theaters und der 
Schauſpieler, ſondern auch vie ver Dichter. Thaarup und Bag: 


Die Theaterdirection. 123 


gefen waren Theaterdirectoren geworben, wozu fie fih durchaus 
nicht eigneten, um fo weniger, als fie nicht nur Genforen, fon: 
pern zugleih, mit Walterdporf ald Chef, anminiftrirende Direc- 
toren fein follten. Hauch hatte ſich in dieſen Jahren zurüdge- 
zogen. Baggefen war übrigens in feiner Stellung angenehmer, 
als Thaarup. Er hatte feinen Ehrgeiz, was die Apminiftration 
betraf. Er beſuchte und auf der Bühne in feinem gelben Ue: 
berwurf, auf deſſen Rückſeite die eingebrannte Spur eines Blätt: 
eifens deutlich zeigte, daß man ihn in der Eile ein Mal zum 
Plätttud) gebrauht Habe. Er ſchnupfte immer fehr viel Taback. 
Ich entjinne mid noch fehr gut des erften Tages, wo er und 
befuchte, und wo Saabye gar nicht aufhörte, das Bild auf ſei— 


ner Schnupftabacksdoſe zu rühmen, welches feine erfte, ſelige 


Sophie vorftellte, die er felbft gemalt Hatte. Wenn Baggefen 
nicht zum Neid und zur Eiferfucht gereizt wurde, war er gut= 
müthig und unterhaltend. Hier beneidete er Niemand, ließ 
Rofing und Schwarz walten und amüfirte ſich ſelbſt damit, 
über das Hohle in einigen Verſen zu fiherzen, die er in den legten 
Jahren Hatte drucken laffen. Thaarup that fehr vornehm, ernft 
und hofmeiflernd. Er glaubte, daß er Alles vortrefflih verftünde. 
Wenn er im Foyer einem der Jüngeren etwas zu fagen Hatte, 
fo wandte er ihm gewöhnlich ven Rüden, ballte die Fäuſte, 
fteckte die Zeigefinger in Die Höhe, puftete erft ein paar Mal — 
darauf heftete er feine Augen auf Kern oder Madame Rofing, 
wenn fie zugegen waren, — wo nit auf einen Andern der 
Aelteren um ihren Beifall oder ihre etwaige Bewunderung 
feiner Rebe zu beobachten — und dann hielt er die Rede an 
den, der Hinter ihm fand und der gewöhnlich fortging, bevor 
er fertig war. 

Er Hatte befonderd fehr viel vamit zu thun, die Coſtüme 
zu dem Singfpiele Eveline zu beforgen, in welchem alle &ho- 
riften in feine weiße Caſimirbeinkleider gefleivet wurben. In 
Baggeſen's Abwefenheit forgte er auch für die Coſtüme zu deſſen 
Erik dem Guten; die vänifchen und julinifchen Helden wur: 


Fä 
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den in Harniſche von unechtem Silberbrocat mit Goldtreſſen ge: 
zwängt. Bon Erif Eiegod mwurben viel Proben veranftaltet. 
Es machte mir Freude, Kungen zu fehen, ver wirflih ein aus: 
gezeichneter Componift war, wie er da zwiſchen all ven Men: 
ſchen faß, die jih nun vereinigten, um fein Werf aufzuführen. — 
So jung id war, fo fühlte ih doc, daß das Stüd nur wenig 
von nordiſcher Kraft und Färbung hatte; das konnte ſchon ein 
fleißiger Lefer und Bewunderer Ewald's erkennen. Wenn die 
Sulinerinnen fangen: 
„Keine Ketten uns umfchlingen. 
Kühl’ den Haß im Blute! 
Selbit im Tode noch wir fingen 
Erif Hoch! der Gute!“ 
jo Eonnte ih den im Blut gefühlten Haß nicht mit der Güte 
‚ vereinen, und daß fie es im Spott fagen follten, um Grif zu 
ärgern in bemfelben Augenblid, wo fie ihn um Vergebung ba- 
ten, Eonnte ich auch nicht begreifen. — Wenn ver alte Uller — 
der mir am meiften gefiel — zum Schluße fang: 
„Bon hundert der Jahre gebleicht 
Dank' warm ich, Dir, warm Dir vor Allen, —“ | 
fo ſchien mir dies ein des edlen Greiſes unwürdiges Selbſtlob; 
— aber wenn er fang: 
„DBielleicht ch’ die Sonne entweicht 
Begrüß' ih Di jung in Walhalla! —“ 
fo drängte jih eine Thräne in mein Auge, und ich fand den 
Gedanken jhön. Daß Uller, ald Wende, ſich weber.zur nordi— 
fhen Lehre befennt, noch an Valhalla glaubt, entging mir, fo 
wie ed dem Dichter entgangen war, der überall, jowohl Hier, 
wie früher in feinem Holger Danske und in Allem deutlich 
zeigte, daß er niemald altnordiſche Sitten oder nordiſche Ge- 
ſchichte ſtudirt hatte, 
Kuntzen's herrliche „Weinleſe“ und ſein kleines munteres 
Stück „Das Geheimniß“ wurden auch aufgeführt. In bei— 
den war Knudſen unübertrefflich als Küſter und Landrichter. 
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Ich ſah noch Gelftrup in feiner beten Zeit Jeppe vom Berge 
fpielen, den Sattler in „Nicht mehr als ſechs Schüffeln‘ und 
mit Kuudfen einen der zwei Geizigen in Gretry's Singſpiel 
u. f. w. In Paiſiello's Müllerin zeigte Frydendahl fhon, daß 
er mir Glück die burlesken Italiener auf dem Hoftheater ſtudirt 
hatte. Seine Frau hatte von Natur eine der jhönften Stim: 
men, die ich gehört habe; aber fie war nicht genügend durch 
die Kunft ausgebildet. Sie hatte auch (was nicht immer bei 
guten Sängerinnen der Fall ift) ein fchönes Organ, auferdem 
ein ſchönes Gefiht und eine muntere Gutmütbigfeit, war aber 
fonft fein beveutendes Talent und von kleiner, unterfeßter 
Geftalt. | 

Schwarz war ein vortreffliher „würdiger Vater.“ Gr 
hatte ein ſchönes, beredted Gefiht und ein gute8 Organ. Im 
früheren Jahren hatte er gewiß eben ſo viel Humor in Iuftigen 
Rollen gezeigt, wie jeßt Gefühl und Würde in ven ernten. 
Aber Helden konnte er nicht darftellen, jedoch fpielte er Niels 
Ebbeſen, der fih nur wenig von dem bürgerlihen ruhigen Va— 
ter unterfcheibet. 

Madame Preisler Hatte ihre Rolle auf der Bühne und 
im Leben ausgefpielt, ehe ih Fam; ich entjinne mid noch fehr 
gut eined warmen Sommertaged, wo ich mich mit einer großen 
Menge Menfhen in eine Wohnung binaufgevrängt hatte, wo 
ihre Reiche ausgeftellt war. 


Mer fi meine größte Bewunderung beim Theater zuzog, 
wen ich mit der ganzen Wärme des Jünglings liebte, wer mic 
befonder8 zur Bühne hinzog und über deffen Umgang und Ver: 
trauen ich mich noch mehr freute ald über die Kunft felbft — 
war Michael Roſing. — Roſing war ein ect poetifcher 
Schauſpieler, er befaß Begeifterung, Phantafie, Gefühl, Ver: 
ftand, Geſchmack in einem jelten hohen Grade. Er war ein 
Norweger und bewahrte bei all feiner Weltkenntniß und Viel— 
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feitigfeit die größte Liebe für fein Vaterland und für alles Alt: 
norbifche. — Ih Habe in Talma Aehnlichkeit mit ihm gefunden; 
Falma’8 Talent war in dem Tragifhen, das Roſing felten zu 
üben Gelegenheit Hatte, audgebilveter, aber dieſer fland ihm 
gewiß nicht im tragifchen Genie, jo wenig wie in —— männ= 
liher Würde und Gluth nad). 

Er war in Röraas, bei jenem melancholiſchen Kupferberg= 
werk zwiſchen Schneebergen in einem abgelegenen öden Winfel 
geboren. Hier war fein Vater ein armer Prediger. Als Knabe 
fam Rofing in die Schule nah Drontheim. Er Hatte eine 
fhöne Discantftimme, und fang mit hoher Begeifterung in der 
St. Dlafö= Kirche, im großen Chore, der noch jeßt der Nach— 
welt erhalten ift; Rofing lebte mit feinen Phantafieen in ber 
alten Zeit der Sagen. — Der fpäter fo bekannte Staatörath 
Treſchow, der erft jüngft nad einem bis zu feinem Todestage 
gefunden und Fräftigen Leben geftorben ift, war vor 60 Jahren 
Rofing’3 Rector in Drontheim, aber Treſchow kam fehr jung 
zu dieſem Amt und war nur feh8 Jahre älter, ald fein Schü— 
ler. — In den Wiſſenſchaften zeichnete Rofing fih nicht aus; 
er ging nad Kopenhagen, wurde Stuvent, befuchte das Theater, 
verliebte fih in Fräulein DIfen, feine fpätere Brau, fühlte 
fein Talent erwachen und wurde feiner Stimme wegen beim 
Theater angenommen. Aber nun mußte er fi darein finden, 
ein ganzes Jahr ohne Umgang mit feinen Landsleuten zu leben, 
um fih den norwegifchen Accent abzugewöhnen, ven er ale 
Drontheimer in hohem Grade hatte, und auch nie ganz ablegte; 
aber er Fleivete ihn gut, da er gemilvert und mit der Sprade 
feiner Umgebung verfhmolzen war. Er vebütirte als Orosman 
in Voltaire's Zaire, von Tode in ſchlechten ſchleppenden Aleran: 
drinen überfegt. Indeſſen machte er gleih Glück. Don keinem 
Schaufpieler habe ich die Liebe zum Weibe fo tief, fo wahr, 
fo fhön und rührend darftellen fehen, ald von Roſing. Daber 
fam e8, daß man in jedem Stüde, in dem eine Liebesfcene 
vorfam, aus welder nur irgendwie Etwas zu machen war, 
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eines fehönen Genuſſes ficher fein Fonnte, wenn Rofing die Role 
fpielte. Vieles, dad man jonft langweilig fand, wurde durch 
die Art und Weife poetifh, wie Rojing es auffaßte. Nie gab 
er fih einer hohlen, ſchreienden Declamation, einer egoiftifhen 
Eitelkeit Hin; er lebte und athmete in dem angebeteten Gegen: 
ftande, vergaß fi ſelbſt, ſein ſchwimmendes, blaues Auge auf 
fie gerichtet, ganz ihr gegenüber, aber die Zufchauer vergaßen 
ihn nie. 

Und nun fein vortrefflider Almaviva im Figaro, wobei er 
fein Genie gerade dadurch zeigte, daß er den Gegenfag feines 
natürlichen Gefühls darftellte, die Falte herzlofe Buhlerei eines 
Junkers, der bereitd im Verblühen ift; aber mit aller Politur 
des Hofmanns. Diefe Beinheit zeigte er noch größer, zu einem 
binterliftigen, heimlichen Gift fublimirt, in dem entfeglihen Ma- 
rinelli, aus deſſen Eisbruft nur zuweilen die Höllfenflammen 
aufichlagen, fo mie die Gluth des Hekla in einer dunkeln Wine 
ternacht. Endlich fein ausgezeichneter Graf Gerhard in Niel’s 
Ebbefen, wo fein ganzes Weſen und Benehmen und das Genie 
und das geiftige Uebergewicht ahnen ließ, das Gerhard erft hoch— 
müthig und zum Menfchenverächter machte und ihn darauf in 
den Abgrund flürzte. Wenn Rofing fagte: „Da liegen fie nun 
unbefümmert, daß fie morgen zur Schlachtbank geführt werben! 
Und Did Menſch, Dich follte ich achten? Deinetwegen ein Werf 
aufgeben, das die Bücher der Weltgefchichte bewundern müffen? 
Sclaven, nur gefhaffen, um einem blinden Triebe zu gehorden, 
— um gefhladtet zu werben mögt ihr gut genug ſein;“ — 
fo ließ er und ein tiefes Mitleid mit dem verblenveten Gerhard 
fühlen, veffen große Gaben zu Grunde gingen, weil ihm bie 
Liebe mangelte. — Und wie fonnte ev da rühren? 

‚Wer die Liebe nicht liebt, ven kann die Liebe nicht lieben,‘ 
fagt Lavater. Der alte Haß, die Herzlofe Verachtung Tann 
niemals rühren, fie fann nur empören. Aber Rofing, ebenfo 
wie Talma, fühlte, daß in der inneren Tiefe aller großen Men- 
ſchen eine ſchlummernde, vieleicht ſich ſelbſt unbewußte Liebe 
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ruhe. Freilich geftaltet jie fich zur Eigenliebe; aber jemehr Genie 
- ein Mann hat, deſto mehr nimmt er von Anderen in fih auf 
und liebt zulegt, ohne es eigentlih zu wiffen — nicht nur fi 
felbft in der ganzen Welt, fondern die ganze Welt in ſich. Gr 
glaubt, dad Organ der Zeit zu fein — und er ijt es ja aud, 
wenn er groß ift; denn Männergröße und Geiftesgröße hängen 
leider nicht immer. mit moralifcher Vollkommenheit und Klarheit 
der Seele zufammen. Diefes ſchlummernde Gefühl rührt, wenn 
wir es in wichtigen Augenblidlen erwachen fehen. So liegt in 
Gerhard's Entrüftung über die Schwähe der Menfchen eine tiefe 
Unzufriedenheit darüber, daß der Menſch nicht mehr. ift, was er 
fein follte; und dieß vührt, weil es ihn felbit trifft. Es Hat 
etwas Tiefergreifendes, eine große verirrte Kraft zu Grunde 
gehen zu fehen. Was giebt e8 Rührenderes, ald wenn Napo— 
leon, indem er dem Thron entfagt, umgeben von ven alten 
Helden, den Noler an die Bruft drüdt und ihn zum Abſchied 
küßt? Diefed Gefühl mußte Rofing auf wunderbare Art zu 
wecken und hierin beſonders glich er Talma. Auch Ryge haben 
wir folhe Gefühle in Hafon Jarl und anderen Stüden lebhaft 
erregen fehen, 

Als Knud Gyldenftjerne in Dyvefe gab Rofing Torben Oxe's 
treuen Bruder, Siegbrit's edlen, ſchonenden Feind unübertreff- 
lich ſchoͤn. Hier fallt mir eine Anefoote ein, die ich erzählen will, 
da fie jomohl zu Rofing’s ald zu Rahbek's Charakteriftif beiträgt: 

Rahbek mußte ſtets eine Dame haben, in die er unglüd: 
li verliebt fein konnte. Died verfegte ihn in feinen freien 
Stunden in einen elegiihen Zuftand, der ihm lieb war, mit 
dem er aber niemals feine Freunde beläftigte; denn unter ihnen 
war er beim Glaje Wein ſtets wigig und erzählte gern ſcher— 
zend, was er gehört und erlebt Hatte. Rahbek verliebte ſich 
alfo gleich in feiner Jugend in Fräulein Olfen, die bald Rofing’s 
Gattin wurde. Rofing war fein Iniverfitätsfreund, Rahbek kam 
oft in deſſen Haus, und hatte aljo hier, wie im Schaufpielhaufe, 
Gelegenheit genug, feine Gefühle zu nähren. Diefe waren nun, 
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wie Alle, die Rahbek gekannt haben, wiffen, jo platoniſch und 
fuperzpetrarhiih, daß fie nie Jemand auch nur im Entfernteften 
beunrubigen konnten. Roſing war ein ſehr ſchöner Mann und 
wurde von feiner Frau innig geliebt; dadurch geftaltete ſich aber 
die den gewöhnlichen Verhältniffen ganz entgegengefegte Situation 
jo, daß Rahbek auf Rofing eiferfühtig wurde und als Folge 
hiervon mehr als fonft geneigt war, ihn zuweilen zu tabeln. 
Hierzu Fam, daß fie aus verfhievenen Schulen waren. Nofing 
hatte fich felbft gebildet; Rahbek bewunderte den verftorbenen 
Schauſpieler Rofe; und Hatte duch Schröder, Jünger und 
Iffland Gefhmad an dem bürgerlichen Idyll mit feinen ftilfen, 
feinen Schattirungen gefunden; zu Rahbek's größter Verwunde— 
rung fpielte auch Madame Roſing vortrefflich in diefer Gattung von 
Stüden. Für das mehr Heroifche, welches reichere Phantafie und 
ftärfered Gefühl forderte, Hatte Rojing viel mehr Sinn; aber 
dies lag nicht fo fehr in Rahbek's Sphäre. 

Als man nun Dyveke aufführen follte und ein guter Freund 
Rahbek fragte: „Wie glaubft Du, daß Rofing den Knud Gy: 
lienftjerne fpielen wird,” — antwortete er in übler Laune: 
„„Wie ein vafender Jafobiner, den Chriſtian ver Zweite gleich 
hätte köpfen laffen, wenn er fo vor ihm hingetreten wäre!““ 
Diefe Antwort hinterbradgte der gute Breund dem Roſing, der 
gar nicht verlegt wurde, gute Miene machte, und Rahbek, als 
fie fih wiederfahen, fragte, ob er Luft Habe, der Probe zu 
Diyvefe beizumohnen, und ob er ihm dann feine Meinung fagen 
wolle, wenn er Eind oder das Andere geändert wünſche. — 
Rahbek folgte mit Freuden diefer Aufforderung. Die Probe 
ging vortrefflih und Rahbek war durchaus zufrieven. Als fie 
von der Probe zufammen nah Haufe gingen, fagte Rofing 
lächelnd: ‚‚Gefiel Dir num auch mein Knud Gyldenſtjerne?“ — 
„„Vorzüglich!““ — „Ich habe alfo doch nicht wie ein rafender 
Jakobiner geſpielt?“ — „„Wenn Du’, entgegnete Rahbek 
ohne verlegen zu werben, „„nur einen Fingerzeig befommft, fo 


haft Du Alles, was Du brauchſt!““ 
Deblenſchläger. 1, 9 
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Ehe ich noch recht bekannt mit Roſings wurde, und als 
täglicher Umgangsfreund in ihr Haus kam, ging ich viel mit 
einigen jungen Leuten vom Theater um. ‚Der rohe Ton, der 
unter ihnen herrſchte, mißflel mir ſehr. Indeſſen Eonnte ein 
Jüngling leicht nah und nad vwerborben werben, wenn mein 
guter Engel nicht über mich gemacht hätte. Was mid im Laufe 
des Jahres, dad ich auf dieſe Weife verbrachte, beſonders be— 
ihäftigte, war Billardſpiel. Windler und ich hatten uns felbft 
dieſes Spiel auf eine eigenthümliche Weife gelehrt. Auf dem 
Frievrihsberger Schloß ftand in unferer Kindheit ein Billard 
in der ſchönen Gemälvegalerie, neben dem Speifefaal. Hier 
jpielten wir, jo gut es eben ging, ohne daß und Jemand die 
geringfte Anmweifung gab. Wir mußten nun — und das ift 
ja aud die Duinteffenz des Spieles — daß man den einen 
Ball durch den andern in ein Loch jloßen müſſe. — Nun 
nahmen wir Jeder unfer Queue, und fließen dann auf die 
Bälle, — natürlih mit dem dicken Ende — fo gut wir 
fonnten. Auf diefe Weife gemöhnten wir und, zur Verwun— 
derung unſerer Mitfpieler, ald wir zur Stadt famen, daran, 
alle Bälle par tournee zu machen. Windler, mit feinem 
fcharfen Blick und feiner fihern Hand, wurde bald ein ebenfo 
ausgezeichneter Billarpfpieler, wie er in feiner Jugend audge- 
zeichnet im Steinwerfen nad Wallnüffen, Vögeln — und zu: 
weilen nah mir war. Er wurde der befte Billarbfpieler in 
der Stadt; fpäter Fam ihm jeine Gewandtheit fehr al! Anatom 
und Chirurg zu gute. Ich felbft brachte es nicht meit im 
Billardipiele mit meinem kurzen Gefiht und "meiner nod für: 
zeren Gebulb. | 

Als eine Merkwürbigfeit muß ich anführen, daß Winckler's 
Rival im Billarpfpiel damald in Kopenhagen — der aber nie 
um Geld fpielte — der fpäter fo berühmte Norweger EChriftie 
war, welcher das Grundgeſetz für Norwegens freie Verfaffung 
entwarf. 


— — — — 
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Ih war zurüdhaltenn und blöde, daher machten die Schau: 
fpieler fi, ehe fie mich Fannten, einen falfchen Begriff von mei- 
nem Gharafter, und glaubten, ich fei eine ftille, furchtſame Na- 
tur. Es gelang mir bald, ihnen diefen Irrthum zu benehmen, 
ja fogar mir durch humoriſtiſche Scherze Freunde unter ihnen zu 
gewinnen. Eines Abends z. B. hatten Mehrere vom Theater: 
perfonal fi bei einem Wirthe verfammelt, wo man für einen 
beftimmten Preis gut effen follte. Unter Anderen war und ein 
föftliher Hafenbraten verſprochen. Es dauerte lange, ehe der 
Tiſch gedeckt war, die Gerichte wurden noch langfamer aufgetra- 
gen; — nad) Mitternadht wurde ein trodener Rinderbraten ftatt 
des Hafenbratend hereingebracht; und man entfhulvigte ſich da— 
mit, daß der Bäder ven ihm gefandten Hafen nicht gebraten 
hätte. Alle, vie eben noch luſtig geweſen waren, ſchwiegen nun 
verftimmt, und glaubten nicht an die Entfhulbigung. Ich, der 
früher gefchwiegen und die Aelteren Hatte reden laſſen, brach nun 
plöglih aus: Ei, fo foll doch der Teufel den nachläſſigen Bäder 
Holen. „Wo wohnt denn der Pfuſcher?“ — „„Ach!““ — ent: 
gegnete der Wirth — „„er wohnt fehr weit von hier! Außer- 
dem ift ed auch ſpät, Ealt und ganz finfter, jegt kann er ben 
Hafen doch nicht braten.’ — „Er bat uns zum Beſten ge= 
habt“, fagte ih. „Ich wecke ihn aus feinem Schlafe! Er foll 
mir den Hafen geben.’ — Ohne weiter zu hören, Tief ich in 
die Stadt zum Bäder und holte ihn aus dem Bette. Er wußte 
von nichts, und hatte Feinen Hafen bekommen. — Mit viefer 
Nachricht Fam ich vergnügt zurüd. Alle ſchlugen ein lautes Ge— 
lähter auf; der Wirth mußte beihten und um Verzeihung bit- 
ten; aber ich hatte bei dieſer Gelegenheit einen Stein im Brett 
bei den Schaufpielern gewonnen, und der Rinderbraten ſchmeckte 
ihnen nun, da fie Iuftig waren,“ eben fo gut, ald ob es ein Ha: 
fenbraten gewefen märe. 
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Ich müßte lügen, wenn ich fagen wollte, daß Rofing mic 
ermunterte, auf der Bahn fortzugehen, die ich einmal eingeſchla— 
gen hatte, obgleich keineswegs weil ev mih für umtauglid dazu 
hielt; im Gegentheil, er glaubte, daß ich mid) auszeichnen Tönnte, 
wenn ich älter geworben und beffere Manieren angenommen ha— 
ben würde. Aber er fühlte, wie alle ausgezeichneten Künftler 
feines Faches, das Drüdende und Peinliche feines Standes, und 
wollte mich wohl vor etwas Aehnlihem fügen. Er litt es 
gern, daß ich mit ihm ſcherzte. Einmal, als er mid unterrich— 
tete, drückte er ſich etwas undeutlih aus, ald er mich auf die 
Harmonie ver förperlihen Grazie aufmerffam machen wollte, 
und fagte: „Der Eleine Finger und die große Zehe müffen zu: 
ſammenhängen!“ — „Ja!“ — entgegnete ih, und bob ven 
Fuß zur Hand auf, um Zehe und Finger in Berührung zu 
bringen. — „Du bift ein Eulenfpiegel!” vief er. — Wir hat— 
ten King's Rolle in Tode's „Seeoffizieren“ zu einem meiner Des 
büts gewählt. King ift ein braver Kerl, der gut für fich ſpricht, 
und das, meinte Rofing, würde id ſchon können; aber King ift 
etwas langweilig und predigt zu viel; und das Männliche, wel- 
he er Haben mußte, konnte mein fnabenhaftes Wefen nicht 
durch eine Kunft erfegen, in deren Beſitz ich damals eben fo 
wenig war. Indeſſen hörte man bei dieſem Auftreten, daß ich 
ein gute Organ und eine gute Diction hatte. Das Ritterliche 
im Torben Oxe, ven ich auch fpielte, konnte ich natürlich auch 
nit darftellen, und die Schüchternheit und Furcht erlaubten mir 
nicht, Gefühl zu Außern, was übrigens auch in den kurzen Sce- 
nen dieſes unglücklichen Liebhabers mit der Dyveke, die ihm nicht 
liebt, ſchwierig iſt. Erft im Cederſtroͤm in Kotzebue's „Armuth 
und Edelſinn“ ließ ich mich in den zärtlichen Scehen mit der 
liebenden Luife gehen — und erntete lauten Beifall. 


Aber ih fühlte bald, daß ich feinen Beruf zur Schaufpiel: 
funft habe. Das Vorurtheil, welche dieſelbe noch zu bekämpfen 
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hatte, genirte mih durchaus nicht; fie veizte im Gegentheil mei- 
nen Stolz zu Trog und Verachtung; aber zwei Dinge waren 


mir zuwider: die Subordination und das Auswendiglernen. Es 


war mir unerträglih, langweilige Rollen, in fchlehter Sprache 
gefchrieben, auswendig zu lernen; ih wollte im Grunde am 
liebften ganz frei fein, die Anderen fpielen fehen, und mid da— 
mit amüfiren, als Zuſchauer ins Theater und in die Gingfähule 
unter den Haufen junger Leute und hübfcher Mädchen gehen, — 
furz: Es drängte den wervenden Dichter, das Theater, wie ein 
Baumeifter feine Maurer und Zimmerleute, Tennen zu lernen. 
Aber deſſen war ih mir damals noch nicht bewußt. Ich ließ 
mid gern von Rojing unterrichten, um nur in feiner Gefellichaft 
fein zu Eünnen. Er erzählte mir, daß er Ewald gefannt habe. 
Rofing hatte zuerft Balder's Tod und die Fifher auf die 
Bühne gebradt; er fpielte felbft die Rolle des Hother im Bal: 
der und des Knud in den Fifchern Zur Aufführung des leß- 
teren Stückes hatte er die wirklichen Fifher von Hornbeck, melde 
mit größter Lebensgefahr die edle That ausgeführt hatten, melde 
Beranlaffung zu diefem Stücke gewefen, eingeladen. Die hiſtoriſchen 
Helden des Stüded ſaßen während der Aufführung in einer 
Loge und fahen die feenifhe Darftellung ihrer Ihat. Als es 
zu Ende war, kamen fie auf die Bühne „Nun“ — fragte 
Rofing den Kund, deſſen Rolle er gefpielt hatte — „war es 
ungefähr fo, wie Ihr es damals gemacht Habt?’ „„Ja““, — 


antwortete Knud ernfthaft, — „„grad' fo war ed; nur fangen 


wir nicht! 


Roſing war auch ein Kreund von Thaarup. Thaarup war 
von Natur entfeglih faul, aber Rofing Hatte ihn dahin gebracht, 


das Erntefeſt zu beendigen, indem er ihn ſcherzend auf einem 


Zimmer in feinem Haufe mit Schreibmaterialien bei einem guten 
ftarfen Kaffee einſchloß. Im Sommer wohnten Rofings auf 
Friedensburg. Ich war oft ihr Gaſt, und machte hier mit mei— 


— 
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nem zufünftigen Schwager Peter, oder wie wir ihn nannten, 
Beer Heger, Bekanntſchaft, einem raſchen, hübſchen Seemann, 
der ald Steuermann mehrere Reifen nad Oſt- und Weſtindien 
gemacht Hatte, und mit Roſings zweiter Tochter verlobt mar. 
Die ältefte Tochter, ein fehönes Mädchen, war mit einem Sohne 
des älteren Dremwfen, dem Beſitzer der großen Paplerfabrif: „die 
Strandmühle‘‘, verfprocdhen. In diefes Haus, wo Wohlftand und 
Geſchmack herrſchten, Fam ich oft zum Befuh und lernte hier 
Frau Dremwfen fennen, deren Schönheit, Grazie, Verſtand und 
Bildung allgemeine Bewunderung erregten. Sie war eine ver: 
traute Freundin der ein paar Jahr jüngeren Ghriftiane Heger, 
meiner zukünftigen Frau. Beer Heger hatte mid) lieb, aber va 
er ein audgezeichneter Gymnaflifer war, der oft, wenn er ganz 
ruhig im Zimmer faß, plöglih im Sopha auf dem Kopfe fand 
— hatte er immer fehr viel an meinem Weſen audzufegen, das 
ihm zu unbeholfen war, und dies ging foweit, daß wir zulegt 
‚ umeinig wurden. Cinmäl wollte er zur Strandmühle reiten, und 
lud mid ein, ihn zu begleiten. Obgleich ich noch nie zu Pferde 
gefeffen Hatte, außer einige Augenblide, wenn ein Reiter meinen 
Vater beſuchte, und ih Erlaubnig erhielt, einige Schritte bin 
und her zu reiten, — fo nahm ich doch die Einladung an. Ich 
miethete mir nun ein Pferd, und folgte ihm mit luftiger, ruhiger 
Miene wie ein alter, geübter Reiter. Es ging nad) der Strand: 
mühle hinaus. Heger fing zu traben an; aber ich, der den Trab 
zu befchwerlih und ftoßend fand, galloppirte ihm nad. Nun be— 
gann auch er zu galloppiren; fein Pferd warf mir Sand in bie 
Augen, weil das meine immer dicht hinter ihm war. Um nun 
nicht die Augen voll zu befommen, machte ich fie zu, galloppirte 
darauf los, und befahl mid in Gottes Hand, ver fie auch über 
mi hielt. Ja, ich hatte fogar die Satisfaction, daß Beer, der 
mi den ganzen Weg über ausgelacht hatte, auf dem Hofe, als 
er vor den Damen Kapriolen machen wollte, vom Pferde fiel; 
‚ih dagegen blieb feft im Sattel ſitzen. 
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Ih las Peer Heger oft meine Geiftespropucte vor, und 
er hatte eine große Meinung von ihnen, aber ich Fonnte bie 
Art und Weife, in der er mic beherrſchen wollte, nicht er- 
tragen. Er war mir zu flolg, und im Gefühle feiner größeren 
Körperkraft zu gebieterifh. Diefe Mipftimmung fam einmal eines 
Abends auf der Stranpmühle zum Ausbruche, gerade ald wir 
zufammen zu Bette gehen wollten. Wir kamen in einen Streit 
über Geſchmacksſachen, ein Wort gab das andere, Peer appellirte 
an feine Fäuſte, und obgleich dies wohl nur eine Drohung war, 
wollte ich mich doch nicht noch öfter einer Citation vor ein fol- 
ches Gericht ausfegen. So fpät es war, beſchloß ich, nah Ko: 
penhagen zu gehen, um nicht mit ihm zufammen zu fchlafen. 
Jh ging, und war bereit3 eine DViertelftunde von der Strand: 
mühle entfernt, ald die Kälte der Nacht und ver Gedanke, was 
Frau Drewfen am nächften Morgen fagen würde, daß ich fo 
in der Nacht fortgegangen fei, mich bewog, wieder umzufehren, 
und mid, ohne ein Wort zu reven, neben Peer binzulegen. Gr 
verfpottete mi; der Sohn Drewſen's, der in demſelben Zimmer 
lag, lachte, ohne fich übrigens in die Sache zu miſchen. Ich 
fhwieg — nahm am nächſten Morgen Abſchied und fah die 
Strandmühle erft — dreißig Jahre fpäter wieder, als ich Chris 
flian Dremfen befucdhte, der mich zuvorfonmend einlud und 
freundfchaftlich der verfhwundenen Jugendzeiten gedachte. 


Die Verfühnung dürfte wohl zu Stande gekommen fein, wenn 
Peer nicht Furz darauf nad Weftindien gereift wäre. Die älteren 
Dremfen’3 zogen nach Kopenhagen, wo id fie beſuchte, als ich 
mit Chriftiane Heger verlobt war. Peer Heger flarb kurz dar: 
auf in Weftindien, ehe er erfahren Fonnte, daß ich mit feiner 
Schwefter verfprochen fei. Ich bin überzeugt, daß dieſe Nachricht 
den braven Seemann jehr erfreut haben würde, und daß wir 
wieder die beften Freunde geworben wären. 


— — 
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Indeſſen war ftatt des Dberhofmarfchalld der Generalmajor 
Waltersdorff erfter Director geworden. Diefer waere Mann Hatte 
ſich früher wenig oder gar nicht mit ſolch undiplomatifhen Geſchäf— 
ten abgegeben. Er ließ Thaarup und Baggefen, und dieſe ließen 
wieder Schwarz und Rofing walten. Indeſſen hatte das Ganze 
doch einen Anftrih von militairifher Suborbination, Die die 
Schauſpieler nicht vertragen Fonnten. Ich entfinne mid nod, 
wie der joviale Saabye, ald der Generalmajor auf der Probe an 
ihm vorüberging, fi wie ein Landfoldat richtete, und zu feinem 
Nachbar in feeländifhen Dialecte ſprach: ,, Hör’ mal Du! ver 
Dienft ift heuer ſtreng!“ 





Saabye war in feiner Jugend ein fhöner Mann gewefen, 
und er war noch hübſch, mit feinen braunen Augen und dem 
blonden Haar. Er hatte auch eine fchöne biegfame Rede- und 
Singftimme, aber nit viel Verftand. In gefühlvollen Rollen 
wurde er leicht affeetirt und übertrieben, in naiven, munteren 
Rollen war er vortrefflih, 3. B. ald Plumper in „Er mengt 
fih in Alles‘, und ald Liebhaber in ven Kleinen franzöfifchen 
Singſtücken; dagegen war er entfeglich ald Wenzeslaus in „Herr⸗ 
mann von Uma“. Seine legte Rolle war Hakon Herdebred in 
„Axel und Valborg“, die er gar nicht verftand. 


Mit meinem fpäteren zweiten Schwager Stephen Heger 
wurde ich bald bei dem Theater befreundet. Er war feiner Stel: 
lung durchaus mühe, und beklagte ed in hohem Grade, Schau: 
fpieler geivorden zu fein. Died trug auch zu meiner Verſtim— 
mung bei, 


Noch ein anderes Greigniß traf ein, das mich Ärgerte. 
Knudſen war ein vortreffliher Schaufpieler, nicht allein in dem 
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Burlesfen, fondern aud in dem Rührenden, und befonvers wo 
beide Elemente jih begegneten, wie 3. B. in Falſen's ,, Finvel- 
find‘, wo er den armen Schuhmader unvergleichlid gab. Ein— 
mal fpielte er den Juden im „Einzuge“, und da bildete er ji 
ein, daß ih — der ihn ſtets bewunderte, — ihm als Bauer: 
junge im Chor einen unverfhämten Stoß gegeben hätte. Er 
klagte mich bei der Direction an. — Ohne das Geringfte zu 
ahnen, wurde ich eines Morgens vor das Inquifitiondgericht ge= 
rufen. In einem großen Saal, in dem Haufe des General: 
majord Waltersdorff, ſaß er ſelbſt nebſt Thaatup und Kieruff, 
als Mitdireetoren, an einem grünen Tiſche. Von Kierulf, Pro: 
feffor bei der Univerfität, habe ich erzählt, daß er mich, als ich 
die Schule verließ, eine ganze Stunde zu feiner vollfommenen 
Zufriedenheit in der Geſchichte eraminirte. Hier beim Thenter 
ſprach er niemals mit mir, und ih auch nicht mit ihm. Thaa— 
rup war ein wahrheitäliebender Mann, aber ziemlich ftolz, größ- 
tentheild ohne Kenntniß von dem, was beim Theater vorging, 
und liebte fehr zu Hofmeiftern. Bei meinem Eintritt hielt er 
mir gleich eine lange Rede über meine vermeintliche Unart, und 
verlangte, daß ich Knudſen um Verzeihung bitten folle. — Als 
er fertig war, antwortete ich kurz: „Das ift nicht wahr!‘ — 
Nun begann er wieder, mir eine moralifhe DVorlefung zu hal: 
ten, und ich entgegnete wieder eben fo kurz: „Das ift nicht 
wahr!” Die Directoren fahen einander bevenflih an, und 
Thaarup äußerte: Noch nie habe ein Schaufpieler in einem fol: 
hen Tone zur Direction zu fpredhen gewagt. — Nun fing die 
Sache an bevenflid zu werden; die Thränen traten mir in bie 
Augen, ich wandte mich zum Chef und fagte: „Was ſoll ich 
antworten, wenn ih mich ganz unfhuldig fühle? in Anderer 
muß e3 gethban und mich bei Knudſen verleumdet haben. Er 
fel6ft Hat ja mit dem Rücken nicht fehen können, wer ihn ge- 
ftoßen habe. Ich achte fein Genie, unfere Kunft und die Würde 
der Bühne zu hoch, ald daß ich mich zu einer ſolchen Grobheit 
herablaſſen ſolle. Aber ich bitte ihm auch nicht um Verzeihung! 
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Meinetwegen mögen Sie mich in Arreſt werfen, oder mir den 
Abſchied geben!“ — Statt ihn zu erzürnen, gewann ich den 
Generalmajor durch dieſe Antwort, und er ſagte: „Sein Sie 
ganz ruhig! Ich bin vollſtändig von Ihrer Unſchuld überzeugt. 
Knudſen muß ſich getäuſcht haben.“ — Von dieſem Augenblicke 
an konnte Waltersdorff mich gut leiden. Knudſen und id ſpra— 
chen gar nicht über die Sache, und ſpäter wurden wir, wie ge— 
ſagt, gute Freunde.“ 


Zu der Zeit war Foerſom, ein tüchtiger Student und Pre— 
digersſohn von Jütland, auch Schauſpieler geworden. Wir gin— 
gen täglich mit einander um; er wohnte in einem, dem Ein— 
ſturze nahen Hauſe auf Chriſtianshafen, wo ich ihn oft beſuchte; 
aber ich glaube, daß er daſelbſt frei wohnte; denn der Wirth, 
ein junger Handwerksmeiſter, hatte große Vorliebe für die dra— 
matifhe Kunft im Allgemeinen und für Koerfom im Beſonderen. 
Man fagte im Scherz, daß diefer mit dem Negenfhirm Nachts 
im Bette läge, wenn ed regnete, fo viel ift gewiß, Daß das 
Haus kaum noch zufammenhalten konnte, und ich Eletterte felten 
die Treppe hinauf, ohne vie erfte Zeile eines alten Pſalmes zu 
fummen: „David's morſche Hütte wanft auf ihren legten Pfei— 
lern.“ Mebrigend dachte ich nicht weiter daran, ald nur um bar: 
über zu foherzen. In jenen Jahren ift das Herz nicht empfang: 
ih für Sorgen. Ih Tag fogar oft halbe Tage dort knieend 
auf dem Fußboden und malte Gouliffen, die wir zu unferm Pri- 
vattheater gebrauchen wollten. Mein Maler: Atelier befand fi 
in einem eigenthümlichen Hinterzimmer, wo bie Dede geftügt 
war, und herabgefallene Steine in allen Winfeln lagen. 


Dur Foerſom machte ih mit Lauritd Krufe Bekanntſchaft. 
Er gab damals ein Wochenblatt heraus, welches er „Almeen— 
läsning“ (Unterhaltungshlatt für Jedermann) nannte, und deſſen 
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Inhalt größtentheild aus Leberfegungen beftand, doch enthielt 
es auch vriginale Arbeiten und Gedichte. Ich hatte eine ſolche 
Schreibluft, daß ich faft das ganze Blatt für ihm ſchrieb, ohne 
meinen Namen zu nennen und ohne Etwas dafür zu verlan- 
gen, nur um meinen Trieb zu befriedigen. Ich ſchrieb damals 
auch mehrere Dramen in der Iffland'ſchen und Kotzebue'ſchen 
Manier, ohne aber doch Etwas druden zu laſſen; Alles nur 
zur eigenen Unterhaltung. reilih mußten meine Freunde her: 
halten; und wenn id — wie Tode jagt — meine Mufe gepei: 
nigt hatte, jo plagte ih) meinen Freund, indem ich ihm ſchlechte 
Nachahmungen mittelmäßiger Originale vorlas. Krufe hatte ein 
Stück gefhrieben: „Die Emigranten’, das zus Aufführung 
angenommen war. Das gab ihm ein gewifjes Lebergewicht mir 
gegenüber, und ich glaubte nicht, daß mir jemals ein folches 
Glück zu Theil werben könne. Er nedte mich, weil ich fo viel 
und fo raſch fehrieb, nannte meine Fabrik die Waffermühle, und 
wenn wir und fahen, fragte er fletd: ob die Wafjermühle wie: 
der gemahlen hätte? Im Ganzen genommen batte mein Wefen 
damals noch einen ftarfen Anftrih vom Kinplihen, ja beinahe 
vom Kindiſchen. Es amüfirte mich gar nicht, den Liebhaber auf 
dem Theater zu fpielen,; damals kannte ich die Liebe noch nicht 
recht, und als ich fie Fannte, fhien ed mir unmöglich, das zu 
fpielen, was fo vollkommen Ernſt und von fo fhüchterner ver: 
fhämter Natur war, daß ih meinte, die Liebe könne eben fo 
wenig ihr Incognito verlaffen, ohne vernichtet zu werben, wie 
die Flügel des Schmetterlingd ihre fhönen Farben bewahren 
fünnen, wenn eine rauhe Hand fie berührt Hat. 


Auch für Trinfgelage Hatte ich nicht befonverd Sinn; ein 
Fleiner trauliher Kreis war mir viel lieber. Ginmal war id 
mit Koerfom und Krufe an einem Ort, wo tüchtig getrunfen 
werden follte. Die Punſchbowle wurde dampfend auf den Tiſch 
gefeßt, duftete fehr einladend, und Yoerfom begann — meiner 
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Anfiht nah zu begeiftert — die Vortrefflichkeit des Punſches 
zu Ioben. Ohne ein Wort zu fagen warf ich mein Taſchentuch 
in die Punſchbowle. Foerſom fagte: Das ift knabenhaft! — 
Ich nahm das ganz reine Tuch, welches leicht obenauf ſchwamm, 
wieder aus der Bowle, zeigte ed den Anderen und fagte: ich 
hätte es nur gethan, um Foerſom zu erfähreden, der Punſch 
habe feinen Schaden gelitten. Darauf verbeugte ich mich und 
ging meines Wegs. 


Zwei große Männer ftarben damals kurz nad einander: 
Bernflorff und Suhm. ine große Volksmenge geleitete fie 
zum Grabe, und id fang bei der Trauerfeierlichfeit. Don 
Bernſtorff's Verdienſten verftand ich noch nichts, denn die Po- 
litik intereffirie mi nur wenig; die franzöfifhe Schreckensperiode 
fiel in meine Kindheit, fo daß ich nicht von einer Schwärmerei 
erhigt wurde, welde viele tüchtige Köpfe aus ihrem natürlichen 
Gleihgewiht brachte. Zwar hörte ih oft meinen Vater und 
feine Sreunde von den blutigen Begebenheiten in Paris fprechen 
und die Zeitungen lefen, das Flang aber für mich fo fremd, 
ald ob ed dem Sultan und den Sanitiharen in Conſtan— 
tinopel gelte. 

Suhm kannte ih dagegen gut, obgleich ich ihn nie gefehen 
hatte. Die erſten Theile feiner Geſchichte Dänemarks, fein Bud) 
von Odin hatte ich wiederholt gelefen. Seine Todtenfeier wurde 
in Dreyer's Club abgehalten. Als das Concert vorüber war, 
wurden Erfriihungen umbergereiht. Kaum hatte ih ein Glas 
Punfh in die Hand genommen, ald mir ein freundlider Mann 
entgegen fam. Ich erkannte gleich Rahbek, denn ich hatte ihn 
einige Jahre vorher eine Rede in ver Schule halten hören; fein 
wigiger geiftreiher Zuſchauer war meine wöchentliche, feine Mi— 
nerva meine monatliche Lectüre; feine Lieder und Erzählungen 
hatten mich oft erfreut, ich mußte, daß er einen großen Einfluß 
auf den Geſchmack und die Öffentliche Meinung beſaß. — 
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Rahbek alfo kam lächelnd auf mid zu und fragte: „Iſt das 
nicht Oehlſchläger?“ Und als ich diefe Frage bejaht hatte, fagte 
er: „Nun, dann wollen wir Brüderfhaft trinken!“ — Id 
der achtzehnjährige Jüngling mit den „verborgenen Talenten” — 
erftaunte fehr über diefe Ehre, und ließ beinahe das Glas 
fallen, ald er mitten in dem großen Kreife Ernft damit 
machte. — 

Später hörte ih, daß es feine Gewohnheit war, gleich 
mit den Xeuten Brüberfhaft zu trinken, vie er gut leiden 
konnte, um einen vertraulihen Ton hervorzurufen, den er gern 
mochte, da er Fein Freund von Komplimenten war. Gein 
Name, feine Jahre, fein Geift und feine Kenntniffe hielten die 
jungen Männer doch in einer ungezwungenen Chrerbietung. 





Zu jener Zeit hatten Foerſom, Laurits Kruſe, id) und 
einige Andere den Plan gefaßt, ein Privattheater für vie 
Sommermonate zu miethen, und daſelbſt zu fpielen; denn ob⸗ 
gleich ich fehr bald des Hffentlihen Spielend müde wurde, fo 
mochte ich es im Privatfreife doch noch immer jehr gern. Ich 
hatte ſchon einen dramatifhen Prolog gefchrieben, mit dem biefe 
Uebungen beginnen follten. Ich befige ihn noch. Heros umd 
Davus find auf ver Probe und vepetiren ihre Rollen. Hero 
foll über die Kälte feiner Geliebten erbittert fein, er beſchließt 
auch, Falt zu erjcheinen. 

Heros. 
Nein! lachen fol fie nun nicht länger meiner Schmerzen, 
Vergeſſen will ich fie und ihren bittern Hohn. 
Ja! Ihr Gedächtniß foll verfhwinden aus dem Herzen, 
Das fei für ihren Trug der wohlverbiente Lohn. 
Die Bruft, die einft geglüht, foll gleih dem Schnee erftarren. 
Bergebens wünfcht fie dann, fie würde wieder heiß; 
Vergebens weinft Du dann, vergebens ift Dein Harren; 


Dann bin ich eifig ganz! — 
(Wirft fih auf einen Stuhl und trodnet die Stim,) 
Mein Gott, mich quält der Schweiß. 
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Davud. 
Das ift natürlih auch. Im Sommer fpielen wollen, 
If ganz unmöglich ja. Das liegt doch auf der Hand. 
Der blöde Einfall fommt gewiß von einem Tollen! — 
Im Winter hab’ ich nicht unmäßig viel Verftand; 
Doch wenn der Sommer naht, hat er mich ganz verlaffen 
Und alle Sinne dann verfchwinden in der Gluth, 
Ja faum Gedanfen fann mein armes Hirn dann faflen, 
So plagt die Hitze mich, und dringt mir in das Blut. 
Und ohne den Berftand fann man doch nicht agiren, 
Nein, zum Komöbdienfpiel braudt man womöglich zwei. 
Bor Dualm und Tollheit noch gewiß wir hier crepiren. 
Gott gebe, die Saifon wär’ glüdlich erft vorbei. 
Sch, der ich lachen foll, ih muß vor Hige weinen; 
Du, der fo eifig ift, vor lauter Gluth Du thauſt, 
Genug, nad) alle Dem will mir's doch wahrlich fcheinen, 
Perdruß und Noth Du trifft, wohin Du immer fhauft.“ ꝛc. 


Diefer Verbruß und diefe Noth, die ih im Prolog vorausſah, 
haben uns bei näherem Nachdenken wahrfcheinli von weiteren 
Schritten abgefhrect, denn es wurde nichts aus dem Ganzen. 


Aber e3 ift Zeit, daß ih Etwas von meinen häuslichen 
Verhältniffen erzähle, die einen fo großen Einfluß auf mein 
Leben und auf das der Meinigen ausübten. 

Als ih die Studien verließ, um mid der Kunft hinzu— 
geben, verfpradh mein DBater, mich jährlih mit Hundert Reichs— 
thaler zu unterflügen, bis ich feiner Hülfe nicht mehr bedürfen 
würde. In meinem damaligen Alter und meinen Verhältniſſen 
mir dies Geld felbft geben, wäre vaffelbe geweſen, als es in 
den Brunnen werfen und mid im hödjften Grade unglücklich 
machen; als guter Bater bemühte er fich alfo, mich für dieſe 
Summe in Koft und Logis zu geben, ebenfowie damals, wo 
ih die Schule in Kopenhagen beſuchte; denn er betrachtete mid 
noch ald ein Kind, was id in meinem achtzehnten Jahre aud) 
wirklich vollftändig war. 
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Das Glück war mir ſtets günftig, wenn ich mich auf dieſe 
Weiſe einquartieren follte; ich Hatte es ſehr gut bei Goſch, bei 
Laasbye, ih war nicht minder wohl aufgehoben bei Madame 
Möller; und zehn Jahr fpäter in Paris war Madame Gauthier 
eine Mutter gegen mid. Bei rau Stael: Holftein aber in 
Eoppet Iebte ich wie Adam im Paradies, 

Mein Vater hatte ih an einen alten Bekannten gewandt, 
um eine pafjende Stelle für mid zu finden; diefer brave Mann, 
den ich jelbft nur den Namen nad, und weil wir uns grüßten, 
fannte, war Herr Hvalfde, der ald Junge von meiner Wiege 
weggelaufen war, vor Schreck, daß ich feine Arme hatte. Er 
ſprach mit der Färberwitwe, Madame Möller, und dieſe nahın 
mich gegen die fehr billigen Beringungungen bei fih auf. Ich 
batte ein hübſches Zimmer, das mein Vater möhlirte, und 
befam Alles jo gut, wie die Familie. Daß fie bei diefem 
Contract nicht Seide fpann, verfteht fih von ſelbſt; aber es lag 
ihr auch nichts an Seide; fie und ihre Schwefter Benediete 
gingen in felbftgewebten Zeugen gekleivet, aber fie war eine 
reihe Frau. Die Bauern kamen Haufenweife und ließen ihre 
wollenen Stoffe blau, grün, hochroth und violett färben, und 
die Schürzen der Bäuerinnen vrudte fie auf dunklem Grunde 
voll mit weißen Blumen. Sie war von munterm, naivem Cha: 
rafter und mochte fehr gern junge Leute um fi Haben, um 
fih ihrer mütterlih anzunehmen. Daran fehlte e8 denn aud 
nit. Das MParterrelocal ihres Haufes befand aus einem 
Zimmer nad der Straße, in dad die Bauern häufig kamen, 
aus einem tiefen Zimmer nah dem Hofe zu, in dem wir 
jungen Leute mit ihr, ihrer Schwefter und ben Gefellen aßen. 
Im Anfange ftugte ich freilich etwas darüber, daß dieſe mit 
dunfelblauen Händen bei Tifche' faßen, aber ich gewöhnte mich 
fehr bald daran, wie an bie grünen Gräten eined gekochten 
Hornfiſches. Der Werkführer war ein ächter Troels in Hol: - 
berg’8 Wochenftube oder Henrik im Kannegießer, nur mit dem 
Unterfchieve, das er nicht wigig war; aber er war luſtig, naiv, 
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durchtrieben und mochte gern mit der Madame feherzen, fie auf 
alte Weife „Mutter und „Ihr“ nennen, was jie nicht leiden 
wollte, wenn Fremde zugegen waren, weil fie Tune, daß es 
mißverftanden werben könne. — 

Da fie ſelbſt aus Slagelfe mar, fo hatte fe eine Borliebe 
für die Slagelfener, und hatte eine Art Stipendium in dem 
vorberften Zimmer für zwei Stubenten aus Slagelſe errichtet; 
die dort immer freien Tifh, obgleich nicht immer freie Arme 
Hatten, wenn nämlih allzu große Haufen farbeluftiger Bauern 
mit ihrem Zeug bereinftürmten. Unter biefen ftillen ehrbaren 
jungen Leuten, welde eilig aßen und dann wieder gingen, ohne 
ein Wort zu fagen, war auch ein gewiffer Herr Rofenfilde. 
Ich hatte nichts weniger geglaubt, als daß er ald Schaufpieler 
mir dreißig, vierzig Jahre fpäter das Zwergfell fo fehr erſchüt— 
tern würde. — Dad war die Marfchalldtafel, wir Anderen, die 
wir zum echten Blute der Familie gehörten oder zu ihr gezählt 
wurden, aßen an ver eigentlihen Kamilientafel in ven inneren 
Gemächern. Madame Möller fand der Wärberei vor, ihre 
Schweſter Hatte das Küchendepartement übernommen, und die 
Köchin bereitete Die Speifen unter ihrer — Auffiht — kann 
man gerade nicht fagen; denn dieſe übrigens herzensgute alte 
Jungfer hatte unglüclicher Weife die Schlaffuht,; was dazu bei: 
trug, daß die Speifen, übrigens reichlich eingekauft, zuweilen 
mißglücten. Ich habe fie in Tante Urſula, in ven „Inſeln im 
Südmeere“ gefhildert. Sie ſtand wirflih am Heerde mit hell: 
blauem Filzhut, ven fie ſchräg über eine große Tour gefept 
hatte, und in fo vielen fteifen Linterröden, daß ich glaube, fie 
konnte ohne Füße, ebenfo wie die befannten Nürnberger Puppen, 
aufrecht ftehen; dies ift ihr übrigens oft zu Nutzen gekommen 
und hat fie von dem Lebendigverbranntwerben, wie die indifchen 
Frauen gerettet, mwelder Tod um fo trauriger gewefen fein 
würde, da fie niemals verheirathet war. 

Ein Krämer, der nicht weit von Madame Möller wohnte, 
beſuchte und oft. Er trug eine gepuberte Zopfperüde, hatte 
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einen dicken Leib und etwas, wie foll ih es nennen, nobel 
Elephantiſches in feinen Bewegungen. Er ſprach nur kurz, aber 
oft, dann ſtets im Lapidarſtyl, und lagen auch nicht viel gute 
Gedanken darin, fo hatte er doch felbft um fo beffere Gedanken 
davon. Ih mußte oft an Ludwig XIV. ober wenigflend an 
Ludwig XV. denken, wenn id ihn mit der Würde anfommen 
ſah, die über feinem ganzen Wefen ausgebreitet lag. Er hatte 
das eigenthümlichſte Talent, jeden Augenblick etwas Cinfältiges 
auf eine pifante und imponirende Weife zu fagen. 

Einen kleinen, dummen, fpignafigen Schulmeifter hatte 
das Schickſal neben ihn als fcharfen Gegenfag zu feiner be; 
haglihen Rundung geftellt. Alles, worin fie fih glichen, waren 
ihre Geiftesgaben und die Perüden. Aber der Krämer war 
ein Herr „vom Leber,‘ wie man ed in ben deutſchen Berg: 
werfen nennt, der Andere „von ver Feder.“ Jener konnte mit 
gutem Profit Waaren verkaufen, Diefer Iebte durch fein Latein 
und fprah vor grammatifalifchen Fehlern, wie von Hand— 
lungen, durch die man fi für ewig proftituiren könne. 

Ein fremder Färber, der Madame Möller befuchte, verei= 
nigte Gelehrfamkeit mit dem Handwerk; er hörte Kratzenſtein's 
Vorlefungen über die Experimentalphyſik. "Am erfien Abend, 
wo ich mit ihm zufammen war, wollte er mir feine Fertigkeit 
im Latein zeigen, und da die Rede davon war, das Lit mitten 
auf den Speifetifh zu fegen, fagte er: „Wir wollen e8 in 
centrum gravilatis ſetzen,“ hob ed dann auf und ließ etwas 
Docht auf die Dede fallen. 

Einer unferer eigenen Wärbergefellen ſah fehr weih und 
wehmütbig aus; er betete immer fehr lange, wenn man zu und 
von Tiſche ging, mit gefalteten vunfelblauen Händen. Er war 
ein Verwandter des fel. Etatsrath Prof. Börge Risbrigh, der 
ihn zu Madame Möller in die Lehre gebracht, „weil er“ — 
fagte er — „feinen Kopf zum Stubiren hat.” Hierüber wurde 
Madame Möller, die ihre Geſchäft nicht allein ald Handwerk, 
fondern auch als Kunft hochachtete, etwas verlegt, und bemerkte, 
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daß auch Kopf dazu gehöre, Bürber zu werben, weldes Ris— 
brigh als guter Philoſoph nah genauer Meberlegung durchaus 
‚nicht beftreiten Tonnte, fo daß ev Mühe Hatte, ſich gut heraus 
zu ziehen. Später Iud er den Verwandten ein Dial auf folgende 
Meife zu fih: „Du Fannft den erften Ofterfeiertag zu mir 
fommen und bei mir eſſen; wenn Du gegeffen haft, eine Taffe 
Kaffee trinken, und dann Fannft Du Deiner Wege gehen.’ 

Dies waren alfo die wichtigften Planeten in unferm Son: 
nenfyfteme. Dft Fam noch eine kleine Geres, Pallas oder Juno, 
die dem Ganzen entſprach; denn es wimmelte von Tanten und 
Koufinen. IH wende mich nun zu den Kometen, die zwar dem 
Mittelpunfte fehr nahe kamen, aber nur um dann in kühnen 
Ellipfen in weite Fernen zu eilen. Inter diefen — zu denen 
ich felbft mich zu rechnen wage — war einer, der vor Kurzem 
feinen Tangen hellen Schweif, — ih meine feinen langen, _ 
blonden Zopf — verloren hatte, der ihm den Nüden entlang 
hing; e8 war died der Bruberfohn der Madame Möller, ein 
junger Langeländer, der vor nicht langer Zeit Student geworben 
war. Sein um ein Jahr älterer Bruder hatte dunkles Haar, 
ebenfo wie ih, Doch nicht ganz fo ſchwarz; — ob er eben fo 
fhöned Haar hatte, wie der Blonde, davon meldet die Ge— 
ſchichte Nichts. 

Dieje beiden Brüder Famen mir gleih am erften Tage 
freundlid entgegen, wir fhütteten unfere Herzen vor einander 
aus und theilten und unfere Gedanfen und Anfichten mit. Ich 
war ganz entzüct darüber, fo viel Weisheit in einem Färber⸗ 
laden bei fo jungen Leuten zu finden. Wie fie hießen hörte 
ich auch, vergaß es aber gleich wieder, da ed mir immer ſchwer 
wurde, fremde Namen zu behalten. Ich fchrieb daher in mein 
Tagebuh am nächſten Morgen: „Ich babe geftern Abend bie 
Befanntfhaft der jungen Herren (bier war ein offener Raum, 
um die Namen auszufüllen, wenn ich fie wieder hörte) gemacht. 
Es find ein paar vortrefflihe Menſchen; ich bin überzeugt, daß 
wir die beten Breunde werden.” — Am nädften Tage bei 
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Tisch ſah ich fie wieder und es war mir auffallend, daß ber 
Blonde faft einen ganzen Eplöffel Salz in feine Suppe warf. 
Ich fragte nun meinen Nachbar flüfternd, wie denn der junge 
Student eigentlich heiße, und die Antwort war: Anders 
Sandde Derfted. Der Bruder, der mit dunklem Haare, 
bie Hans Chriſtian Oerſted. — Nun vergaß id fie nicht 
wieder. Ih mußte, daß ed zu Holberg’3 Zeiten einen Schau- 
fpieler gleihen Namens gegeben, der ihr Großonkel geweſen 
war; und daher Fam es vielleicht, daß Madame Möller 
fein DVorurtheil gegen vie Schaufpielfunft Hatte; ich danke es 
vielleiht den Manen des fel. Oerſted, daß ih in dad Haus 
feiner Nichte gekommen und fo früh ein Breund feiner Nad- 
fommen geworben bin. 

Es währte nicht lange, bis wir vertraute Breunde wurden 
und ich richtete folgendes Gedicht an fie: 


Freundſchaft, fhönfte du der Himmelsgaben, 
Ah, den Gluͤcklichſten erfcheinft du Faum. 
Dftmals träumt id, einen Freund zu haben, 
Doch er fhwand, zugleich mit meinem Traum. 


Gigennuß, ein flühtiges Empfinden, 

Laune — wurden Freundfchaft oft genannt, 
Und da fie die Herzen nie verbinden, 

Löfte bald ſich das gefnüpfte Band. 


Zweifel ſchon erfüllt’ mi, daß hienieden 
Uns befcheert fei dieſe Seligfeit, 

Hier, wo uns fo wenig Luſt befchieden, 
Mo uns trifft fo vieles herbe Leid. 


Do da fand ich Euch. Kein Zweifel Fränfte 
Nun mein Herz. An Eurer warmen Bruft 
Fühlt' den Troft id, den ber Himmel ſchenkte 
Uns, den armen Sterblichen, zur Luft. 


D Ihr Edlen! Laßt mich immer fühlen 

Diefen Troft, der meinen Geift durchdringt. 

Laſſet böfen Neid das Band nie fühlen, 

Das uns warm, und feft und treu umſchlingt. 
| 10* 
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Reine Freuden wollen wir genießen 
In des Lebens heitrer Frühlingszeit; 
Thränen wollen wir vereint vergießen, 
Thürmt in Wolfen fih das trübe Leid. 


Und als Männer laßt uns einig fireben, 
Laßt uns wirken mit verſchiedner That. 
Einigfeit wird Kraft und Siärfe geben, 
Freundſchaft leiten uns mit weifem Rath. 


roh dann, an bes Grabes dunkeln Stufen r 
Steigen wir hinab, fobald es Zeit, 

Wenn des Todes Engel uns gerufen, 

Lächelnd, zu der ew’gen Seligfeit. 

Dan fieht aus dem Tone, der in dieſem Gedichte herrſcht, 
daß ich nicht zufrieven war. Aber Viel Schuld trägt auf 
der damalige herrſchende Geſchmack in der Poeſie, der elegiſch 
war und ein gewiſſes ſentimentales Wimmern über ſeinen 
Zuſtand forderte. Hierin war beſonders Rahbek uns mit 
einem übeln Beiſpiele vorangegangen. In einer Elegie, die 
er in feinem fiebzehnten Jahre geſchrieben Haben ſoll, beweint 
er die gute, alte, entſchwundene Zeit und die nie mehr wieder— 
kehrenden Freuden, 


Die Gebrüder Oerſted lebten übrigens fehr einfam. Den 
erften Winter, wo ich fie Eennen lernte, gingen fie in langen 
Mänteln, die ihnen wie Schlafröde, fait bis an bie Knöchel 
reichten. Arm in Arm klammerten ſie ſich feſt und hielten ſich 
an einander, ſo daß ſie beinahe einem zuſammengewachſenen 
Zwillingspaare glichen. Aber vor allen Mitſtudirenden ſtrahlten 
fie wie Dioscuren, ſelbſt ältere Gelehrte merkten bald, was in 
ihnen lebte. Die Früchte ihres Geiftes und ihres Fleißes zeigten 
ih in Preisabhandlungen und gewonnenen Goldmedaillen 

Nun befuchte ich fie oft in Ehler's Collegium — und wie 
verſchieden war dieſe Umgebung von meiner früheren. Das war 
nit mehr das luſtige Friedrichsberg, die luftige Schule, das 
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luftige Theater, die luſtige Mittags: und Abendgeſellſchaft bei 
Madame Möller. Wie in einer dunfeln Moͤnchszelle faßen Oer- 
ſteds hier ſtumm und ſtudirten! — Hier wurde es mir erſt klar 
was es eigentlich hieße: mit Anſtrengung, ernſtlich, aus Liebe 
zur Wiſſenſchaft zu arbeiten. Da ergriff mich ein tiefes, weh— 
müthiges Gefühl! Ich Hatte die innere ſtarke Empfindung, 
daß auch ich zu einem echten Mufenfohn gefchaffen fei, und nun 
trieb ih mih umher und wurde Nichts! Roſing war zwar 
überzeugt, daß ich es als Schaufpieler weit bringen fünne, aber 
die meiften Anderen nicht; ich fand Feine Aufmunterung, e3 Fam 
mir feiner meiner DVorgefegten freundlich entgegen. Und außer: 
dem — wenn auch Alles glüdt — war ich bereitd dieſes Le— 
bens, dieſer Kunft müde, die von fo vielem Fremdartigen ab- 
hängig if. Meiner Natur war e8 Bedürfniß, fid in höherem 
Schwunge auszubrüden, in felbftbewußter Ahnung ver Fähig— 
feiten, die noch nicht entwidelt waren, weßhalb meine Bekannten 
mid au zum Spott den „Mann mit den verborgenen Talen- 
ten‘ nannten. 

Aber was jollte ich anfangen? Mit dem Studiren glaubte 
ich, fei ed zu ſpät. Ich verbarg meine Verzweiflung im eignen 
Bufen, nicht einmal meinen Freunden Derfted vertraute ich. den 
Kummer an. Hand Chriftian war Bibliothekar im Collegium, 
das eine fchöne, große Bücherfammlung in dem großen Saale 
gerade gegenüber dem Auditorium hatte, — wo ich zehn Jahre 
fpäter ald Profeffor meine VBorlefungen begann und fie ſechsund— 
zwanzig Jahre fortfegte. In dieſer Bibliothek fand ih einmal 
einfam da und ftellte traurige Betrachtungen an. Ich flarrte 
auf die vielen Bände, befonderd auf die alten Polianten, wie 
auf Schäße, die mir ewig verfchloffen waren. Die Thränen 
ftrömten über meine Wangen herab. In diefem Zuftande fand 
mich der ältere Hans Chriftian, tröftete mich und verfidherte mir, 
daß es durchaus noch nicht zu ſpät zum Stubiren fei, wenn id) 
es wolle. Er brachte mich zu feinem Bruder, der gleiher An— 
fiht war. Wir wurden darüber einig, daß ih etwas mehr 
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Latein lernen und das lateinische juridiſche Vorbereitungsexamen 
ablegen ſolle; dann wollte Anders Nepetitorien mit mir halten, 
und wenn ih dann dad Examen gemacht Hätte, follte ich eine 
Probe als Advokat ablegen und vor die Schranken des höchſten 
Gerichts treten. Das war nun herrlich! Indeſſen beſchloß ich 
doch mit dem Abſchiede vom Theater zu zögern, bis die Saifon 
vorüber war. Aber als ich einmal neben anderm Verdruß in 
Strafe genommen wurde, meil ih mid in einer Fleinen Rolle 
mit einem Worte verfprochen hatte — wurde ich ärgerlih und 
dachte, ed ift am Beſten, das Ding glei abzumaden, worauf 
ih am nächſten Tage der Direction ſchrieb: 

‚„ Gründe haben mich bewogen, das Theater zu verlaf- 
fen. Die erfte und legte Freundlichkeit, die mir die Direction 
beweift, wird darin beftehen, mir je eher je lieber meinen 
Abſchied/ zu geben.’ 

Es mwährte noch eine Zeitlang, ehe ich loskam. Vermuth— 
lich hielt man meinen Brief für eine Uebereilung, die mir bei 
fälterem Blute leivthun würde. Baggefen Fam eines Tages auf 
dem Theater ganz freundlich zu mir und fagte, daß mein Brief 
ihm aus zwei Gründen auffallend gewefen fei: erſtens habe er 
feit langer Zeit nicht eine fo fehöne Handſchrift gefehen, zweitens 
fei ihm noch Fein Brief an die Direction, in diefem Ton geſchrie— 
ben, vorgefommen. Ich antwortete ihm: daß. Alles einmal zum 
‚erften Male gefchehen müffe, und daß die Direction mic felbft 
zu dieſem Tone geftimmt habe. 

Da der erfte Brief Nichts Half, fchrieb ich einen zweiten, 
in welhem der Ton noch fhhroffer war, und nun befam id 
meinen Abſchied. — Als ich zum legten Male mit Steffen Heger 
auf dem Theater fand, fagte er: „Nun follft Du Deinen Fuß 
nicht eher, denn ald Director hieher fegen!” — Das wurde id) 
nun freilich nicht; indeſſen feßte ich meinen Fuß erft zehn Jahre 
darauf, bei der Probe von Arel und Balborg dorthin, nachdem 
man zwei Jahre zuvor Hafon Jarl und Palnatofe gefpielt hatte. 


‘ 
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Nun begann ih in meinem meunzehnten Jahre wieder 
fleißig zu flubiren, d. h. Latein zu leſen und zu ſchreiben; denn 
von dem Uebrigen, das ich zum Vorbereitungsexamen, eine 
Verſchmelzung ded examen artium und philosophicum, ge: 
brauchte, Fonnte ich bis auf das Griechiſche faft Alles, — 
Doch mußte ich noch Risbrigh's Logik und Gamborg's Thele— 
mathologie lernen. Jene langweilte mich und ich konnte nicht 
begreifen, warum man, um geſund und ordentlich zu denken, 
die Gedanken in ein fo ſteifes Schnürleib ſpannen müſſe. In— 
deſſen war der alte Risbrigh ein gelehrter, geiftreiher Mann, 
und ich zweifle nicht, daß der Fehler in meiner Jugend und in 
meinem Zemperamente lag. Das Einzige, deſſen ih mid aus 
feiner Logik noch entjinnen Fann, und dad ich nie vergeffe, {ft 
ver folgende, fehr richtige Gedanke, den jeder Richter und na= 
mentlich jeder Kunftrichter ftetd vor Augen haben follte: 

„Um nicht ein falfches Urtheil zu fällen, muß man zu— 
weilen fein judicium fuspendiren.‘ 

„Rath‘: 

„Um nicht immer fein Judicium zu fuspendiren, muß man 
fi) primo einen Vorrath von Kenntniffen, secundo Klarheit in 
felbigen erwerben.“ 

Ich hörte Feine Vorlefungen bei den Profefforen, bezahlte 
ihnen aud Nichts, und doch ging es recht gut mit meinem 
Examen; nur erhielt ich Feine Öffentliche Auszeichnung, was ih 
doch gehofft hatte, da ih mehr anzugeben vermochte, als noth= 
wendig war. 

Kurz darauf erneuerte ich bie Bekanntfchaft des Verfaſſers 
von Niels Ebbeſen, des Seeretairs, fpäteren Profeſſors Sander. 
In der Schule „für die Nachwelt“ hatte er mich ein halbes 
Jahr lang Deutſch gelehrt, und immer von der Tugend geſpro⸗ 
chen, ſo daß ich ihn für den größten Tugendhelden hielt. Ich 
las ihm ungefähr die Hälfte des erſten Buches der Aeneide in 
einer mittelmäßigen Hexameterüberſetzung vor, und er lobte 
meinen Fleiß. Sander war ein kleiner, fränkfliher Mann, td): 
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tiger Kopf, durch die Lecture der beiten deutſchen Werke gebil- 
bet. Er mar Lehrer in einem GErziehungsinftitute mit Baſedow 
geweien und Hatte mehrere deutſche Romane gerieben, vie 
wenig befannt waren. Nah Dänemark war er ala Hauslehrer 
der Kinder des Grafen Reventlow gefommen und nun bei ver 
Strapenbaucommifjion angeftellt. Ex hatte gute Fortſchritte in der 
dänifhen Sprache gemacht und ſchrieb plöglic den Niels Eb— 
befen. Diefes Trauerfpiel machte großes Glück und Sander wurde 
gleih von Vielen als einer der größten Dichter Dänemarks an- 
gefehen.. Was Wunder, wenn das den Fränflihen Mann ganz 
wire im Kopf machte: und muß man e8 ihm nicht verzeihen, 
wenn er fpäter einen Schüler mit bitterm Haß verfolgte, meil 
er glaubte, daß diefer ihn mit Unrecht verbunfele? — 

So lange ih Sander meine dramatiſchen Verſuche vorlegie 
und ihn gebuldig das Cine nah dem Andern eaffiren Tief, 
hörte er mich mit freundlicher Aufmerkfamfeit an, und hatte vie 
befte Hoffnung für mid. Aber als ich felbftändig werben wollte, 
war’d mit der Sreundfhaft aus, — 

Zu feinem Lobe muß ich übrigens fagen, daß er im An— 
fange ganz richtige Bemerkungen machte, als ih ihm meine er— 
ſten unreifen Jugendproducte vorlas. Ih verdanfe ihm auch 
meine erſte Bekanntſchaft mit Göthe. In meinem neunzehnten “ 
Jahre Hatte ih — unbegreiflih genug — nod Nichts von die: 
fem großen Dichter gelefen. Man hatte ihn mir immer als 
einen überfpannten Schwärmer genannt, der Leute dazu ver: 
führte, fid) eine Kugel durch den Kopf zu fhießen. Die Ueber: 
fegung von Werther's Leiden war früher hier zu Land verboten 
geweſen und das Verbot nicht zurüdgenommen worden. Ich 
glaubte lange Zeit, daß Göthe ein unmoraliſcher Schriftſteller 
ſei, deſſen Werke junge Leute nicht leſen dürften. Auch Sander 
ſprach von ihm mit einer Art Grauen, wie von einem Manne 
mit wilden ſtolzen Leidenſchaften, der ſein ſchönes Genie gemiß⸗ 
braucht habe. Doch könne man ihm Genie nicht abſprechen; 
im Gegentheile müſſe man geſtehen, daß er eine ungewöhnliche 
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Portion davon bejite. Sander lieh mir einige von Göthe’3 
Werfen mit väterliher Grmahnung und Vorſicht, ald ob es 
Pulver und Blei, oder giftige Medicamente feien, vie eben fo 
leicht ſchaden, wie nügen, könnten; und mit großer Neugier 
nahm ich Werther's Leiden und Götz von Berlidingen mit nad) 
Haufe. — 

Schiller's erfte Werke hatte ich bereits gelefen. Ich ent— 
jinne mid) veutlih, daß die Räuber einen tiefen Eindruck auf 
mih machten, befonderd Karl Moor's liebendwürbige Schwär— 
merei und edler Tieffinn mitten im Kreiſe der Herrlich geſchil— 
derten Verbrecher; wo die fhönen Reſte der verführten Ehr— 
lichkeit ded derben Schweizer einen fo interefjanten Gegenfaß 
zur Schurferei des nieberträdhtigen Spiegelberg bilden. In dem 
legtern glaubte ich einige Achnlihkeit mit einem alten Jugend: 
bekannten, dem franzöfifhen Cartouche, zu finden. Roller’ 
Abenteuer, wie er vom Galgen mit dem Stride um ven Hals 
herbeirannte, fpannte mid ganz befonderd; Karl's unglücliche 
Liebe rührte mich; und in der legten Scene, wo er hingeht 
und fi felbft ver Gerechtigkeit überliefert, war ich mit ihm 
verföhnt und fühlte ein inniges Mitleiven mit dem Un: 
glücklichen. 

Don dem Eindrude, den Fiedco und Kabale und Kiebe 
damals auf mich machten, Fann ich mir feine klare Rechenſchaft 
geben. In Fiesco Habe ich "gewiß ein lebendiges Bild von 
Staliend Ueppigfeit und Leivenfhaft gefehen; in Kabale und 
Liebe glaubte ih meinen alten Bekannten, Iffland, mit dem 
Cothurne ftatt der gewöhnlihen Soden zu erblicken. Don Gar: 
los las ich mit großer Chrerbietung. Ich liebte den Marquis 
Pofa, weil er liebenswürbig war; das Unhiſtoriſche in feinem 
Weſen bemerkte ich damals noch nicht. Das Herrliche Portrait 
Philipps IL. machte mich ſchaudern; ich erftarrte zu Eis, indem 
ich feine Fleinlihe Größe betrachtete. Wie lieb mir Schiller's 
Geifterfeher war, entfinne ih mid noch ganz deutlih. Ich 
fühlte tief dad Wunderbare darin, das nicht in dem Ueberna— 
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türlihen befteht (denn dies, ahnt man glei, ift Betrug), fon- 
dern in ber Schilderung des geiftigen Zuftandes, in weldem, 
wie Lefiing fagt: „das Samenforn zu dem Glauben an das 
Uebernatürlihe liegt.” Das intereffante Buch bereitete mir 
Tantalusqualen, weil e8 nur ein Fragment war. Ih ſah nod 
nicht ein, daß es nie etwas Anderes fein Eonnte, und daß 
die Diffonanz nie aufgelöft werden durfte, wenn das Geheimniß 
Hier — wie in der großen Natur — ein Geheimniß bleiben 
jollte! 

Nun las ih Götz von Berliingen mit demſelben Genuffe, 
mit dem ich in der Kindheit meine Lieblingsbücher gelefen hatte. 
Das heißt, ich merkte gar nicht, daß ih las, daß es Poeſie 
war. Es war vie Begebenheit felbft, vie ich erlebte. Ich war 
nad) Deutfchland in die Zeiten des Fauſtrechts Hingezaubert, 
und genoß den herrlichen Anbli eines Ritters, der das treuefte, 
edelfte Herz, ven liebevolliten Character zeigt, ohne ſich doch 
ganz von den Vorurtheilen und übeln Gewohnheiten feiner Zeit 
lo8zureißen, deren Dpfer er wird. Aber gerade dies macht ihn 
in hohem Grade poetifh. Ich folgte Goͤthe's Geiſt, wie der 
treue Knabe Georg feinem Herrn in der Schlaht. Ih kroch 
in den großen Dichterharniſch; und obgleih ih ihn noch nicht 
ausfüllen Eonnte, tröftete ich mih mit Goöͤtzens Worten: „Die 
fünftigen Zeiten brauden aub Männer.‘ — Ich erquidte mit 
Götz den armen Mönch, befuchte ven Bifhof von Bamberg und 
trank noch beffer, als feine Geſellſchaft; denn fie befam nur 
guten Rheinwein, aber ih trank den herrliäften Dichterwein. 
Ich hörte Liebetraut mit der Leier tändeln, während Göthe vie 
Harfe mit tiefem Ernft ſchlug. Ich verliebte mid in die ſchöne, 
ſtolze, finnlihe Adelheid, ebenfo wie Franz; beflagte aber, daß 
er nicht, wie ich, Götzens Georg zum Freunde hatte, denn die— 
fer würde ihm gewiß von jenem Schurkenftreiche abgerathen ha— 
ben. Ih bewunderte den vornehmen, feinen, wanfenden Ultra: 
Weiplingen; ih haßte ihn; aber als der Tod feine Falte Stirn 
füßte, war ih mit ihm verföhnt und es freute mid, vap Maria 
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ihn nody einmal in feiner Todesſtunde befucht hatte. Bei Götz 
auf der Burg war ich zu Haufe, wie bei meinen eltern auf 
dem Friedrichsberger Schloß. Es freute mih, daß es dort 
nicht vornehmer herging, daß der Ritter fo patriarchaliſch und 
idylliſch, wie Abraham, zwifchen feinen Dienern ſaß. Die lebte 
Blafhe, der legte Tropfen und „es Iebe die Freiheit!” füllten 
meine Augen mit Thränen und meine junge Bruft mit großen 
Ahnungen. Ih Habe bereitd erzählt, daß ich zumeilen ven 
Bleivedern auf das Dad; folgte, und fo war e3 mir ein Leich— 
tes, Georg bei dem KHerunterholen der Dachrinnen zu helfen. 
Freilich hielt ih mit den Bürgern. Aber Bürgerdummheit 
war mir ebenfo zuwider, wie Adelsdummheit; und es entzüdte 
mih, als Goͤtz mit der Eifenhand die drohenden PBhilifter von 
Zahnſchmerzen, Kopfihmerzen und allen anderen Uebeln curiren 
wollte Wie gern flreifte ih im Walde mit den Sigeunern 
umber! ihr mwildes Weſen hatte bei alle Dem doch etwas Tröft- 
liches. Bei ihnen ging es doc; ordentlicher zu, als in dem hei- 
ligen römifhen Reihe zu Gögend Zeiten. Mitten in dem 
Taumel und unter den vielfältigen Verbrechen, erſcholl vie 
Stimme des heimlichen Gerichtes, wie der Pofaunenton des 
jüngften Tages; da hörte ich wieder Vogler's Orgel. Und in 
dem Kleinen Kloftergarten fah ich die unfterbliche Seele des fter- 
benden Helden ſich gleich einem fchönen Vogel durch die Bäume 
in die Wolfen fhmwingen. 

Und dieſes Meifterftüd — dieſes Product des herrlichen 
Dichtergeiſtes, Hörte ich ſpäter herabwürbigen, weil es feinen 
Zufammenhang Habe! D ihr Thoren! ihre zufammenhängenden 
Menfhen! Ihr werdet niemald Hug, lernt es niemald, den 
Kern der Schale vorzuziehen. Wie Kalten Chineſen imponirt 
euch nur die äußere Form. in zuſammenhängendes Schaffot, 
auf dem ein- tragifcher Verbrecher hingerichtet wird, kann jever 
poetiſche Tifchler euch zufammenleimen; — aber fol) einen Straß: 
burger Münfter bauen — —! 

Werther's Leiden erfreuten mich ebenfo fehr, wie Goͤtz von 
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Berlidingen, und fo verſchieden auch diefe Werke find, fand id 
in beiden doch eine gewiffe Gleichheit. Dort eine fhöne Dar— 
ſtellung politifcher Verwirrung, wo ein edler Gelft mitten in 
den wildeften Thaten wirft und envli den VBerhältniffen unter: 
liegt; bier eine ebenfo ſchöne Darftellung von der Verwirrung 
der Seele, wo ein edles Gefühl fih mitten in ven wilden Lei— 
denſchaften äußert und zulegt gleichfalls an den Verhältniſſen 
zu Grunde gebt. Das Buch beivegte mich fehr, betrübte mid 
aber nicht; denn es ſchilderte ja nur, wie alle guten tragifchen 
Werke, dad Schöne im Unglüd. Kür viefe herrlichen Ge— 
fühle, Naturanfhauungen, großen Ideen, Begeifterungen, für 
diefe meifterlih geſchilderten Geifteöverwirrungen war Werther’s 
Unglü eben fo nothwenvig, wie das Wafler es ift, um ein 
Mühlrad zu drehen; wie die fonnenverhüllenden Wolfen, um 
das fhöne Barbenfpiel der Morgen= und ver Abenpröthe her— 
vorzubringen. j 

Ih fühle wohl, daß, indem ich diefe und ähnliche Gedan— 
fen audfpreche, fich vie Gefühle des Jünglings mit dem veifern 
Urtheile ded Mannes verbinden. MWie wäre ed auch anders 
möglich? Und deßhalb Hat Gdthe wohl auch feine Lebenserinne— 
rungen „Wahrheit und Dichtung” genannt. Er will nämlich 
nicht gerade fagen, daß man etwas Wahres und etwas Erfun— 
denes in feiner Lebensbefchreibung findet, ſondern: daß jebe 
Lebenderinnerung, die durch die Kunft zufammengebrängt, von 
dem Störenden befreit, und mit fpäteren, reiferen Anſichten ver: 
mischt ift, zu einer Dichtung wird umd gerade dadurch erft an 
echter Wahrheit gewinnt. 

Ich bin mir bewußt, daß ich nie als Mann einen Ge- 
danfen gehabt habe, der nicht bereits ald Kind bei mir ein 
ſchlummernder Traum war, unveutlih, mie dad Blatt in ver 
Knospe, ehe fie fih entfaltet. Und noch jetzt kann ich, wie als 
Kind, als Jüngling, genießen; mich an allen ſchönen Einzeln: 
heiten erfreuen und mid fo in eine Vorftellung Hineinträumen, 
daß ih für eine Zeitlang Kunft und Neflerion ganz vergeffe. 
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Mer das nicht kann, hat durch feine Bildung feine philofophifche 
Erkenntniß nur verloren und Nichts gewonnen. Denn wir fol: 
len von dem Baume ver Erfenntnig genießen, ohne aus dem 
Paradiefe gejagt zu werben; wir follen, wenn wir wollen, 
wieder zum Baume des Lebens zurüdfehren können, fonft hat 
unfer Hohmuth gefündigt und wir erfennen zulegt nicht einmal 
mehr unfere eigene Nacktheit. 

Die aus unzähligen Blumen hHerausgepreßte äſthetiſche 
Rofenefjenz ift ſtark umd riecht gut, oft — faft zu gu — 
nad Rofen! Aber vie Fräftigfte Eſſenz ift doch nicht mehr die 
Roſe; und wer (den Deftillatene ausgenommen) zöge nicht die 
einfache, poetifche, lebendige Rofe, wenn fie wieder blüht, vie 
zwar nicht fo ſtark, aber füßer und himmliſcher duftet, vor. 

O wie gern, Werther, kehre ich zu Deinen länplichen 
Schwärmereien zurud! Wenn Du mit den Fleinen Kindern 
fprihft, im hoben Grafe liegft, und Pfänverfpiele mit ver hol— 
den Lotte fpielft, während Dein Schidfal draußen vonnert und 
droht. Tag für Tag lebe ih mehr mit Div und ergebe mid 
mit Dir in Betrachtungen über Natur und Liebe und fehe ven 
fhönen Frühling fhwinden, den warmen harmonifhen Sommer 
fih in einen bleihen Herbſt verwandeln, in dem der Dffian 
flürmt und fi als blaffer Mond in Trauerwolfen zeigt; bis 
der weiße Schnee Deinen kleinen Grabhügel bedeckt. Ah, Dein 
Unglüd war nit groß! Du fchlummerteft im füßen Raufch 
der Liebe Hin, in welchem der Menfh ven Egoismus fo ganz 
vergißt, daß ſelbſt die fonft fo fürchterlihen Schreden des To— 
des verfchwinden. Aber Lotte beflage ich mehr, die den langen 
freudenlofen Weg mit dem Falten Albert gehen mußte, ven fie 
nicht liebte, und wo nur die Pflichten gleich blätterlofen Bäumen 
ohne Schalten am Wege ftehen. 

Kalte Menſchen klagen darüber, daß Werther's Leiden ei- 
nige fhmwärmerifche Jünglinge zum Selbftmorde verführt Haben. 
Und darum follte Göthe fein Buch nicht gefchrieben Haben ? 
Dann dürfte -man auch Feinen. Brunnen graben, weil unvor— 
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fichtige Kinder zuweilen bineinfallen und ertrinfen. In Wer: 
ther's Leiden ift, wie im jedem echten Dichterwerk, eine wahre 
Lebensquelle, und wie viele geiftig Durftige haben fih nit an 
dieſer fhönen Duelle gelabt? Wollte dod die Geſchmackloſigkeit 
bedenken, wie viele langfame Selbjtmorde der gemeine Egois— 
mus, der Fleinliche Eigennutz, die vorfihtig feige Lift verurfad- 
ten! Sie verhalten fi zu den Selbſtmorden einer überſpannten 
Begeifterung, wie taufend zu eins! — Denn daß aud mit ge= 
fühlvoller Begeifterung coquettirt werden Tann, daß kindiſche 
Affertation und Narcheit zuweilen einen ober den andern Gelb- 
ſchnabel dahin braten, Werther im Tode nadzuahmen, ohne 
doch nur das Geringfte feines Geiftes und feiner Kraft im Le— 
ben befeffen zu Haben, ift gewiß. Ich nehme auch nicht den 
Selbftmord unter irgend einer Form in Schuß; er bleibt immer 
eine Schwädhe, eine Sünde. Meine Anfiht ift nur, daß Wer: 
ther Tiebenswürbig, edel und rührend felbft ald Sünder iſt; 
und daß viele Sünder, ohne feine Liebenswürdigkeit, feinen 
Seelenavel und Verſtand, mit viel gröberen Sünden, ihn in 
ihrer eingebilveten Weisheit thöriht taden. 


Dap übrigens junge Leute mit poetifhem Sinn allerdings 
in Gefahr gerathen können, indem fie mit ſolchen Gefühlen zu 
leiht fpielen, ift ebenfo gewiß. Ich Habe felbit ein Beifpiel 
davon erlebt. Zugleih mit mir lad einer meiner Bekannten 
den Werther. Wir fanden es Beide fehr fhön, daß Werther 
ih todt ſchoß, wir waren darüber einig, daß wir an feiner 
Stelle ebenfo gehandelt haben würden. Cinige Zeit darauf kam 
er finfter und bewegt zu mir hinauf, nahm eine Biftole, Pulver 
und Kugel aus der Taſche und erzählte mir, daß er nun auf 
den Afjiftenzfirhhof ginge und fi eine Kugel durch den Kopf 
ſchieße, da er ſich verliebt Habe und feine Geliebte ihn nicht 
wieder liebe; died würde er nun zwar ertragen haben, aber daß fie 
ihn verachte, das Eünne er nicht überleben. Mir blieb der Verftand 
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ſtehen. „Biſt Du toll? vief ich, „das wird nie geſchehen.“ — 
„„Willſt Du mih daran verhindern?’ fragte er erftaunt. 
„„Das hätte ih nie geglaubt. Ich glaubte gerade bei Dir 
Unterftügung zu finden, und deßhalb bift Du ver einzige Menſch, 
dem ich's anvertraue, und von dem ich Abjchied nehme, da ich 
doch ein Herz haben muß, vor dem ich mic ausfhütten kann.““ 
Ich machte ihm alle möglihen Vorftellungen, um ihn von dem 
Verrückten in feinem Internehmen zu überzeugen. „Werther, 
fagte ich, „ſchoß ſich gerade todt, weil Lotte ihn liebte und ihn 
nicht befommen konnte. Wie kann man fid) tödten, weil man 
von einem Mädchen verachtet wird? Wie die Liebe Gegenliebe 
wet, muß ja unverbiente Beratung wieder Verachtung in 
einer hohen Seele wecken.“ — Es half Alles nichts, er wollte 
fih erſchießen, weil fie ihm verachtete. Nun nahm ich die Piftole, 
ftefte fie in die Tafche und fagte: „Wenn Du ein ehrlicher Kerl 
bit, fo gehft Du nicht, bis ich wiederfomme, darauf wirft Du 
mir Dein Ehrenwort geben.” Das gab er. — „Es muß ein 
Mipverftändniß fein‘, fagte ih. „Nun werde ich gleich zu dem 
Mädchen Hinlaufen und Dir ihre Achtung holen.“ Damit ging 
ih. Ic kannte fie gar nicht, ließ mich melden, und bat, einen 
Augenblid allein mit ihr fprechen zu dürfen. Sie flugte, bat 
mich aber, ihr in ein andere Zimmer zu folgen. Hier nahm 
ih die Piftole aus der Tafche, hielt fie ihr Hin und fagte, 
indem ich mich tief verbeugte: „Mit dieſer Piſtole wollte 
mein Freund fi chen erfchießen, weil er glaubt, daß Sie ihn 
verachten.“ Sie fanf auf einen Stuhl, war einer Ohnmacht 
nahe, und wenn in biefem Augenbli Jemand ins Zimmer ge: 
fommen wäre, und hätte die Dame halb todt hingefunfen und 
einen fremden Menfchen mit einer Piftole in der Hand gefehen, 
fo hätten fie mich vermuthlih ald einen Mörder gefaßt. Glüd- 
liherweife kam Niemand, fie Fam wieder zur Befinnung, bankte 
mir auf das Verbindlichſte und verfiherte, daß fie die größte 
Achtung vor meinem Freunde habe, obgleich fle geſtand, daß 
fie ihn nicht lieben könne. „Ja, das ift fhon gut”, fagte ich, 
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‚mehr verlangt er nicht.“ Ich verbeugte mi, eilte nach Haufe, 
und brachte dem Unglüdlihen die Achtung feiner Schönen; er 
athmete wieder leicht, beichloß zu leben und lebte noch viele Jahre. 
— Es waren Narrheiten! wird man fagen. Ganz ridtig! Die 
Jugend begeht, wie das Alter, viele Narrheiten. Aber wo findet 
man die Grenzlinie zwijchen Ernſt und Tand in dem menfchlichen 
Herzen, und wie oft hat nicht eine flüchtige Thorheit den Men- 
hen das Leben gefoftet. Es ift doc ſehr möglih, daß id das 
Keben des guten Freundes rettete. Er verficherte mir ſpäter oft 
ſelbſt, daß e8 fein Ernft geweſen ſei; und er war ein junger 
Mann von Character. 

Wie ih kurz darauf felbft verliebt wurde, aber glücklicher, 
ald mein Freund, werde ich bald erzählen. Zuerft aber traf eine 
traurige Begebenheit ein, nämlich meiner geliebten Mutter Tod, 


Meine Mutter Hatte einen feltenen Verſtand, ein ftarfes 
Gefühl, das fih in ihrem Krankheitözuftande doch etwas ber 
Schwärmerei näherte. In ihren legten Jahren fuchte fie mei: 
ftentheild Troſt in ver Religion, las viel in Schmolke's An- 
dachtsbuch, in Gellert's und den alten deutfchen Pfalmen. Be: 
fonderd war „Jeſus, meine Zuverſicht“ ihr Lieblingspfalm. 
Auch Tas fie fleifig Predigten, wenn fie nidt in die Kirche ge: 
ben Eonnte. Sie hatte ſich ſtets bemüht, die Herzen ihrer Kin— 
der frühzeitig für fromme Gefühle zu flimmen. Wir fegten in 
unferer Kindheit am Weihnachtsabend große Zinnteller auf 
den Tifh im Staatäzimmer und gingen in die andere Stube, 
wo wir dad Evangelium lafen und Weihnachtspſalmen fangen. 
Indeſſen hörten wir den Engel drinnen im verſchloſſenen Zim— 
mer die Teller mit Nüffen, Aepfeln und Gonfect füllen. Meh— 
rere Jahre glaubten wir wirklich, daß ein ſchön geflügelter En- 
gel vom Himmel herabfam und uns die Gaben brachte. Cines 
Weihnachtsabends fpielte ich vorher mit meiner Schwefter auf 
dem Hofe; der Himmel war mit Wolfen bedeckt, nur ein Kleiner 
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klarer led war von der blauen Luft zu fehen. „Siehſt Du’, 
fagte ich, „da ift das Loh! da kommt er gewiß durd. 

Während nun vierfchrötige, Iuftige Holfteiner, die mit Grüß: 
waaren und Käfe nah Kopenhagen fegelten, meinen Water be- 
ſuchten und mit ihm von ihrer Jugend jihwagten: fuchten in 
ver legten Zeit, ald meine Mutter ſchwächer geworden war, eis 
nige fromme Handwerksmeiſter von den fogenannten Heiligen, 
fie für ihre Secte zu gewinnen. Sie brachten Gebetbücher mit, 
und ich hörte fie viel von „des Lammes Blut‘ fpredhen. In 
den Gebetbüchern waren auch Kupferftiche, mit Lammern darauf, 
welche Siegesfahnen hielten. Nach einigen vergebens angeftellten 
Verſuchen zogen die Frommen fi doch zurück und follen gefagt 
haben: Bei der Frau wäre vielleicht noch einige Hoffnung ge- 
weſen, aber mit dem Manne fei fein Ausfommen. Gie krän— 
felte nun mehr und mehr und näherte fi dem Grabe. Sie 
hatte ftet3 innigen Antheil an meinem Schidfale genommen, 
hatte mir nicht nur das Leben gefhenft, fondern es mir aud 
durch mäütterlihe Pflege in einigen SKinverfranfheiten gerettet, 
Meine Mutter liebte mi innig und ih glih ihr fehr. Das 
Gefühl der Wehmuth und einen tiefen Ernft befam ich von ihr, 
von meinem Vater Gefundheit und Munterfeit. Cinbildungs= 
kraft und Feuer hatten fie Beide, er mehr für das Luftige; das 
Tragifche erbte ich von meiner Mutter. Und doch follte fie Feine 
Früchte meiner Mufe fehen und ſich darüber freuen! Kein Lor— 
beerblatt follte ih ihr bringen und es mit ihr theilen; nur auf 
ihre Grab konnte ich ed legen. Und wie groß wäre ihre Freude 
gewefen, wenn fie nur eine Ahnung davon gehabt hätte, daß 
ihr Sohn etwas mehr, ald das ganz Gewöhnliche werden 
würde. — Aber die Hatte fie doch! Ich theilte ihr meine erften 
kleinen Jugendverſuche mit, und dieſe erfreuten fie. 

An dem Abend, wo ich zum erften Male auf der Bühne 
auftrat, war mein Water im Theater geweſen, meine Mutter 
und Schweiter waren aber zu Haufe geblieben. In dem Falten, 
dunfeln Winterabend, gerade in dem Augenblide, wo das Stüd 
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anfangen follte, wurbe meine Mutter fo unruhig, daß fie es 
nicht länger im Zimmer aushalten Eonnte; fie ging in den Bo: 
gengang hinaus, weinte und betete für mi zu Gott. Hier traf 
fie die Frau des MWächters, die ihre Gefühl mißverftand. „Ach, 
Madame‘, fagte fie, „weinen Sie doch nit, er kann fih ja 
noch bekehren.“ | 

Bon dieſer Befehrung, welche die gute Wächteröfrau pro- 
phezeihte, war meine Mutter doch noch Zeuge geweſen; und ob: 
gleich fie Nichts gegen mein erſtes Vornehmen gehabt Hatte, fo 
freute mein veränderter Lebensplan fie doch nichts deſtoweniger, 
weil fie fühlte, daß mein fhüchternes, empfindliches Weſen ver 
Freiheit und Ruhe bedürfe, wenn es ſich recht entwideln folle. 

Ich fah fie alfo hinſinken, nachdem fie einen zärtlihen Ab- 
ſchied von uns Allen genommen hatte. Ih fah ihre Augen, die 
den meinigen fo fehr glichen, erlöfhen und brechen. Die Hände, 
die mich fo oft gehegt und gepflegt hatten, griffen unftet nah 
dem Bettzeug, und die Falten Fingerfpigen berührten einander 
in dem gewöhnlichen Todesſpiele. Und fo ſchlummerte fie ein; 
mein Vater drückte ihr die Augen zu, und Gellert's Palmen, die 
fie im Leben fo begeiftert gefungen hatte, legte er auf ihre 
Bruſt. Nun ruht fie auf dem Friedrichsberger Kirchhof, wohin 
mein DBater und meine Schwefter ihr folgten, wo Gamma Nah: 
bef ruht, und wo aud ih einmal zu ruhen wünſche. 


Gleich nad dem Tode meiner Mutter machte ih auf dem 
Hügelhaufe die Bekanntfhaft der Schwefter der Frau Rahbek, 
einer Tochter des Juſtizraths, fpäteren Etats- und Gonferenz: 
raths Heger; Ehriftiane Georgine Elifabeth Heger: ein 
fehr hübſches Mädchen von fiebzehn Jahren, gefund und Fräftig, 
mit großen, blauen Augen, fchneeweißer Haut, Roſenwangen 
und mit einer Haarfülle, wie ich ihres Gleichen nie gefehen Habe; 
benn wenn fie die langen blonden Haare herabfallen ließ, fo 
Fonnte fie fih ganz darin einhüllen. Als ich fie zum erften Male 
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fab, band fie einen Kranz von Kornblumen, ih habe den Kranz 
aufbewahrt, und einige der abgefallenen Blätter blieben lange 
Zeit blau. Jetzt find auch fie gebleiht. Sie ift nicht mehr! — 

Wie gern ih alfo zu Rahbek's „Hügelhauſe“ ging, be— 
greift man leicht. Nah einem ſchönen Spaziergange traf id 
dort einen launigen Dichter, eine luſtige, witige Breundin, eine 
feltne Gaſtfreundſchaft und ein ſchönes Mädchen, bie ſehr ruhig 
bei ihrer Handarbeit faß, in deren Augen ich aber doch, wenn 
fie von der Arbeit aufblicte, eine gewiſſe Aufmerkfamkeit für 
mich zu lefen glaubte. 

Nun ging ed ganz vortrefflih mit luſtigen Erzählungen 
und Gefprähen ven ganzen Abend. Frau Rahbek Hatte eine 
eigne Art, ſich Freunde und Anhänger zu erwerben: fie nedte 
fie unaufhörlih, Taufchte ihnen ihre Eigenheiten und Kleinen 
Schwähen ab, Hatte fie auf die liebenswürbigfle Art von 
der Welt zum Beſten, machte mit unendlichem Wig ihre Per- 
fönlichfeiten nach (denn fie hatte, wie alle Hegers, das Talent, 
die Stimme und Bewegung anderer Menfhen höchſt treffend 
nachzuahmen), und gab ihnen Spignamen, und Keiner, der zu 
ihr am, wurde von ihr bei feinem rechten riftlihen Namen 
genannt, Mich nannte fie ven Adagiofpieler, weil id einem 
Adagioſpieler gleichen follte, den ſie gekannt hatte; ihre Schwe— 
fler nannte fie Atair, weil Chriftiane einmal diefen Stern ge— 
nannt Hatte, und meil Camma (eine Zufammenziehung von Ka= 
ren-Margaretha) fand, das fei zu viel Aftronomie für ein fo 
junges Mädchen. Rahbek, der etwas diogeniſch in feinen Ma— 
nieren war, mußte fih als liebes Kind darein finden, viele Na- 
men zu haben. Meine Schwefter nannte fie Oder fo was, weil 
Sophie, wenn fie ſprach, diefe Worte oft wiederholte. Mein 
Bater hieß Pole, weil er mit feiner weichen, raſchen Zunge 
größtentHeild Polekum, ftatt Publikum fagte. 

Auch Freunde wurden von diefer Anabaptiftin umgetauft; 
und dann Fonnte es zuweilen wohl nad Verdienſt treffen, daß 
die Satyre etwas geifelte. Uebrigens wußte fie ſtets mit Grazie 
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und Feinheit, Achtung und Schonung mit ihrem Uebermuthe zu 
vereinigen; fo daß ſich Jeder fogar einen folhen Beinamen von 
ihr wünfchte. 

Da nun alle diefe Benennungen eine hiſtoriſche oder alles 
goriſche Bedeutung Hatten, fo bildete jih nah und nach unter 
und auf dem KHügelhaufe eine Art Mythologie, in die man ein- 
geweiht fein mußte, um bie Kunftwerfe folder Laune und Mun— 
terfeit zu genießen, zu ber wir Anderen auch unfer Schärflein 
beitrugen. Ein Fremder hätte nicht ein Wort von unferen täg— 
lichen Scherzen verftanden. 

Begleitete ih nun nad einem folhen muntern Abenve 
Chriftianen im ſchönen Mondſcheine oder in einer fternenflaren 
Naht nah Haufe, fo verftummte plöglih die Munterfeit; ich 
wurde ftumm, verlegen und ernft, und fie gleichfalls. Größten- 
theild gingen wir Arm in Arm in unferen eigenen Gedanken. 
Endlich gab. die Liebe mir Muth, nachdem fie ihn mir fo lange 
geraubt Hatte; ich ſtammelte eine Riebeserflärung hervor; fie ver- 
ftand meine Aphorismen ganz gut, und obgleich fie mir nicht 
fofort entgegenfam, Tieß fie mih doch ohne Verzweiflung nad 
Haufe gehen. 

Bald erlaubte fie mir, mit ihrem Vater darüber zu fpre= 
hen. Dad war ein merfwürdigerr Mann. Gr war Witwer 
und bewohnte die unterfte Etage feines eigenen Hauſes. Mor 
dem Bombardement war er fehr wohlhabend. Er hatte eine 
Brauerei von feinem Vater geerbt; und obgleich er Affeffor im 
Hof: und Stabtgeriht war, Fonnte er doch mit Leichtigfeit Die 
Brauerei verwalten, da er ein entfchievenes Talent für alle 
mechaniſchen Arbeiten und Künfte befaß. Er ftand ſich gut und 
übte deßhalb viele Dinge nur zu feinem Vergnügen, und ob: 
gleich er es nicht in Allem zur Meifterfchaft brachte, fo fam er 
doch in vielen Dingen außerordentlich meit. 

Er Hatte fein fchönes, großed Haus nad) eignem Plane 
gebaut und außerdem die Zeichnung zu einem andern fehr hüb— 
fhen Grundſtücke gemacht. Er war ein guter Schmied, ein gu— 
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ter Tifhler und Drechsler. Auch auf. die Gärtnerei hatte er ſich 
gelegt, und wetteiferte mit feinen Freunde Käſemacher, dem Gärt— 
ner des botanischen Gartens, wer die früheflen und beften Erd— 
beeren befam. Er zeichnete hübſch und befchäftigte einige junge 
Maler in feinem Haufe mit Decorationsmalereien. Auch Thor: 
waldſen brachte einige Jahre hindurch Die Abende bei ihm zu, 
und zeichnete Bilder mit Bleiftift für Karen Margaretha und 
Ehriftiane, die noch Flein war. Der Kapellmeifter Schulg war 
Heger’d Freund gewefen; von ihm hatte er Etwas von der Com: 
pofition gelernt; er las fleißig in Kirnberger, componirte hübſche 
Melodien und fpielte fie auf dem Fortepiano, das er felbft ver- 
beffert hatte. Es Fonnte ihn amüfiren, ganze Stunden lang zu 
phantafiren, und mir Anderen hörten ihm gern zu. Gr Hatte 
fih fleißig auf die Optik gelegt; ſchliff Gläſer zu großen 
Fernröhren, machte die Papparbeit dazu ſelbſt, und ſchrieb ein 
kleines Buch in franzöfifcher Sprache über die Optik zu feinem 
eigenen Gebraud. In Papparbeiten war er ein Meifter, ver 
in der ganzen Stadt nicht feines Gleichen fand; er machte die 
fhönften Kaften, außerorbentlid dauerhaft mit hübſchen, felbitge- 
malten Landſchaften verziert und mit einem unvergänglichen Lad: 
firnig überzogen. Er war fehr freigebig mit dieſen Arbeiten, 
ſchenkte deren an alle feine Freunde, und feine Tochter Karen 
Margaretha lernte von ihm die Kunft und die Freigebigkeit. Er 
war auch einmal ein eifriger Feuerwerker gewefen und machte 
Raketen, welche die gemöhnlihen um Vieles übertrafen. Aber 
ald er eines Abends das Unglück hatte, daß eine Rakete, vie 
er von einem Boote aus in bie Luft ließ, in eine Scheune fiel, 
ohne doch weiter Schaden zu verurfachen, verlor er Die Luft zur 
Seuerwerferei. Er liebte die italienifhe Sprache und erzählte 
gern von der Zeit, wo Sarti Kapellmeifter geweſen war, und 
wo Alfani und andere Birtuofen italienifhe Opern auf dem 
Hoftheater aufgeführt hatten. 

Zu diefem feltnen Manne Fam ih nun ſchüchtern und 
bange; ich fagte ihm Alles rein heraus, daß ich feine Tochter 
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liebe, daß ich Hoffe, wieder geliebt zu fein, daß ich Advokat 
werden wolle, und daß Oerſted mir verfprochen habe, mid in 
zwei Jahren fo weit zu bringen. Höflih und ruhig "hörte er 
meinen Wunſch, Elingelte, Tieß feine Tochter rufen, fagte ihr mit 
wenigen Worten, wovon die Rede fei, legte unfere Hände in 
einander, und fing darauf gleih an, von anderen Dingen zu 
reden, womit er mir einen großen Dienft eriwied; und mit ei- 
nem ſolchen Manne Eonnte man gewiß über Vieles fprechen. 

Chriſtiane's Bruder Karl war ftiller, milder, aber auch 
wigig und ſatyriſch. Er ließ es bei den bramatifhen Privat: 
übungen bewenden, und fludirte Theologie; aber fo gewifjenhaft, 
daß er niemals fertig werben konnte, obgleich er mehreren Gan- 
didaten Half, die die befte Genfur befamen. Die theologtihen 
Profefioren baten ihn, doch endlich zur Prüfung zu gehen, va fie 
ihn nichts mehr lehren könnten, und verficherten ihm, er Fönne 
überzeugt fein, daß er gut beftehen würde; denn fie Fannten ihn 
von den Craminatorien ber. Es Half Nichts! Der felige Bi- 
[hof Münter, damals Profeffor, befuchte Rahbek, bei vem Karl 
Heger wohnte, einmal deßhalb, um dieſen zu überreden; aber 
er verbarg fi vor dem Profeffor im Garten Hinter den Bäu- 
men, glih Adam nah dem Sündenfalle vor unferm Herr: 
gott; obgleih er nicht geſündigt Hatte, fondern im Gegentheile 
für feine Tugenden gelobt werben follte. 

Diefer ‚‚Eunftliebende Klofterbruder‘, mein treuer, vieljähri- 
ger Freund, fand fpäter als Bibliothekar bei Sr. Königl. Hoheit 
dem Prinzen Chriftian Frederik einen Platz, der fih am Beften 
für feine ftille Titerarifche Neigung und für feine beſcheidne, 
eontemplative Natur eignete, 


Ich fludirte nun ziemlich fleißig Jura, doch konnte ich es 
nicht unterlaſſen, kleine Streifereien in das Gebiet ver ſchoͤnen 
Literatur zu machen. Im Jahre 1800 wurde an ber Univerſi⸗ 
tät die Preisfrage in der Aeſthetik aufgeftellt: „Wäre es nüß: 
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lich für die ſchöne Literatur des Nordens, wenn die alte nor—⸗ 
diſche Mythologie eingeführt und ſtatt der griechiſchen allgemein 
angenommen würde?“ Das war Waſſer auf meine Mühle; 
ich hatte mich viel mit der alten nordiſchen Literatur und mit 
der nordiſchen Götterlehre beſchäftigt. Oerſteds fanden, auch, 
daß es hübſch ſein würde, wenn ich eine akademiſche Preis— 
medaille gewönne; und nun ſattelte ich wieder mein Steden- 
pferd und fchrieb eine Abhandlung, in ber ih den Charakter 
der nordifhen Götterlehre und ihre noch unbenußten Schönheiten 
im beften Lichte darzuftellen fuchte. 

Es wurden außer der meinigen nod zwei Abhandlungen ein: 
geliefert, die eine von Stoud Platou, ſpäterm Brofeffor in 
Ehriftiania, die andere von Jens Möller, der ald Profeſſor 
der Theologie in Kopenhagen ſtarb. Stoud Platou führte Die 
Sache der griehifchen Mythologie. Das Urtheil des Profefford 
Jakob Baden, das in dem Univerfitätsjournale abgedruckt murbe, 
lautete alſo: 

„Ueber die ausgeſetzte Preisfrage find drei Abhandlungen 
eingegangen, welche alle ſich durch Fleiß in der Unterſuchung, 
durch Eifer und Wärme für die ſchöne Literatur im Allgemeinen, 
wie für die nordiſche ins Beſondere, durch gründliche Einſicht in 
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im mythologiſchen Fach, endlich durch einen klaren Vortrag und 
einen leichten und angenehmen Styl empfehlen. So viel Freude 
dieſe Gleichheit in den Verdienſten mir als Leſer verurſachte, ſo 
muß ich doch bekennen, daß fie mir die Luft als Richter be— 
nommen bat, irgend ein entſcheidendes Urtheil über eins der 
eingereichten Stüde zu fällen, um fo mehr, als ich nicht allein 
ein Urtheil fällen fol, Ich laffe es daher dabei bewenden, 
meine private Meinung zu fagen, die ih auf Feine Weiſe für 
maßgebend und inapellabel betrachtet wiffen will, da fie nur 
die Anficht eines privaten Mannes iſt.“ Darauf erfannte er 
Stoud Platou's Abhandlung, als der ausführlicften und — nad) 
feiner Anfiht — wahrften, ven Preis zu. Doch erklärte er felbft 
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ben Theil der Abhandlung, der ungenchtet der Vorliebe des 
Berfaffers für die griechiſche Mythologie, die geſchmackvolle An- 
wendung ber norbifchen Mythologie beſpricht und billigt, für 
dad Beſte und Wichtigſte; und ven erften Theil, in dem ber 
Verfaſſer von und abweicht, tadelt er als zu meitläufig und bie 
aufgegebene Frage zum großen Theile unberührend. Ueber meine 
Abhandlung mit dem Motto: 

Nil intentatum nostri liquere poetae, 

Nec minimum meruere decus, vestigia graeca 

Ausi deserere, et celebrare domestica facta. 
fagt Baden: fie ift weniger weitläufig, ſcheint aber mehr vie 
Frage Berührendes zu enthalten; ein Theil ber Preisſchrift ifl 
mit Neuheit und Intereffe ausgeführt, und würde den Verfaffer, 
meiner Anſicht nach, würdig machen, den Preis mit dem Erſten 
zu theilen, wenn derſelbe ſich theilen ließe. Aber da der Preis 
nicht wohl der erſtern Abhandlung vorenthalten werden kann, 
ſo verdient dieſe doch das erſte Acceſſit. — Das zweite Acceſſit 
kann meiner Anſicht nach der dritten Preisabhandlung nicht ver— 
weigert werden. Auch dieſer Verfaſſer zeichnet ſich durch eine 
wohldurchdachte Vertheidigung der nordiſchen Mythologie aus. 

Später bekam Profeſſor Kjerulf den Auftrag, in Verbindung 
mit Baden zu urtheilen umd er unterſchrieb deſſen Ausſpruch. 
All' das war nun recht gut; aber ich kam doch um die 

ſchone Goldmedaille, die ih fo gern meinem Vater nach Haufe 
gebracht Hätte, der ſich noch mehr darüber gefreut haben würde 
als ih. — Ich ahnte damals nicht, daß dieſe Abhandlung mir 
mit der Zeit beſſere Früchte, als eine Medaille tragen würde. 
Ihr hatte ich es ohne Zweifel zu danken, daß ich nach meiner 
Reiſe ins Ausland als Profeffor der Aeſthetik bei der Univer— 
fität angeftellt wurde, da ich durch die Abhandlung, vie einer 
Prämie würdig erflärt worben war, als akademiſcher Bürger 
das Recht erhalten hatte, ein Amt zu fuden, von dem mic 
fonft vieleicht die Korm audgefhloffen haben würde, 
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Baggefen mollte abreifen, um, wie man glaubte, für 
immer fortzubleiben. Ich hatte oft mit großer Freude feine 
„komiſchen Erzählungen,“ feine „Jugendarbeiten,“ fein „La— 
byrinth“ gelefen. Die munderbare Mifhung von Wi und 
Gefühl, von Begeifterung und Spott, von Bielfeitigfeit und 
ſtark hervortretender Perfönlichkeit bei ihm Hatte etwas Aehn: 
lichfeit mit Jean Paul, obgleih ich in Baggefen’d graciöfen 
Witzen bald das Herz und die Geiftestiefe jenes unfterblichen 
Dichters vermißte. Aber dann Fonnte Baggefen wieder Diefe 
allerliebften, leicht fließenden Verſe jchreiben! Daß er als 
ein armer Junge fo Viel in ver Iateinifhen Schule in 
Stagelfe hatte ausftehen müffen, rührte mih auch. Troß 
Armut und Krankheit war er ftet3 Iuftig geblieben, nur die 
Sehnfuht der Liebe Fonnte ihn wehmüthig und niedergeſchlagen 
machen. " 

Eine ritterlihe Achtung, ja Anbetung für das ſchöne Ge— 
fhleht, eine ſtarke Begeifterung für das Hohe in der Natur 
zeichnete ihn vor anderen humoriftifhen Dichtern aus. Daß er 
nicht den gefunden Verſtand eines Holberg's und eined Weſſel's 
hatte; daß er wohl briffanter in feiner Satyre, aber weniger 
wahrheitsliebend und billig war, daß feine Begeifterung jich oft 
in einem Schwulſt verlor, konnte ih nod nicht recht bemerfen 
Ih liebte diefen Proteus: 

Erſtlich ward er ein Leu mit fürchterlich wallender Mähne, 

Drauf ein Pardel, ein bläuliher Drach' und ein zürnender Eber, 

Floß dann als Waſſer dahin und raufcht' ald Baum in den Wolfen. 
ih wollte ihn gern faffen und ihn einmal in ver Nähe betradh: 
ten, ehe er ſich ind Waſſer verlor, und vielleicht für ewig unfer 
Eiland verließ. Auf dem Theater hatte ich ihn freilich oft als 
adminiftrirenden Director in feinem großen gelben Ueberwurf 
umbergehen fehen. Aber da lief er umber, wie auf dem Ded 
in Meeresnoth ein Schiffer, der felbft das Steuern nicht ver: 
fteht und den Nächſtkommandirenden falten und walten läßt. 
Dort war er mir auch zu vornehm; der Abftand zmwifchen uns 
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war zu groß, und ich mochte mich ihm nicht nähern, aus Bucht, 
daß er zu ftolz fein würde. 

Alles, deſſen ih mich von feiner Adminiſtrationszeit er- 
innere, ift, daß mein Auge oft auf dem Fleck in feinem Ueber: 
wurf ruhte, der mit einem Pletteifen eingebrannt war. Aud 
entfinne ih mich beutlih, wie eine Schaufpielerin ohne viel 
Talent, aber ſtets Häuslih mit Nähnadel und Zwirn in ver 
Taſche verfehen, ihn eines Abends im Foyer aufhielt, um ihm 
einen Riß zuzunäben, der eine allzumweite Fortfegung des Schliges 
an feinem Mantel bilvete; unter diefer Operation verhielt er ſich 
ſehr Höflih, aber auch etwas paſſiv. — 

Nun wollte er fort und uns vielleicht auf ewig ver: 
laffen! Er hatte gejagt, daß er in ber Zukunft nidt mehr 
däniſch fhreiben wolle. Dies Alles betrübte und, feine jungen 
Bewunderer. Wir hatten den allzufrühen, nationalen Tod eines 
ſchönen Geiſtes zu beklagen. 

In dieſem Gefühle faßten Hans Chriſtian Derften ae ich 
den Entfhluß, ein Feſt in Dreyer's Klub, deſſen Mitglied ich 
geworben war, zu veranflalten. Wir ließen eine Ginladung 
umbergehen, und, obgleih Baggefen fhon damals viele ausge— 
zeichnete Männer gegen ſich Hatte, welche gerade heraus fagten, 
daß er ed nicht verbiene, fo feßten mir ed doch durch. Er wurde 
zu einer Abenpgefellfchaft eingeladen, bei welcher Gelegenheit ich 
folgendes Gedicht an ihn verfaßt Hatte, das die Gefellihaft für 
ihn begeifterte: 

Der mit Geiftes Waffen fchweigen machte 
Dummheit, der die Lüge kühn bezwang, 
Der ins Auge frohes Lächeln brachte, 

Aus dem eben noch die Thräne drang; 
Der Gefühl und Wärme hat gegoffen 

In die Bruft ung, wo fein Bild jegt weilt, 


Sei von unferm Bruderarm umfchloffen, 
Eh von Dänemark er nun enteilt. 


Darum börft Du, feltner Dichter, Elingen . 
Unfre Stimme, die im Chor ſich hebt, 
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Darum, edler Dichter, wir Dir bringen 

Was für Dih in unferm Herzen lebt. 
Schwach ift unfre Stimme! Gleich der Deinen 
Steigt fie nicht zum Pindus hoch empor, 
Boller Wehmuth nun wir uns vereinen, 
Rufen Lebewohl Dir zu im Chor. 


Habe Dank für jedes Deiner Lieder, 

Das bei frohem Mahle hier erflang! 

Oft wohl fingen wir fie freudig wieber, 
Denfen fiets des Dichters beim Gefang. 
Wenn die Stimmen dann fich laut erheben, 
Menn fie tönen an dem bän’fchen Strand, 
Möge ahnend dann Dein Herz erbeben, 
Denn Du denfft ans theure Vaterland, 


Willſt Du jebt auch in die Ferne ziehen, 
Kehrft Du doch, wir Hoffen’s, einft zurüd. 
Sahft ja hier die erften Tage fliehen, 

Hier verlebteft Du der Jugend Glüd. 
Nirgends blühen ja bie Rofen reicher, 
Nirgends find die Dornen ja fo Hein, 
Nirgends, nirgends ift dad Lager weicher, 
Als, wo unfre Wiege ftand, allein. 

Aber mußt Du Sein Gebot erfüllen, 
Giebt das Schickſal Dir ein fernes Grab, 
Soll die fremde Erde Dih umhüllen — 
Di von dort auf Dän'mark dann herab! 
Jedes Auge wird die Thräne feuchten, 
Sede Lippe flüftert weh und bang: 

Möge Freud’ für jede Freud’ Dir leuchten, 
Die den Dänen ſchenkte Dein Gefang. 

Ein Eremplar dieſes Gedichts, Das er während des Ab— 
fingend in der Hand gehalten hatte, gab er mir von Thränen 
durchnäßt zurück, indem er mich umarmte, mich Füßte und mir 
feine „däniſche Lyra’ vermacdte, die er nun nicht mehr zu 
ſchlagen gedachte. — Einige Tage darauf reifte er fort und 
ih übernahm die Korrektur des erften Theild feiner Werke, vie 
er bei Brummer herausgab. 


— 
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So machte ich die Bekanntſchaft des Mannes, ver einige 
Zeit darauf eifrig meine Freundſchaft ſuchte und fpäter, ohne 
Grund, mein bitterfter Feind wurde. 


Mar ed nun Apollo mit feinen neun Mufen oder Bragi 
bei der Harfe und Idun mit ihren Aepfeln der DVerjüngung, 
die mich immer, wenn ich recht fleißig Jura ftubiren wollte, 
ftörten? — Ih weiß es nicht. Aber geftört wurde ih; und 
war es nicht geradezu von ihnen, fo riefen fie bald Venus oder 
Freia, bald Mars oder Thor zu Hülfe; ja wir werden fehen, 
wie fogar Mimer oder Minerva fich Hinterliftiig gegen meine 
Jurisprudenz verbinden. 

Der zweite April 1801 erſchien, an welchem Tage eine große 
englifche Blotte von unferm Dugend Blockſchiffen hart mitgenom= 
men wurde, die nad der Schlaht Wracks waren, wie vorher. 
Nelfon, der Shrek der europälfhen Seemädhte, wurde in 
diefem Kampfe durch einen kleinen Haufen däniſcher Seeoffiziere 
überftrahlt. Es ift Wahrheit, es ift ein Factum! Darum ach— 
tete Napoleon die däniſchen Seeleute Hoch und hat von biefer 
Schlacht ſtets mit ehrender Bewunderung geſprochen. 

Das Gefühl der alten Helvenehre zur See hatte ſich ganz 
der Nation, und befonderd der Hauptſtadt bemeiftert. Alle Elein= 
lichen Lafter der Zeit: Mißgunſt, Geiz, Hochmuth, Eitelkeit, 
Berleumdung, Hatten ſich gleich feigen Verbrechern im Dunkeln 
verborgen. Dagegen traten überall Bruberfinn, Wohlwollen, 
gegenfeitige Hülfe und Beiftand hervor. Fremde Menden, die 
fi nie früher gefehn hatten, rückten einander begeiftert bie 
Hand, wenn fie fih auf der Straße begegneten. Cine unbe- 
ſchreibliche Munterfeit verbreitete ſich über die ganze Stadt. 
Der alte Matrofenwig ſchien fih allen Einwohnern mitgetheilt 
zu haben, und es vegneten Ginfälle und Spöttereien über bie 
Engländer. | 

Bei diefer Gelegenheit wurden, ehe der Feind fih dem 
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Sunde näherte, mehrere Freicorps errichtet; auch die Studenten 
vereinigten fih, und bildeten unter dem Commando des be- 
rühmten Phyſikers, Oberhofmarſchalls Hauch, zwei Batatllone. 

Man mußte nicht, ob die Engländer die Stadt bombar— 
biren würden. Die Studenten erhielten die ehrenvolle aber ge: 
fährliche Aufgabe das Zündrohr aus den hereingeworfenen Bomben 
zu ziehen, ehe fie fprangen. Wir lachten, verftanden die Gefahr 
nicht, und liefen das Schickſal walten. Bald bemerften wir, 
daß die englifhen Bomben uns nicht erreichen konnten, weil die 
Blofchiffe einen breiten Wall rund um Kopenhagen bildeten. 

Ich ftand mit mehreren Bekannten auf dem Altan ber 
Seecadetten-Akademie, und blidte auf die Schlacht, welche nicht 
weit entfernt, gerade vor unferen Augen gekämpft wurde. 
Wenn zehn Mal von den englifhen Schiffen gefhoffen wurde, 
fo hörten wir ed nur ein Mal von den Blodihiffen donnern. 
Oft flog eine glühende Kugel von der Quintusbatterie empor. 
Wir fahen jeven Augenblid englifhe Kugeln in den Wellen 
zifchen, oder fi) matt in den Sand der Küfte bohren. Ueber 
unfere Häupter flogen die Bomben, gleich Nafeten dahin, und 
fprangen in der Luft; nur fehr wenige erreichten das Land, 
Wir waren Alle in der gefpannteften Erwartung. 

Um 4 Uhr war die Schlaht vorüber, und Nelfon fandte 
einen Parlamentair ans Land, der einen Waffenftillftand vor: 
fhlagen ſollte. Wir waren Alle froh, und gingen nah Haufe, 
um unfern Gründonnerftags= Kohl zu effen. Unten auf dem 
Plage flanden eine Menge bewaffneter Bürger. in Fleiner 
jovialer Mann, mit der Kofarde am runden Hut, dem Säbel 
an der Seite, der Patrontafche auf dem Rüden und dem Ge: 
wehr auf der Schulter, fland unter den Anderen, und fragte 
mich, als ih vom Altan hinunterfam und vorüber ging: „Nun, 
wie ift e8 abgelaufen?” „„Ach, mein lieber Landsmann!““ rief ich, 
und drückte ihm die Hände, „„Gott befhügt und, unfere Brüder 
haben wie Löwen gekämpft!““ Ich würde mehr mit dieſem wadern 
Landsmanne gefprochen haben, aber ein Student meiner Bekannt: 
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fhaft z0g mich an dem Aermel, und flüfterte mir in’ Ohr: 
„Bill, Du von Sinnen, daß Du auf offner Straße mit dem 
Kerl ſprichſt? das iſt ja der berüchtigte Wirth, Prinz Kehr— 
aus!” — „„Ich fenne ihn nicht,““ antwortete ich lachend, 
„„aber mag ev fein, wer er wolle, in diefem Augenblick find 
wir Alle Dänen und Alle Soldaten.’ 

Was weiter fommen würde, mußten wir nicht; aber fürs 
Erſte konnte man nichts Beſſeres thun, ald die Waffenübungen 
fortzufegen, da in dieſem Lärm doch weder Zeit noch Ruhe zu 
friedlicher Beſchäftigung war. Das Studentencorps wurde unter 
dem Namen „Leibcorps des Kronprinzen“ organifirt, wir be— 
kamen hübſche Uniformen, dunkelblaue Jacken mit weißen Ligen, 
grauen Hofen, Halbtiefeln mit Ouaften, runden Hüten mit 
weißen Kokarden und fihwarzen Federn. Die - Unteroffiziere 
trugen filberne Epaulettes. 

Es wurden verſchiedene Seite nah der Schlaht zu Ehren 
der Seehelden veranftaltet. Die Gefallenen wurden zufammen 
in einem großen Grabe beerdigt, und Ein Hügel wurde über 
fie, wie über vie Helden des Alterthums, aufgeworfen. Bei 
diefer Gelegenheit ſchrieb ich einige Gedichte. Es wurden viel gute 
Lieder gebichtet, aber auch unendlich viel fchlehte und trivielle, 
was bei ver eiteln Wiederholung des Abgenugten nur die Be— 
geifterung traveftirte. 

Nun wurden auch Unteroffiziere und GSergeanten für Die 
Studenten gewählt. Dffiziere Eonnten damals nur wirkliche Mi: 
litaird werden; nur ein Paar Beteranen, Rahbek und Tho— 
mas GChriftoffer Bruun, die aus alter Studentenliebe in 
das Corps eingetreten waren, wurden als Lieutenant à la suite 
angeftellt. Bei viefer Gelegenheit zeichnete Rahbek fih ſowohl 
durch feinen außerorbentlichen Eifer für den Dienft, wie durch 
feine Unbeholfenheit aus, die ſich beſonders beim Marſchiren 
zeigte, wenn er bei feierlichen Gelegenheiten als Lieutenant mit 
dem Säbel in der Hand marfdirte. 
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Ich wurde gleih Unteroffizier, und kurze Zeit darauf 
Sergeant und Pahnenjunfer beim erften Bataillon. Meine 
afthetifche Preisabhandlung und einige im „Zuſchauer“ und in 
der „Charis“ abgedruckte Gedichte verfchafften mir vielleicht die 
Stimmen zu diefer Wahl; denn ich hatte nur wenige perfönliche 
Befanntfchaften unter den Studenten gemacht. 

Ein ſeltſames Ereigniß muß ich erzählen, das zu dieſer 
Zeit eintraf. Ih Hatte Bürgers ‚Lied vom braven Manne‘ 
gelefen, es begeifterte mich, und ich überfeßte e3 in's Dänifche. 
Gerade ald ich es beendigt Hatte, trat 8. Krufe in mein im: 
mer. Ih frage: „Was giebt's Neues?“ — „„Haſt Du nichts 
von dem heftigen Sturme heute Nacht gemerkt?““ — ‚Nein, id) 
babe ruhig geſchlafen.“ — ,,,,&8 ift gewiß viel Unglüf auf 
dem Meere geſchehen,““ fuhr Krufe fort — „„aber ein Unglüd 
wenigſtens ift durch den Heldenmuth eines Seemanns verhindert 
worben. Die Leute auf einem geftrandeten Schiffe, weit draußen 
auf der Rhede, konnten fih nicht retten; taufend Menſchen ftan= 
den auf der Zollbude, Feiner wagte ſich hinaus. Da kam ber 
Grofirer Staal Hagen, und verfprah Demjenigen eine be— 
deutende Summe, welcher fie retten würde. Der Fiſcher Lars 
Bagge fpringt in ein Boot, vettet die Schiffbrüchigen mit Le: 
bensgefahr, und bittet den Kaufmann, diefen dad Gelb zu ge— 
ben; felbft wolle er nichts haben.’ — ‚Nein! — rief ih 
aus — „pas ift zu ſeltſam!“ — „„Was meinft Du?““ — ‚Da 
liegt die ganze Geſchichte poetifch befchrieben auf dem Tifche! 
Ich braude nur die Namen und einige Nebenumftände zu ver: 
ändern.‘ Ich erzählte nun Krufe den Zufammenhang, und er 
war eben fo erjtaunt wie ih. Das Gedicht wurde gedrudt und 
gefiel; aber ven wunderbaren Zufall verfhwieg ih, aus Furcht, 
daß man ihn für erbichtet Halten würde. Diele Jahre fpäter 
babe ich das Ereigniß in meinen gefammelten Gebihten, in dem 
Kleinen Gedichte „vie Vorahnung,“ welches der Nomanze Lars 
Bagge folgt, erzählt. 


— — — — — — | — — — 
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Der ehrwürdige alte Tode war Rector in dem Jahre, wo 
id Student wurde; er hatte meine Heinen Gedichte gelefen, und 
befonverd Hatte Lars Bagge ihm gefallen. In einem kleinen 
Gedichte, das er mir für mein Siofna gab, bat er mir zuviel 
Lob gefpendet; unter Anderm fand da: 

„Das Bolf wird Dich preifen 
Als Schöpfer fo herrliher Weifen! 
Lars Bagge befangft Du, die That die ihn ehrt, 
Dein Lied ift des Netters, des trefflichen, werth.“ 

Ih fand das Lob übertrieben, ließ dieſe Verſe weg, 
und bat den DVerfaffer, mir das Streichen derſelben zu ver- 
zeihen. Aber dies war erſt im Jahre 1802, und bereits 
im Jahre 1800 zeigte er mir väterlihe Aufmerkfamkeit. — 
Doch — ich Habe ein Lied zu feiner Ehre in Dreier's Klub 
geſchrieben. Als ih ihm nun die zehn Reichsthaler für meinen 
afademifhen Bürgerbrief zahlen wollte, gab er mir viefelben 
mit den Worten zurüd: „Clericus clericum non decimat.“ Dies 
rührte mid ungemein und gab mir Muth; ed war bie größte 
Ehre, die ih bis dahin genoffen Hatte. 


Baggejen fandte mir Furz nah der Schlaht vom 2. April 
einen Brief, angeblih mit Liedern, die jedoch nicht beigefügt 
waren, welde er mich dem Volke vorzufingen bat. Der Brief 
lautet folgendermaßen: 

Paris, den 13. April. 
Mein Freund! 

Dir, dem ich meine däniſche Lyra Hinterließ, fende ich, 
dem Rachen des Todes entjlohen, meinen erſten Seufzer an 
das Leben in beifolgenden drei Kriegdgefängen für die Ver— 
theidiger Dänemarks. 

Mein Herz glüht vor Sehnfuht darnach, mit meinen 
Brüdern zu ſtehen und zu fallen; aber ich bin gefeffelt und 
krank mit meiner Franfen Geliebten. 
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Laß die Kraft und das euer Deiner Jugend in die 
Seele der Did umgebenden Brüder flammen! Singe ihnen 
zugleich mit den Deinigen meine Lieder! Laß fie fühlen, daß 
Baggefen’8 Geift mitten unter den Flammen bei ihnen ift! 

Zehn Männer mit Dichtermuth find in den Augen: 
blicken des Schredend mehr werth, als hundert Fehde 
Profaiften; Hundert tobedtrogende Helden dem Feinde ge— 
fährlicher, ald zehntaufend Söldlinge! 

Laß eine Menge Exemplare, fo mie die „Matroſen— 
lieder gebrudt in dieſem Jahre”, drucken. 

Theile Exemplare der ,, Hymne für die Alumnen“ unter 
meinen lieben afademifhen Mitbürgern aus. 

Löfhe meinen Durft nah Nachrichten durch die erjte, 
zweite und dritte Poft. 

Dein 
Baggefen. 

Sende mir doch ein Cremplar des erjten Teils. 
Hiermit bezahle ich zugleich meine Liederſchuld an den lieben 
Dreyer ſchen Klub. 

Grüße Rahbek und Rofing. 


Später erhielt ich noch folgenden Brief: 
Paris, den 11. Juli 1801. 
Liebſter Oehlenſchläger! 

Ich lebe, meine Frau und meine Kinder leben; ich 
liebe Sie, und werde Sie immer lieben. 

Ich habe Ihren freundlichen lieben Brief mit den bei— 
gelegten Liedern erhalten; aber ich habe Ihnen ſeitdem zwei 
Mal geſchrieben. Dies iſt das dritte Mal. 

Ich habe noch kein Exemplar vom erſten Theile, oder 
meinen Oden erhalten; ich wünſchte ein ſolches doch ſehr 
Ich kann Brummer nicht begreifen. Er ſcheint mit dem 
Abſatze zufrieden, wünſcht mehr Manufeript, und macht mir 
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doch die Fortfeßung unmöglih, indem er mir den Anfang 
nicht ſendet. Wie foll ih die Noten ausarbeiten, wenn ich 
feinen Text habe? 

Ich habe unaufhörlich, feitvem ich Kopenhagen verließ, : 
bi8 vor wenigen Tagen unbefchreiblich fchlecht gelebt. Mein 
geliebtes Weib war beftänvig bettlägerig, meine Kinder ab 
und zu kränkelnd und ich ſelbſt gefährlich krank. In Bezug 
auf meine Exiſtenz habe ich unerſetzliche Verluſte erlitten. 
Erft jegt bin ich im Stande zu arbeiten. 

Ich mußte vom quai Voltaire wegen Mangel an fri= 
ſcher Luft nach dem hötel de l’Elisee Bourbon, Rue du 
Faubourg Nr. 66. ziehen, wo id nun fhön, bequem und 
fo gut, wie auf dem Lande, auf ven elvfeifchen Feldern, 
wohne. 

Meiner Frau geht es etwas beffer, und ih bin alſo — 
viel munterer, Aber — 

Dania! quid merui? quo te, mea patria, laesi? 
Noch immer feufze ich vergebens nad eigentlihen Nachrich— 
ten. Außer einigen Eleinen Briefen habe ich Feine Antwort 
auf meine legten zwölf Schreiben erhalten. 

Auh Sie, Dehlenfhläger ! ertheilen mir fparfam 
Ihre Grüße. | 

Ich habe mit diefer Poft an Brummer gefärieben. 


Veranlaſſen Sie ihn do, mir endlih das mir zufommende 


Exemplar des erften Theiles meiner Schriften zu fenden. 
Früher ſchicke ich wahrhaftig Feine Fortfegung. 

Wenn es Ihnen möglich ift, fo fammeln und fenden 
Ste mir die Blätter, in denen meiner Unbeveutenheit, ſeitdem 
ih Dänemark verlafien habe, erwähnt iſt. Es verfegt mid) 
doch immer ein wenig in meine alte Stellung zurüd, und 
giebt mir eine Illuſion literarifcher Anwefenheit, deren ich 
bier, wo fein bänifhes Laub oder Blatt fi bewegt, 
ſehr bedarf. 

Haben Sie meine Ihnen zugefandten Kriggsgefänge die 
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ohne meine Schuld, — denn ſie waren vor der Kataſtrophe 
in der Mitte Mai gedichtet und bier gedruckt — fo ärger: 
lich zu fpat kamen, erhalten? 

Ih fürdte, daß fie in Kopenhagen, nad Gott weiß 
welchen Barianten gebrudt, von Behlern gewimmelt haben. 

Berzeihen Sie meine Kürze! Ih ſchreibe kurz, aber 
antworte deſto länger. Schreiben, ſchreiben, ſchreiben 
Sie an 

Ihren eo 
Baggeſen. 

Meine Frau grüßt Sie tauſend Mal, und ich grüße 

unbekannter Weiſe tauſend Mal Ihre Freundin. 


Es ſchien nicht, daß wir ferner einen feindlichen Ueberfall 
zu fürchten hätten; aber unruhig waren die Zeiten noch, und 
Waffenübungen machten arge Eingriffe in meine nächtliche Ruhe, 
deren ich in dieſen Jahren, wo ich noch wuchs, zu bedürfen 
glaubte. Jeden Morgen um 6 Uhr mußten wir in dem kalten 
Märzmonat auf der Reitbahn am Chriſtiansburger Schloſſe 
ſein, um Exercitien zu lernen. Als Sergeant mußte ich meiner 
Compagnie mit gutem Beiſpiele vorangehen, zuerſt auf dem 
Platze ſein, wenn die Uebungen beginnen ſollten, und alle Na— 
men aufrufen. Aber dann war auch die Arbeit vorüber, denn 
wir Unteroffiziere exerzirten nicht mehr, und deßhalb fror 
uns auch am meiſten. Verſchiedene Scherze, die vorfielen, 
und für den Augenblick das Zwergfell erſchütterten, konnten 
uns doch nicht lange warm halten; einige davon waren drollig 
genug. 

So war z. B. in unſere Compagnie, die, wie die an- 
deren, größtentheil® aus lauter ſchlanken Jünglingen beftand, 
ein großer fetter Gaftwirth gekommen, ver fein Recht als alter 
Baccalaureus geltend machte, weil er lieber im Stubentencorps, 
ald im Brandcorps oder einem andern bürgerlichen Corps bie: 

12 * 
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nen wollte, wo er größeren Strapazen auögefegt zu fein fürch— 
tete. Er war ein witziger, Iuftiger Kopf, aber er Fonnte es 
nicht leiden, wenn man auf feine Dicke ftihelte, und er fland 
wie eine Art Falftaff unter und. Der Major, der uns ein: 
erereirte, war ein muntrer Kriegsmann, der gern mitunter ei: 
nen Scherz machte. Wenn er nun commanbirt hatte: „Richt't 
Euch!“ fo hieß ed oft Hintervrein zu dem corpulenten Flügel— 
mann: „Den Bauch ’nein, lieber Freund!“ Nun zog der Flügel: 
mann den Bauch ein. Darauf unterfuchte ver Major die Rüd- 
feite der Linie, und dann hieß e8 wieder: „den Hintern 'nein, 
lieber Breund!’ — Nun wurde der vide Flügelmann ungebul- 
dig und rief: „Aber um Gotteswillen, wie fol ih mich denn 
drehen und wenden? Ih kann doch nicht in mich jelbft Hinein- 
friehen, und zum Theil verfchwinden. Mein Körper muß doch 
feinen nothwendigen Kubifinhalt haben.” Nun lachte vie ganze 
Compagnie, und das war ed gerade, was der Major und der 
Flügelmann wollten, 


Wenn der Wirth bier den Falſtaff fpielte, fo fand ich 
felbft mich bald darauf in einer mädhtlihen Scene ald Don 
Quixote. Ih war eined Abends fehr früh zu Bett gegangen, 
weil ih durch die vielen Morgendienfte ermüdet worden war, 
Wie id gerade im füßeften Schlummer liege, werde ich plöglich 
durch eine Trommel geweckt. Nun war und in den erften Ta— 
gen bei der Parole gefagt, daß wir und augenblidlih, fo wie 
Generalmarſch gefchlagen würde, bewaffnen und auf der Reit- 
bahn verfammeln follten, denn dann war entweder der Feind 
im Lande, ober die Stadt wurde bombardirt. Kaum hörte id 
alfo die Trommel, als ich rief: „Nun ift Die Stunde gekom— 
men! Es gilt den König und das Vaterland! In Gotted Na: 
men, unverzagt!’ Ich Hatte bereit8 die Strümpfe, Beinkleider 
und Stiefeln an, und wollte mid) eben mit dem Schwerte um: 
gürten, — als e8 wieder trommelte, und ich hörte, daß es ber 
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Zapfenftreih fei, der jeden Abend durch die Strafe ging. — 
Ah, mit meld feligem Gefühle fehlüpfte ich wieder in's Bett, 
und überließ mich einem ungeftörten Schlummer. 

Früher hatten wir fait Alle nüchtern den Dienft thun 
müffen, denn die Meiften von uns Eonnten Feine Erquickung zu 
fo früher Stunde erhalten; aber nun wurde ein Marfetenver 
in den Eolonnaden an der Reitbahn angeftellt, bei dem man 
fi etwas zu Gute thun, und einen Zwieback und eine Taffe- 
Thee bekommen Fonnte, wenn man zwei Schillinge hatte. (Ich 
hatte fie nicht immer). Preilih war der Thee fo ſchwach, daß 
man ihn faft nicht ſchmecken konnte, und aud vom Zucker 
merkte man nicht gerade viel; aber für die Hauptfahe war ge- 
forgt, denn das Milchwaſſer war kochend Heiß, und fo Eonnte 
man fi doch wenigftend innerlih erwärmen. 

Kin Glüf fommt felten allein. Als ich eines Morgens 
umberging und in die Föniglihen Ställe blickte, während vie 
Gompagnieen ercereirten, entdeckte ich einen leeren Stand mit 
einem Haufen frifhen Stroh, wo ih fand, daß wir Sergean— 
ten vortrefflich fchlafen Könnten, wenn wir vie Namen ver- 
Iefen hätten. Kaum hatte ich meinen Kameraden dieſe Ent: 
deckung mitgetheilt, ald wir einen Augenblid fpäter auf dem 
Strobe lagen, wie beim Homer des Proteus floffenfüßige See: 
hunde auf dem Sande. Don diefem Tage an fihliefen wir je- 
den Morgen in dem warmen Stroh, nachdem mir erft unfern 
beißen Thee getrunken hatten. 


— — — 


Bei der Fahnenweihe waren die Studenten auf dem Platz 
vor Amalienburg verſammelt. Die Offiziere und Unteroffiziere 
kamen in die Zimmer zur Föniglihen Familie hinauf. Die 
Fahnen lagen auf dem Tifhe, und der Fahnenſchmied fand 
dabei. Zuerſt reichte er dem Kronprinzen einen Nagel; Ge. 
Königl. Hoheit fhlug ihn ein; darauf die Kronprinzeffin, Die 
ganze Königl. Familie, und endlih, nachdem der Chef und die 
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Offiziere ihre Nägel eingeſchlagen hatten, kam auch die Reihe 
an uns Sergeanten. Als die Fahnen fertig waren, trugen wir 
Fahnenjunker ſie zu den Bataillonen hinab, wo der Eid gelei— 
ſtet und ein kecker Thaarup'ſcher Geſang nach einer ſchönen Me— 
lodie des alten Zinck abgeſungen wurde. 


Die Nachmittags-Manoeuvres auf dem Felde waren amü- 
fant, wenn das Wetter fhön war. Dann zogen wir mit Flin- 
gendem Spiel und fliegenden Fahnen durch die Straßen, wäh— 
rend die jungen Mädchen in den Fenſtern flanden, um ihre 
Geliebten oder Brüder vorübergehen zu fehen. Wir gaben und 
dann alle Mühe, um in geraden Gliedern zu marſchiren. Und 
der Marfhall ritt voran, mit feinem Stern auf ber Bruft, 
und bei feierlichen Gelegenheiten mit dem Ordensbande über der 
blauen Uniformjade. 

Doch Horaz und Baggefen jagen: 

„Naturam furca pellas ex, 
Sie fommt doch wieder, die arge Hex'.“ 

Es war nicht fo leicht, die lebhaften Jünglinge Alle in 
Ordnung zu halten. So hatten wir einmal den Verdruß, daß 
einige Kameraden, in den legten Glievern, mitten auf ver 
Straße flehen blieben, um Aepfel von einer Fruchthändlerin zu 
faufen. Noch größeren Nerger Hatte man mit balbgebilveten 
Soldaten, welche verlangten, daß der Offizier ihnen den Grund 
zu alle Dem fagen folle, wad commandirt wurde, und die nod) 
nit begreifen Fonnten, daß zur Kriegszucht der augenblicliche 
Gehorfam gehört. 

Eined Nachmittags übten wir und auf dem Felde im 
Schießen. Ein junges Blut hatte fein Gewehr gelaven, aber 
e8 vergeffen, den Ladeſtock wieder aus dem Lauf zu ziehen, 
und ftand nun, mit der freundlichſten Miene von der Welt, 
und zielt auf den Marfhall. Glücklicherweiſe bemerkte viefer es 
bei Zeiten, jchlug das Gewehr bei Seite und rief: „Mein 
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Herr! Wenn Sie Ihr Gewehr geladen haben, ſollen Sie 
den Ladeſtock herausziehen. Ich will Ihnen den Grund 
ſagen: Weil Sie ſonſt den Anführer durch den Leib 
ſchießen!“ 

Dieſe geniale Gedankenloſigkeit, die ſich, wie man behaup- 
tet, beſonders der Künſtler und Gelehrten bemächtigt, und zu 
deren Ehre Baggeſen eine Ode geſchrieben Hat, Hatte ſich auch 
einige Mal meiner bemächtigt. Wir ſollten Garre formiren; ber 
Anführer ruft dann: „Bataillon“; ver Fahnenjunker läuft acht 
Schritte vor, und nah ihm bildet fih die Golonne Der 
Marſchall rief alfo: „Bataillon“! Aber ich ftand in Betrachtungen 
vertieft, und rührte mich nicht von der Stelle. Plötzlich hörte 
ih ihn rufen: „Oehlenſchläger!“ Erſchreckt erwache ich, Taufe 
zwölf, vierzehn Schritte vor, um das Verſäumte wieder gut zu 
machen, und das. ganze Bataillon hinter mir ber. 

Ein andres Mal Hatte ih den Fahnengurt umzuhängen 
vergeffen; ich mußte die Fahne die ganze Zeit hindurch nur mit 
den Händen tragen; gerade deßhalb, glaube ich, blies ein heim- 
tückiſcher Sturm den ganzen Nachmittag, und der noch ſchwäch— 
liche Bahnenjunfer wäre faft umgeworfen worden. 

Zu unferen Märfhen und Uebungen hörten wir immer 
ſchöne Mufif. Die Mitgliever ver Eöniglihen Kapelle Hatten - 
fih felbft angeboten, unfere Hautboiften für das erfte Bataillon 
zu fein. Das zweite Bataillon befam die Hautboiften der 
Leibgarde. Komifh war es im Anfange, wie die Virtuoſen 
der Kapelle es diefen nicht gleih machen fonnten, weil fie nicht 
darin geübt waren, unter freiem Himmel im Gehen zu blafen; 
vielleiht au, weil Einige, die gewöhnt waren, Bioline und 
Baß zu fpielen, fih auf Blafeinftrumenten verfuchten. Aber es 
währte nicht lange, fo hatten fie den Handgriff weg. 

An einem fhönen Sommertage, ald dad Vaterland wieder 
Frieden Hatte, wurden wir Sr. Königlihen Hoheit dem Kron- 
prinzen vorgeftellt. Gr war mit unferen Fortſchritten zufrieden, 
und lobte und. Wir wurden auf dem Felde mit Wein und 
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Backwerk tractirt. Junge Damen aus der Stadt Famen heraus 
und tanzten auf dem Felde mit den Studenten, Die Alten 
ftanden in großen Kreifen als frohe Zufhauer umher. Alles 
war nun Luft und Freude! 


— — — — — 
— — 


Nun kehrten wir zu unſeren friedlichen Beſchäftigungen zu: 
rück. Ich kam jeden Tag zu meinem Freunde und Leiter A. S. 
DOerſted; das däniſche Recht Hatte ich repetirt, das Naturrecht 
ebenſo, aber das römiſche Recht war noch durchzumachen. Golle: 
gien beſuchte ich nicht mehr viel, doch hörte ich einige Mal Schle— 
gel. Mit Oerſted's aß ih Mittags bei ihrer Tante, Madame 
Möller; dort faßen die jungen Gelehrten und Schöngeifter 
von einem Haufen Bürgerdleuten umringt, die und oft lebhaft an 
die Perfonen in Holberg’8 Comödien erinnerten. Oft lad — 
oder richtiger gefagt — fpielte ih faft ein ganzes Stück von 
Holderg mit veränderter Stimme zur Unterhaltung vor biefer 
gemiſchten Geſellſchaft. Beſonders amüfirte mid in dieſem 
Kreiſe der alte pedantiſche Schullehrer, der Erſte, der mich da— 
von überzeugte, daß eingewurzelte Lächerlichkeit nicht durch Co— 
mödien geheilt werden könne. Wir führten nämlich einmal wirk— 
lih den Erasmus Montanud auf; id) gab den Küfter Peer und 
eopirte den Schulmeifter fo gut, daß die ganze Geſellſchaft ihn 
wieder erkannte. Er war auch gegenwärtig, erfannte aber meine 
Copie nicht, da er fein eigned Original nit fannte. Er war 
fehr zufrieden mit meinem Spiel, ald dad Stück beendet war, 
und lobte Holberg, der jo gut unwiſſende, bornirte Pedanten ges 
ſchildert habe. 

Ein norwegiſcher Student Bull, fpäter Juftitiarius in Nor: 
wegen, follte im Haufe mit mir zufammen wohnen; wir ver- 
einigten und, ynd Madame Möller überließ und noch ven Saal 
neben meiner Kammer. Sie fand fih gern darein, daß wir zu— 
weilen Comödie fpielten, und gab mir felbft die Bettlafen, die 
ih dann mit Fleinen Nägeln an ven Fenftern feftmachte, um ge: 
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gen das Frühjahr hin ein Fünftliches Dunkel auf dem Theater 
bervorzubringen. Nur ein Mal, ald wir „Liebe ohne Strümpfe‘ 
fpielten und das Stud etwas ſtockte, weil Jesper feine Rolle 
nit Fonnte, und ih, als Maps, in der Verzweiflung, um vie 
Paufe auszufüllen, das neue Pfalmenbuh hervornahm und in 
meinem jugendlichen Lebermuthe zu fingen anfing: „Wenn uns 
die höchſte Trübfal naht!’ tadelte fie und auf eine gutmüthige, 
mütterliche Weife, indem fie zu den Anderen fagte: „Sie lachen 
felbft darüber! ‘' 

Mährend einer ver Proben zu dieſen Vorftellungen wurde ein 
Glasarm von einem Kronleuchter abgefchlagen. Eine alte Frau, 
die im Haufe wohnte, bezahlte einen Thaler, um einen neuen 
anzufhaffen, wollte aber, daß ich als Direstor ihr dieſes Geld 
wiedergeben ſolle. Da ich nun nicht das Unglück angerichtet und 
niemal3 einen Schilling übrig Hatte, ließ ich fie mich vergebens 
mahnen; und e8 amüfirte und Alle, wenn fie täglich über Tiſch 
auf mid wegen des Thalerd ftichelte, den fie gut zu haben 
glaubte. Die arme Frau hatte viele Jahre darauf ein trauriges 
Schickſal; denn fie fiel eined Tages vom Stuhl, als fie ihr 
Mittagsſchläfchen Halten wollte, und dies wurde ihr Tod. 

Oerſted's afliftirten au, wenn wir Comödie fpielten, aber 
das ift nicht ihre Fach; befonders hatte U. ©. Oerſted fein Ge— 
hit dazu, felbit zu Kleinen Rollen konnte ih ihn nicht gebrau— 
chen, und als ich ihm einmal den Mathias in den Jägern ein: 
ftudirt und gefagt hatte: ‚Nun fommft Du, die Hände nach— 
läffig auf dem Rücken, Herein‘‘, Hatte er fie fo in einander ver- 
fhlungen, daß er fie beinahe nicht wieder auseinander gebracht 
hätte. 

In Madame Möller’83 Haufe wohnte eine alte taube Frau, 
die ihre ganze Xiebe auf einen Schooshund geworfen Hatte. An 
einem warmen Sommertage fperrte ih den Hund in den fühlen 
Dfen ein. Sie konnte ihn nicht bellen hören, ging umher und 
fuchte vergebens. Endlich befreite ich ven Hund in ihrer Gegen- 
wart aus feinem Gefängniſſe. Die alte Frau wurde jehr böfe, 
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obgleich wir jonft die beften Freunde waren, und fagte: ‚Das 
rathe ich Ihnen, daß Sie mir nicht wieder den Hund zum Nar- 
ven halten!‘ 

Man jieht, daß die Luft, Comödie zu fpielen, bei mir von 
Neuem erwachte, als ich mein eigner Herr geworben war und 
ih es zu meinem Vergnügen thun fonnte, ich trat aud in 
Borup's Gejellfhaft ein, fpielte aber nicht oft dort, fondern 
größtentheils nur in häuslichen Kreifen, wo ich felbft der Geift 
des Ganzen fein Fonnte. 


nn 


In Dreyer's Klub war eine große Punſchbowle, vie bei 
gewiffen feierlichen Gelegenheiten geleert wurde. Zu biefen Trinf: 
gelagen waren die meiften guten Trinfliever, namentlih Rah— 
bek's, verfaßt. Ich war eine Zeitlang oft Vorſänger und tranf 
mit den Anderen, obgleih das Trinken niemald meine Sadıe 
war; aber die begeifternde Gefelligfeit und der Gefang erfreuten 
mid. Auf dieſe Weife kam ich aud in eine nähere Bekannt: 
jhaft mit mehreren älteren, ausgezeichneten Männern, welche id) 
jonft nicht ſobald oder nicht jo genau kennen gelernt haben würde. 
Unter diefen waren die Gebrüder Mynfter und Bengon. 
Der Doctor, fpäter Profeffor, Ole Hieronymus Mynfler, war 
ein Jahr vorher mein Lehrer in der Naturgefchichte in der Schule 
für die Nachwelt gewefen. Gin vortreffliher Kopf, voll von 
Humor, Verftand und Wig, ebenfo wie fein Bruder, der jetzige 
Bifhof Jakob Peter Mynſter; doch war dieſer fliller und ge— 
lehrter. Meine erfte Bekanntfhaft mit Jakob war gleich heilen, 
wenn auch für den Augenblick ſchmerzlich. Wir trafen, wie ge: 
fagt, in Dreyer’8 Klub zufammen, wo die Rede auf meinen 
Held Lafontaine kam, den Mynſter fo ſtark und fharf tabelte, 
daß mir die Thränen in die Augen famen. Er hat mir fpäter 
erzählt, daß es ihm Herzlich leid that, ald er fah, wie tief es 
den armen jungen Menſchen ſchmerzte, deſſen Geſicht er gleich 
gern mochte. — Indeſſen riß er mir dad Band von den Au: 
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gen, und überzeugte mich, daß in den Lafontaine'fhen Romanen 
niht Das lag, was ich bisher darin zu finden geglaubt Hatte. 
Bengon, der furz darauf Regierungsrat und fpäter General: 
gouverneur in MWeftindien wurde, war ein junger, Fräftiger 
Mann, obgleih er hinkte. Er Hatte ein ſchönes Geſicht, feltene 
Kenntniffe, viel Scharflinn, aber Fein feines Gefühl. Er war 
übrigens im Umgange lebensluftig, freundlich gegen feine Freunde, 
bewunderte jedes Talent, achtete jede Tüchtigkeit. Gegen vie 
Mittelmäpigkeit war er unbarmherzig, grob gegen vie Eingebil: 
vetheit, im Ganzen genommen etwas arrogant, und in fpäterer 
Zeit etwas geizig. Was Wunder, daß er Feinde zu Dutzenden 
befam, beſonders ald er durch Schimmelmann in jungen 
Jahren fein Glück machte. Aber er kümmerte ſich nicht ſehr 
darum. 

Er war jedoch nicht ohne Eitelkeit, beſonders verbroß es 
ihn, daß er hinkte; und obgleich er lächelte, wenn O. H. Myn- 
fter auf feine ſcherzende Weiſe fagte: „Da kommt der lahme 
Bentzon!“ ärgerte e8 ihn doch. — Da er aber gewöhnlich fo 
hochfahrend war, freute ed und, ihn auf dieſe Weife etwas zu 
demüthigen. Eines Tages ging ih mit ihm vor dem Thore 
fpazieren. „Oehlenſchläger!“ fagte er, „Sage mir aufrichtig, 
hinke ich ſehr? ift e8 fehr zu bemerken?’ — „„Nein!““ ent: 
gegnete ich, ,, „wenn Du ftill ſtehſt, merkt man faft gar Nichts.““ 
Diefen Zug habe ich fpäter in meinem Fragment Knud Ra: 
vard benugt. 

Benkon hatte ein paar Jahr vor unferer Bekanntſchaft eine 
äfthetifche Preismedaille gewonnen. Er hatte fehr viel Sinn für 
das Derbe und Tüchtige in der Poeſie; dad Flache und Trivielle 
veradhtete er. Er verſtand gut Griechiſch, und liebte die Genia- 
lität in den griechiſchen Werfen. Goethe, deſſen Geift in feinen 
jpäteren Jahren eine antife Richtung genommen hatte, bewun: 
derte Benson beſonders in folhen Werfen, in venen ſich dies 
ausſprach. Sehr viel Gewicht legte er auf folgende Goethe'ſche 
Berfe: 
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Alfo das wäre Verbrechen, daß einft Preperz mich begeiftert, 

Daß Martial fi zu mir auch der Verwegne gefellt; 

Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten; 

Das fie nad Latium gern mir in das eben gefolgt; 

Dad ih Natur und Kunft zu ſchauen mich treulich bejtrebe; 

Daß fein Name mich täufcht, daß mich Fein Dogma befchränft; 

Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich den Menfchen verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Masfe verfchmäht ? 

Solder Fehler, die Du, o Mufe! fo emfig gepfleget 

Zeihet der Pöbel mich; Pöbel nur fieht er in mir. 


3. Moynfter Hatte mich alfo von der falfhen Sentimentali: 
tät geheilt, und Benkon mid auf das tüchtige Objective auf: 
merkfam gemadht. Das war Alles ganz gut, aber nicht genug; 
ich bedurfte wieder Etwas für dad Herz. — Der Herrlihe Wil: 
helm Meifter hatte mich fehr erquicdt; beſonders, da ih mich — 
wenn nicht von der Seite des Characterd, fo doch von der Seite 
der Ereigniffe — in fo naher Verwandtſchaft mit Wilhelm Mei: 
fter fühlte, daß ich oft in den erften Büchern meine eigne Le— 
benäbefchreibung zu leſen glaubte. Das Marionettfpiel, die Cha: 
vacterfhilderung von Mariane, Philine, die Abenteuer mit den 
Schaufpieleen und Geiltänzern erfreuten mid unendlih. Den 
Befuh bei dem Grafen und der Gräfin, den närrifchen, prote- 
girenden Baron mochte ich auch fehr gern. — Uber Jarno und 
Lothario waren mir zu Falt vornehm. Es gefiel mir nicht, daß 
Wilhelm jih von den jteifen und ftolgen Kormen der Gonvenienz 
imponiren ließ; beſonders da ich die Abſicht bei dem Dichter zu 
bemerken glaubte, der vornehmen Welt das Wort zu reden. 
„Die Befenntniffe einer ſchönen Seele‘ machten mid oft an 
meine Mutter denken; — deßhalb waren jie mir lieb, obgleich 
ih mid in dieſer Welt nicht vecht zu Haufe fand. Unendlich 
dagegen entzücdte mich der Harfenfpieler und Mignon; in ihren 
herzergreifenden Liedern erkannte ich ganz den erjten Göthe, in 
ihrer Schilderung den vollendeten Meifter wieder. 


— — — — — 
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Aber meine nad Liebe dürftende Seele konnte fih mit die— 
fen claffifhen Dichtungen nicht begnügen; ich bedurfte eines un- 
endlichen Dichtermeered, in dem mein Geift ſich wiegen und in 
Ahnung, Sehnfuht und Wehmuth, in Laune und Uebermuth 
taumeln Eonnte; und dies fand ih, ald DO. H. Mynſter mid 
mit Sean Paul befannt mahte — und ich feinen Hesperus, 
Siebenkäs und das Campanerthal gelefen hatte. Freilich mußte 
ih mid) hineinarbeiten; viele Gleichniffe und Anfpielungen ver: 
ftand ich nicht; ich mußte über Haiden gehen, durch Moräfte 
waten, und Dornengebüfhe durchbrechen, um zu den ſchönen Dafen 
zu gelangen, welde mitten in der Wüfte der MWeitläufigfeit la: 
gen. Aber wenn ih nun dort fand, wie fabte mich die Duelle, 
wie belohnt fühlte ih mid. Jean Paul Hat audgefprocden, was 
fein anderer Dichter auszufprehen wagt. Oft beginnt er da, 
wo Andere ſchweigen, und fegt feine Rede fort, bis fie gleich 
bimmlifher Muſik in ven Wolfen verſchwindet. Welche Kennt: 
niß von Allem, weld tiefer Blick in das menfchliche Herz, welch 
fhöne Liebe für alles Schöne! Er hat jih an eine ermüdende 
Manier gewöhnt, die ihm zur andern Natur gemorden und wohl 
auch urfprünglih aus feiner eignen hervorgegangen ift; aber er 
follte fie gebilvet und eingefchränft haben, venn auch des Hu— 
moriften ertravagante Natur laßt fi bilden, ohne das Eharac- 
teriftifche zu verlieren. — Wie freuten mich feine komiſchen Fi: 
guren, feine Perfonen, die ungeachtet aller fubjectiven Eigen- 
beiten der Darftellung doc objective Wahrheiten behalten. Der 
Caplan, Bictor, Flamin, Mathieu, die holde Clotilde, Leib: 
geber, Agathe, Stiefel. — Seine ECharacterzeihnungen erinner: 
ten mich oft an das Bild eines Königs, das ih in meiner Kind- 
heit gefehen hatte; es beftand aus lauter Fleinen Sechfen, wenn 
man es genauer betrachtete, und war doch ähnlich. — Freilich 
flattert Jean Paul allgufehr in der Morgen und Abenpröthe 
umber, verliert fi allzu oft in ver Milchſtraße und den Nebel: 
fternen; -doch lohnt es fi wohl der Mühe, mit diefem Luft: 
fhiffer in dem poetifchen Ballon in die Höhe zu fleigen, wenn 
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man aud zuweilen Nichts vor lauter Wolfen ſieht und von den 
Nebeln durchnäßt wird. Wie viele fhöne Morgen- und Abend— 
ftunden babe ich nicht mit ihm in dem Heinen Garten meines 
Baterd unter dem Kirfhbaume zugebraht, der feinen weißen 
Blüthenfchnee auf die Blätter des Buches freute. Wie oft habe 
ih nicht feinen Namen auf dem Titelblatte bei der Lectüre fei- 
ner herrlichen Schilverungen gefüßt; eine Gewohnheit, die ich 
ſtets habe, wenn ein Verfaſſer mich hinreißt. 


D. H. Münfter felbft Hatte Sean Paul's Bekanntſchaft in 
Wien gemacht und ging in ven erften acht Tagen faft nicht aus 
dem Haufe, um vom Morgen bi8 zum Abend in feinen Werfen 
lefen zu können, obgleih ihm diefe große Öfterreihifhe Haupt: 
ftadt noch ganz fremd war. 


Göthe jagt in einem feiner Briefe an Schiller: „Wenn 
man nicht fowohl von Werfen, wie von Handlungen, mit Tiebe- 
voller Theilnahme, mit einem gewifjen poetifhen Enthufiasmus 
fpricht, fo werben fie jo vollftändig zu Nichts, daß es nicht der 
Rede werth iſt. Luſt, Freude, Theilnahme an den Dingen ift 
das einzige Reale, dad wieder Realität bervorbringt, alles 
Uebrige ift nur leer und eitel.“ 

Dephalb, lieber Leſer, fuche ich jedes Mal, wenn id von 
einem neuen Verfaffer fpreche, Dir meine Gefühle und die Freude 
audzubrüden, welche die Lectüre feines Buches mir bereitete; denn 
das ift ein wichtiges Stück meined geiftigen Leben. Du wirft 
leider nur allzu oft vortrefflihe Werke auf den Tiſchen der kri— 
tifhen Anatomen finden; fie fihneiven einen großen Mann auf, 
um den Zuſchauern die Breimaffe zu zeigen, mit der er gedacht, 
den Falten Fleifchklumpen, mit dem er gefühlt hat. Aber ich 
glaube, daß aud ein Kritiker Zeichen von Phantafie und Herz 
geben muß, und wer das nicht kann und doch Fritifirt, Fritifirt 
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eben ohne Verſtand. Man mug mit Geift von Geift, mit Wig 
von Wis, mit Phantafte von Phantafte, mit Verftand von Ver— 
ftand, mit Kenntniffen von Kenntniffen ſprechen. Sonft ift e8 
Nichts! Ein Kritiker foll auch Künftler, Schöngeift, ein edler 
Menſch fein. Seine Unterfuhung von dem Schönen muß jelbft 
ihön, von dem Edlen felbft evel fein, jonft bringt er ein Dun- 
fel hervor, während er Andere aufklären will; er zerbricht das 
Kunftwerf mit plumpen Händen, wundert fih dann darüber, 
daß es Feinen Zufammenhang hat, und trägt mehr, ald irgend 
Einer zur Schiefheit der Gedanfen und Gefühle und zur Ver: 
wirrung in ver geiftigen Welt bei. 


Während ih nun mehrere ſolch' herrliche Bücher las, ging 
ed mir, wie Correggio, der dad Raphael'ſche Bild ſah und aus- 
tief: „Anch’io son’ pittore!“ oder wie der gute Hand Sachs in 
Göthe's Holzſchnitt: 

„Er fühlt, daß er eine kleine Welt 

In feinem Gehirne brütend hält; 

Daß die fängt an zu wirfen und leben, 
Daß er fie gern möchte von fi geben.‘ 

Diefes Gefühl äußerte ſich auf eine wunderbare, faft komiſche 
Weife eines Abends bei Oerſteds, ald der Phyfifer das Doctor- 
Eramen gemadt hatte, und einige junge und ältere Männer 
der Wiffenfchaft bei ihnen waren. Sie ſprachen zuerft über 
verfchiedene gelehrte Dinge. Ich ſaß ftill in einem Winkel, leerte 
zuweilen mein Glas, füllte die Gläfer der Anderen und ließ fie 
reden; wie ih überhaupt felten laut in großen Gefellfhaften bin. 
— Nun kam endlih aud die Dichtkunft an die Reihe, und in 
Bezug hierauf äußerte eine barmberzige Seele ihr Mitleid mit 
der dänischen Dichtkunft, daß fie feit Ewald's Zeiten jo außer- 
orventlih gefunfen wäre. Bei diefen Worten erfüllt mich Geift 
und Feuer, ich ftehe vafch auf, trete mitten in den großen Kreiß, 
jebe ihnen Allen kühn und ſtolz in die Augen und rufe, indem 
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ich mit geballter Kauft auf den Tiſch ſchlage: „Ja, es ift wahr, 
fie ift gefunfen, aber fie ſoll fih, hol’ mich der Teufel, wieder 
erheben.‘ : 

Ich Hatte damals noch nichts Andres druden laſſen, als 
einige Lieber und ein kleines Stück: „der zweite April”, eine 
dramatifhe Situation, wie ih ed nannte. Sch durfte mich 
nicht beleidigt fühlen, wenu mich die ganze Gefellfhaft ausge- 
lacht hätte; aber mochten fie mid nun aus Gutmüthigkeit nicht 
demüthigen, over glaubten jie vielleicht, in dem Kerl muß doch 
Etwas ſtecken; — genug, fie ſchwiegen, blickten mich verwun= 
dert an, und nicht einmal ein fpöttifches Lächeln ftrafte mid. 
Aber diefer Hochmuth war gerade allein geeignet, mich zu 
demüthigen; ich ſchlich mich wieder in meinen Winkel zurück und 
fühlte, daß ich eine Dummheit begangen hatte. — Aber Der: 
ſteds, meine Freunde, betrachteten es ald eine Prophezeihung. 
Wir glaubten ſchon damals gegenfeitig von einander, daß Jeder 
von und in feinem Fache es weiter ald bis zu dem Gewöhn— 
lihen bringen würde. 


— — — — — 


Wenn ich nun im Klub war, und die große Bowle ge— 
leert wurde, ſo füllten die Anderen zuweilen tüchtig mein Glas, 
weil ſie bemerkt hatten, daß meine Schüchternheit und mein 
Schweigen verſchwanden, und daß ich luſtig und geſprächig wurde, 
wenn ich einige Gläſer getrunken hatte. Eines Abends auf der 
Straße, als wir aus dem Klub gingen, beſchuldigte mich Einer 
im Scherz, daß ich einen Rauſch hätte. Ich bat gleich die fort- 
eilende Schaar, einen Augenblik zu warten und rief: „Meine 
Herren, bier muß eine Ehrenſache entſchieden werben, ehe wir 
weiter gehen. Mein Freund dort befehuldigt mich, betrunken zu 
fein; um ihm und Euch Allen nun meine Nüchternheit zu be— 
weifen, werde ih an jener Xeiter, die dort hängt, auf den La: 
ternenpfahl binaufflettern und Euch eine Rede halten!’ 

Es war dem Klubhaufe ſchräg gegenüber, auf einem Plage 
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mit Planfen eingefaßt, wo die abgebrannte Synagoge geftanden 
hatte. Ih weiß nit, ob e8 Mangel an Geld oder an Gottes: 
furht gewefen war, der die Gemeinde gehindert Hatte, Die Sy: 
nagoge wieder aufzubauen. Aber fo viel ift gewiß, daß daſelbſt 
nur ein Planfenwerf mit einem Laternenpfahl fand, an dem ſich 
nit einmal eine Laterne, wenigftend nicht an diefem Abend, 
befand. An der fenkrecht hängenden Leiter Eletterte ih alfo hin— 
auf und fland oben auf dem Kleinen Quadrat des Laternen— 
pfahls, um zu bemeifen, daß ich feinen Rauſch Hatte; ein hand— 
greifliher Beweis dafür, daß ich gerade einen hatte, denn nüchtern 
wäre ich beſtimmt herabgefallen, wie ein Nachtwandler vom 
Dache, wenn man feinen Namen ruft. Wie ih nun da oben 
fland und zur Erbauung der rund umber Verfammelten redete, 
fam der Wächter und fragte: „was ih da zu thun hättet’ — 
Ich antwortete ruhig: „„Ich ftudire Aſtronomie!““ Nun wollte er 
Lärm machen; aber meine Zuhörer, unter denen mehrere Offi- 
ziere waren, riethen ihm, einen jungen Menjchen nicht in feinen 
Studien zu flören. Er ging feiner Wege, und ich ftieg glücklich 
wieder herunter, ohne mir Hald und Beine zu breden. 

In Dreyer's Klub machte id die Bekanntfchaft des Dich— 
ter3 Bram, eines feurigen Norwegers, voller Geift und Herz, 
mit großen Talenten, der fich aber mit zu vielen Dingen abgab, 
ald daß er es in irgend einem zur Vollfommenheit hätte bringen 
fönnen. Er ſchrieb nicht nur Iyrifhe und epifche Gedichte, 
heroifhe Dramen und Komödien, Singfpiele und profaifhe Er— 
zählungen, fondern auch große, ftatiflifhe Abhandlungen; er war 
Defonom im Commerzeoflegium, politifher Schriftftelfer in ver 
Minerva und opferte viel Zeit finanziellen Berechnungen. In 
Allem, wa3 er unternahm, ſah man den Mann von Kopf; aber 
da er fo raſch arbeitete, hatte er, wie Madame Sevigne (und 
ih glaube Pliniud vor ihr) jagt, nicht Zeit Eurz zu fein, ſon— 
dern drückte ſich gewöhnlich weitlaufig in fhwerfälligen Perioden 
und Parenthefen aus. Ueberhaupt ſchien er nicht von der Na— 
tur das Talent befommen zu haben, ſich mit Leichtigkeit auszu— 
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drüden. In feinem epifchen Gedichte Stärkodder ftehen befon- 
ders die holprigen Verſe und die Weitläufigfeiten vielen einzelnen 
Schönheiten im Lichte. Man reift, wie früher, auf dem Gtein- 
damme von Hamburg nah Kübel. In einigen feiner Theater: 
ſtücke und Novellen find gute Scenen und Stellen, in denen fi 
die däniſche Nationalität mit Humor äußert. Sein Gedicht 
Emiliens Duelle ift mir ſtets als das hübſcheſte erfchienen. 

Diefer vortrefflihe Mann Fam mir gleih freundlid und 
vertraulich entgegen. Wir mußten auch Brüderſchaft mit einander 
trinken. Ih habe feinen Menfhen gefannt, ver einen fo hohen 
Grad von Gutmüthigkeit und Wohlwollen mit einer fo aufbraus 
fenden Heftigfeit vereinigt hat. Aber er meinte nichts Böſes 
damit, und wer ihn Fannte, betrachtete fein Lärmen, mie das 
Klappern einer Mühle, während das nährende Korn dabei ge: 
mablen wird. Breilih Eonnte Der, der den faufenden Flügeln 
zu nahe fland, zuweilen auf eine tüchtige geiftige Obrfeige rech- 
nen. Er hatte feinen Freund, dem er nicht die Thür gewieſen 
und mit Prügeln gedroht Hätte; und er Hatte doc viele 
Breunde, und war von Jedem, der ihn Fannte, herzlich geliebt. 
Alles Inlandifhe von einigem Werth ſchätzte er hoch; aber er 
mar, mie die meiften Dichter damals, aus der franzöfifhen Schule 
und tabelte eifrig Göthe und Schiller; Lafontaine und Kogebue 
ließ er Dagegen gelten, weil fie feine Oppofition gegen ven fran= 
zöſiſchen Gefhmad bildeten. Hat man nicht auch in Paris lange 
Zeit Kogebue Göthen vorgezogen? Und Menfchenhaß und Neue 
und die zwei Brüder wurden im Theätre francais gefpielt, be= 
weint und beflatfht; eine Ehre, vie kaum Göthe zu Theil wer- 
den wird, 

Ich Hatte eine Kleine norbifche Erzählung, die fih jeßt, 
durhaus umgearbeitet, in Hroar's Sage befindet: Erif und 
Roller, gefhrieben und wollte gern Pram's Urtheil darüber hören. 
Er beftimmte mir einen Tag zum Vorlefen. Ich Fam zur feftgefeg= 
ten Zeit, fand ihn aber nicht zu Haufe Einige Tage darauf 
beſuchte ih ihm wieder, ohne dad Manufeript mitzubringen. Ich 
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begrüßte ihn freundlich und fagte ihm befheiden und ohne Vor: 
wurf, daß ich vorgeftern nad feiner Erlaubniß bei ihm gemwefen 
fei, ihn aber nicht getroffen habe. — „Was?“ rief er aufge- 
bracht, — „willſt Du auf mich fliheln weil ich nicht zu Haufe 
war? Dann geh’ wieder und fahr zur Hölle!’ — Ich bedachte 
mid einen Moment, was ich antworten follte. In demfelben 
Augenblik fam das Mädchen berein und ftellte eine Taffe Kaffee 
für ihn auf ven Tiſch. „„Nein,““ — antwortete ih nun ruhig, 
— „„ich gehe nicht, fondern ich bleibe Hier und trinke Kaffee mit 
Dir!‘ — „Das fannft Du au!” — antwortete er gleich wie— 
der freundlich geftimmt, indem er mir die Hand zur Verföh- 
nung reichte; und zum Mädchen fagte er: „Bring' dem Herrn 
da auch eine Taſſe!“ So Hatte ih auf eine freundliche Weife 
ben guten Pram darauf aufmerkfam gemacht, daß er mein Wirth 
fei, und fih davor hüten müſſe, die ſchöne Pfliht ver Gaft- 
freundfchaft zu übertreten. Nun waren wir wieder Freunde, aber 
von ber Novelle ſprach ich nicht mehr, habe ihm auch nie wieder 
Etwas von meinen poetifhen Producten vorgelefen; dagegen er— 
iwied er mir fpäterhin oft die Ehre, meinen afthetifhen Vor— 
lefungen beizumohnen. 

Die Tragödien des unfterblihen Schiller feßten alle Kenner 
in Erftaunen.. Befanntlih waren der Herzog von Auguftenburg 
und Graf Schimmelmann feine Wohlthäter; er fandte ihnen 
daher ftet3 feine Stüde im Manufeript, ehe fie gedruckt wurden. 
Man las fie in einem gebildeten Kreife vor und beurtheilte fie, 
und auf dieſe Weife Hatte Schiller Hier in Kopenhagen einige 
feiner erften Bemunderer. Aber dies waren Deutſche! Die Dä- 
nen fingen erſt fpäter an, ihn zu verftehen und zu genießen. 
Alles muß feine Zeit haben; felbft das Licht bedarf langer Zeit, 
um feine Strahlen von den Firfternen zu den Planeten zu fen: 
den; und erft jet beginnt man ja in Frankreich und ‚England 
Deutſchlands großen Geiftern Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen. 

Die älteren dänischen Schriftfteller, befonders Thaarup und 
Pram, Fonnten Göthe und Schiller nicht leiden. Rahbek mochte 
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damals nur den erften Göthe, wie er ihn nannte, den Derfaffer 
Werther's, Göß’ von Berlichingens, Stella's und Clavigo's. 
Von Schiller liebte er damals nur die Räuber, Fiesko und Ca— 
bale und Liebe. Später hat er ſelbſt Wilhelm Meiſter und 
mehrere Stücke überſetzt. Baggeſen (den wir fürd Erſte nicht 
mehr zu den Dänen rechnen durften) bewunderte Schiller; aber 
gegen Göthe Hatte er einen eingewurzelten Haß, der wohl für 
den Augenbli gedämpft wurde, aber bald wieder aufs Neue 
ausbrach; welches fein Fauft beweifen kann, wenn er ohne fpä- 
tere Veränderungen gedruckt wird. 

Ein junges Blut wie ih, hatte alfo genug zu thun, um 
feine, noch nicht durch philofophifche Klarheit befeftigten Anfichten 
im Umgange mit Aelteren zu äußern und zu vertheibigen, deren 
Geſpräche ſtets feine liebften Gefühle verlegten. Mit Pram vis- 
putirte ich zuweilen, bis er vafend und id Hikig wurde. — 
„Höre,“ fagte er einmal, als wir von Schiller fpradhen, „wenn 
ich einem deutfchen Unteroffizier fage: Du ſollſt mir fo ein Stück 
reiben, wie Wallenftein, und der Schlingel e8 nicht in vier: 
undziwanzig Stunden thut, fo hat er fiebenundgwanzig Stock⸗ 
prügel verdient!’ Nun brach ich in ein Laden aus, legte bie 
Hand auf feine Schulter und fagte: ‚,, Lieber Pram, und wenn 
man Did; tobt ſchlüge, Du Fönnteft nicht eine einzige folde 
Scene färeiben.”’ — ‚Das ift, meiner Treu, fehr möglich,‘ 
fagte er nun ganz freundlich; „ich Habe auch nicht von mir ge= 
ſprochen.“ Er brach auch eigentlich nicht in Zorn gegen Schiller 
aus, fondern nur gegen mid, den Jüngern, der ihn, den Ael- 
tern, bofmeiftern wollte. - 

Niemals fhrieben Pram und Thaarup eine Zeile gegen bie 
großen deutſchen Dichter; fie machten nur zuweilen unüberlegt 
ihrer böfen Laune in Worten Luft. Bedenkt man dagegen, wie 
unverfhämt und einfältig der Holländer Bilderdyck von den 
großen deutſchen Meiftern geſprochen hat, fo flehen die Dänen 
im Vergleich zu ihm mit der Palme in ver Hand da. 
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Mein einziger Troſt bei all' dieſen äſthetiſchen Anfechtungen 
waren Mynſters. Dieſe, von einem ganz anderen Glauben, 
liebten Göthe und Schiller ſehr und waren bereits in das Hei— 
ligthum eingetreten, um ihre zarteften Schönheiten zu fühlen. 
| Hieronymus Mynfter hörte mit Geduld meine Verſe an, 
und als Erſatz ließ ich fie ihn corrigiren, es amüfirte ihn und 
feine Bemerfungen waren größtentheild richtig. — Wenn id 
ihn des Morgend auf dem Friedrichshospital beſuchte und er 
feifirt wurde, mie es damals Gebraub war, fand ich ihn zu= 
weilen in fomifcher Unterhaltung mit feinem Friſeur, einem ehr- 
lichen Kerl, den er gern mochte, aber doch immer nedte. Oft 
fagte Mynfter Ihr zu ihm, bloß weil er wußte, daß der Andere 
aus honnetter Ambition auch Ihr fagen würde; denn troß feiner 
Chrerbietung vor Mynſter glaubte er doch, daß er feiner 
Ehre ſolche Neprefjalien ſchuldig ſei. Zuweilen wollte derſelbe 
Mann wiſſenſchaftliche Kenntniſſe verrathen, wo er deren nicht 
beſaß, und das amüſirte Mynſter am Meiſten. Sie ſprachen 
eines Tages davon, wie viel Grad es in der vorigen Nacht ge— 
froren habe. „Herr Doctor,“ fiel nun der Friſeur Mynſter in's 
Wort, — „Grad — ſind das nicht funfzehn Meilen?“ „„Ja, 
ſehr richtig,“ antwortete Mynſter ganz ernſt. 

Er und ſein Bruder Jakob, oder wie er ihn nannte, Job, 
ſchrieben Beide ſehr hübſche Verſe, ſowohl dänſſche mie deutſche, 
in denen immer etwas Originelles und Geſchmackvolles war; 
aber ſie ließen Nichts drucken. — „Oehlenſchläger!“ ſagte Hie— 
ronymus eines Tages zu mir, als ich ihn beſuchte, „ich habe 
eine Geſpenſtergeſchichte geſchrieben, willſt Du fie hoͤren?“ — 
„„Ja, mit dem größten Vergnügen!““ — „Nun dann ſetze 
Dich! ich will ſie Dir vorleſen, ſie iſt nicht lang, aber erſchüt— 
ternd!“ — „„Lies, beſter Freund! ih bin ganz Ohr!““ — 
Er las: 

„Es war Mitternacht! Der Mond warf ſein ſchwaches 
Licht auf die Marmorbrücke; die eingehüllte Geſtalt mit dem 
Korbe unter dem Arm konnte nicht weiter gehen. Sie ſetzte 
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den Korb auf den Rand der Brüde und ſchaute mit ängit: 
lichem Blick umher, ob Jemand in der Nähe ſei. Nur der 
Mond blickte mitleivig auf das fhöne todte Kind’ — — 

„Ja, weiter bin ich nicht gefommen,‘' fagte Mynfter ganz 
phlegmatifch, indem er fih erhob, legte dad Blatt fort und ließ 
mich voller Erwartung mit offenen Augen und Ohren daſitzen. 
Das mahte ihm nun Spaß. 


Mer damals nie meine Erwartung täufchte, wenn ich ihn 
zu Haufe fand, war der Componiſt Weyfe Wir befuchten 
uns gern und es that und nur leid, wenn wir und verfehlten. 
Eines Tages, als ich ausgegangen war, fand id mit großen 
Kreivebuchitaben an die Thür geſchrieben: 

Oehlenſchläger ift nicht zu Haufe, 
Sit vielleicht bei einem Schmaufe. 
Weh' mir, rief ich, zehnfach Weh'! 
Erde zittre, Welt vergeh'! 

Weyſe ſprach damals noch meiftens veutfh, und es amü⸗ 
ſirte ihn, luſtige deutſche Knüttelverſe zu machen. Sein Humor 
war ſehr angenehm. Er hatte eine alte, taube Haushälterin, 
der er auf eine komiſche Weiſe ins Ohr ſchrie, wenn er ihr 
Etwas aufzutragn Hatte. Sie ſchrie wieder ärger als ein Pa⸗ 
pagey; und diefer entfeglihe Lärmen mar oft der Vorläufer 
zum fhönften Adagio, wenn er fih and Fortepiano ſetzte. 
Seine fhöne Melodie zu Thecla's Lied im MWallenflein: ‚Der 
Eichwald brauſet,“ rip mich Hin, und ih benutzte fie fpäter im 
Set. Hansfpiel. Er hatte begonnen, Bretzner's Schlaftrunf zu 
componiren, fpielte mir viele Herrlihen Nummern daraus vor, und 
ih verſprach ihm, daſſelbe für Die dänische Bühne umzuarbeiten. 


In den Stunden, in denen ich nicht Jura ftubirte oder 
Latein las, beſchäftigte mich beſonders die altnorvifhe Mytho: 
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logie und Geſchichte. Ih lad Snorro Stwlefön und Saxo 
Grammaticus, um Stoff zu einer Tragödie oder einem heroiſchen 
Drama zu finden. Harald Schönhaar's Geſchichte, mo er bie 
Kleinfönige bezwang, um bie ſchöne Gyda zu gewinnen, fchien 
mir vortrefflih dazu geeignet, obgleih e8 nur Stoff zu einer 
Reihe von Epifoden hätte geben fünnen. Ginige folder Epiſoden 
ſchrieb ich, deren eine, von Herlaug (ver ſich lebendig begraben 
läßt, um nidt von Harald befiegt zu werben) felbft faft ein 
Ganzes ausmachte. Ich zeigte fie Sander. Er lobte, wie ge: 
wöhnlih, vieth mir aber auch zugleich, wie gewöhnlih, Nichts 
druden zu laſſen. 

Ganz fonnte ih dem DVerfaffergelüft doch nicht widerftehen. 
Ich hatte einen Mufenalmanad) Siofna herausgegeben, in dem 
eine Meberfegung von Wieland’3 Eomifcher Erzählung „der Fiſcher““ 
den größten Theil ausmachte. Ich fchrieb fie während eines 
Mervenfieberd, das auch bald wieder vorüber ging. Bon meiner 
norbifhen Erzählung: Erik und Roller hatte ih mehrere Bogen 
drucken laffen; Anton Wall's: Adelaide und Aimar hatte id 
überjegt; Died gab mir fpäter die Idee zu dem Gingfpiel: 
„die Räuberburg.“ Göthe's Götz von Berlichingen überfegte 
ich auch. | 

Sch ſtudirte noch etwas Isländiſch mit Hülfe von Björs 
ner's und Peringſkiold's ſchwediſchen Meberfegungen, wodurch ich 
auch Schwediſch lernte. Ich las Alf's, Frithjof's, Rolf Krake's 
und Welent's Saga. Die letztere überſetzte ich. 


Es iſt mir öfter begegnet, daß, wenn ich eines literariſchen 
Mitarbeiters bedurfte, er gerade in mein Zimmer trat. So 
kam diesmal Arndt, eine der merkwürdigen Karrikaturen unfter 
Zeit, mit ſchmutzigen Waſſerſtiefeln, einem groben blauen Ueber— 
rock, und den langen gelben Haaren, die, zwiſchen den Rock 
und Ueberrock geſteckt, ihm bis zu den Hüften hinabhingen. 
Dieſer wunderliche Menſch, in Altona geboren, war, jo zu 
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fagen, ein Gefpenft des Alterthums, und Iebte eigentlih gar 
nicht in der Gegenwart. Doch mar er von ber Natur audge- 
gangen und Hatte ſich zuerft auf Die Botanik gelegt; aber balo 
verbrängten Grabfteine und Runen die Pflanzen und Blumen. 
Er war ein Antiquar erfter Klaſſe. Alles, was da lebte, 
blühte, fproßte und Fräftig in der Geſellſchaft wirkte, ver: 
adhtete er; nur die vermoberten Ueberrefte, nur bie dunkeln 
Sagen ver halb oder ganz verſchwundenen Sprachen liebte er. 
Ganz Europa betrachtete er wie eine große Stubirftube, in der er 
zuweilen etwas meit umbergehen mußte, um Gitate zu ſammeln. 
So war er einmal hoch oben in Finnmarfen, um Runen 
fteine abzuzeichnen, als ed ihm plöglich einfiel, daß es doch wohl 
am Beiten märe, wenn er nad Venedig hinunterginge, um 
einige griechifche Zeilen von einer Statue abzufhreiben, in denen 
er etwas Dänifches aus der Zeit der Wäringer zu finden 
glaubte. — Den Eulturzuftand und die politifhen Inftitutionen 
ignorirte er ganz; und wenn er davon ſprach, fo geſchah es 
nur, um mit Flühen und Schimpfworten feinem Herzen Luft 
zu madhen. Auf feinen Wanderungen quarticte er ſich bei 
Gutsbeſitzern und Predigern ein; er ließ fih von ihnen be— 
wirthen, ſchlief in ihren Betten, vergalt aber gewöhnlich ihre 
Gaftfreundfhaft mit Grobheit und Unverfhämtheit. Er glaubte, 
es fei ihre Pflicht, einem Manne wie ihm, ver aus Eifer für 
das Alte, allen Bequemlichkeiten des Lebens entfagte, zu helfen. 
Ein Dienſtmädchen, das einmal gewagt hatte, feine Stiefeln 
zu putzen, ſchalt er heftig aus. „Laſſe fie,‘ fagte er, „ein 
andered Mal meine Stiefeln in Frieden, ih brauche das: 
dumme Pugen nit; wenn meine Stiefeln ſchmutzig find, fo 
fpüle ih fie in einem Bad rein und damit iſt's gut.‘ — Oft 
befam er Schläge und wurde zur Thüre hinausgeworfen; aber 
das Fümmerte ihn gar nicht. Er Hatte feinen Freund, Feine 
Heimath. Alle feine Manuferipte trug er in den Taſchen, 
bis jie ihm zu ſchwer wurden; dann verbarg er fie, — nicht in 
einer Stadt ober bei einem Bekannten; venn für ihn gab es 
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feine Städte und Feine Bekannten ; fondern in einem Steinhaufen 
auf dem Felde oder in einer alten Ruine, wo er fie wieder 
finden konnte. 

Diefer ſeltſame Mann kam gerade zu mir, wie ich über 
meinen isländifhen Sagen ftudirte; er half mir bei Einem und 
dem Andern und verfhaffte mir einen Begriff von der islän— 
diſchen Grammatik. Um neuere Poefie fümmerte er fih durch— 
aus nicht; dagegen war ihm jeder NReimbuchflabe, jedes ver: 
drehte Bild bei den alten Skalden Heilig, und da er mit den 
Sitten und dem Weſen der norbifhen Heldenzeit vertraut war, 
lernte ich eine Mafje von ihm, und ed amüfirte mid), mid mit 
dem Antiquar in dad Dunkel des heidniſchen Alterthums, gleich 
Aladdin mit Noureddin in die unterirdiſche Höhle nad ber 
wunderbaren Lampe, zu wagen, 


Ungefähr zur felben Zeit wurde ich durch eine höchſt an- 
genehme Nachricht überraſcht. Anders Sandde Derften, der fo 
oft mit mir nad Frievrihäberg gegangen war, hatte meiner 
Schwefter Bekanntfhaft gemacht; und ohne mir ein Wort davon 
zu jagen, hatten ſie fih auf eigne Hand verlobt. Die 
Hochzeit folgte bald darauf. Er wurde Affeffor im Hof- und 
Stabigeriht, und dies gab unfern gefellfhaftlihen Werhält- 
niffen neues Xeben. Hätte der gute Oerſted damals nur nicht 
zu fehr, als Folge zu eifriger Studien, gefränfelt. Auch meine 
Schweſter litt oft an ven Folgen eined Scharlachfiebers; wenn 
fie vafh ging, fühlte fie ein eigenthümliches Klopfen in ver 
Bruft, vermuthlih eine Denenverflopfung. Doc vermochte Died 
nicht ihre lebhafte Munterfeit zu ſchwächen. 


— — 


Damals beſuchte und die Dichterin Frau Koren aus Nor; 
wegen mit ihrer Tochter Sara, einem fhönen Mädchen von 
zwölf Jahren, voll nordiſchen Gefühls, Ernftes und Characters. 
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Der Tod raubte dieſes holde Kind wenige Jahre darauf in feiner 
blühendſten Jugend. Ihre Mutter hatte das ſchöne Talent, 
Wohlmollen zu verbreiten, und die Herzen, wo fie hinfam, einer 
muntern Gefelligfeit zu eröffnen. Sie dachte von allen Men: 
fhen gut, fie idealiſirte fie ſich in ihrer idylliſchen Unſchuld; und 
fo zwang fie Viele wenigflend auf kurze Zeit befjer zu fein, als 
fie wirflihd waren; denn die Menfchen find oft fo, wie man fie 
nimmt. Das wirflih Gute entging niemals ihrer Aufmerkfam: 
feit! Gine folde Frau iſt ein Schag in der Geſellſchaft! Die 
fhöne Eintracht, das freundfhaftlihe Verhältniß, das fie zwifchen 
Männern ftiftet, hat wohlthuende Folgen, felbft lange nachdem 
fie wieder heimgegangen iſt. Du folgteft Deiner Sara! Deine 
kleinen Gedichte werben nicht viel gelefen, aber Du haft ein Band 
um viele Edle gefhlungen, und fo lange fie leben, werben fie 
Deiner liebevoll gedenken! 


Es ergriff mih auch, ald ih erfuhr, daß mein lieber Leh— 
rer Diekmann fie in frühern Jahren geliebt habe; aber fie war 
bereits verlobt und folgte treu und ergeben ihrem Koren nad) 
Norwegen. In meinem Zimmer und in meiner Gegenwart fahen 
fie fih nad vielen Jahren der Trennung zum eriten Male wie: 
der und ed war dies auch das legte Mal. 


Che mein Freund Bull mit mir zufammen wohnte, hatte 
ih eine Zeitlang einen andern guten Freund bei mir, ben ich 
nicht vergeffen darf. Mit ihm übte ich mich viel im Latei- 
nifhen. Wir Hatten einander fehr lieb, disputirten aber zur 
weilen; dann lief er fort und Fam wieder, wenn bie Sie vorbei 
war. Eined Sommerabendd bei fhönem Mondenfhein zankten 
wir und, ehe wir zu Bett gingen. Er lief wie gewöhnlich fort. 
Ih date: „Wo will ex hin? es iſt jegt zu fpät, um wo ans 
ders unter Dad zu kommen; er kommt gewiß wieder.“ Ich 
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legte. mich zu Bett, verſchloß bie Thür nicht und fihlief ruhig 
ein. Am nächſten Morgen, ald ich erwachte, und ihn an mei: 
ner Seite zu finden hoffte, war Niemand da. Ich fland auf, 
fegte mich betrübt an den Theetifh und gerade, wie ih ein- 
ſchenken mollte, trat er vergnügt und munter ins immer. 
„Guten Morgen, Oehlenſchläger!“ — „„Guten Morgen, lieber 
Freund! wo warft Du denn heute Nacht?““ — „Ich war auf 
Friedrichsberg und habe in einem Gartenhaufe im Südfelde ge: 
Schlafen. Es war dort ganz darmant. Aber ich hatte einen 
euriofen Schlafeameraden; ein Stahelfhwein ſchlief in einem 
Winkel deſſelben Gartenhaufes.’ Ich glaubte erft, ed fei Sa— 
tyre, weil ich zumeilen auf ihn flichelte; aber e3 war vollfomme: 
ner Ernft. Ich Hatte fonft nie von Stachelſchweinen im Süd— 
felvde fprehen gehört. — Diefer Freund war ein vortrefflicer 
Menſch, zumeilen aber Hatte er ganz fonderbare Einfälle. Wenn 
er ſich erfältet hatte, pflegte er Kampher in Bier zu thun, dies 
zu wärmen bis der Kampher zerlaufen war und es fo zu trin— 
Een, Aber da er fürchtete, daß der Kampher beim Schmelzen 
verbunfte und er dann nur dad warme Bier trinfen würbe, 
wollte ex e8 ein Mal beffer machen und brödelte ven Kampher 
wie Brot ins Bier und trank die dann mit den Stüden. Die 
Folge hiervon war, daß er in der Naht ganz verftört im Kopfe 
erwachte. — Damald ſchlief ev nicht mehr bei mir, — Gein 
Zimmergenoffe glaubte, er habe ven Verſtand verloren. Man 
fuhr ihn in diefem Zuftande zum feligen Profeffor Bang nad 
dem Hospital hinaus. Auf Königs:Neumarkt glaubte der Freund 
drei nadte Nymphen in der ˖ Neujahrsnacht im Schnee tanzen 
zu ſehen, obgleih e8 im hohen Sommer war. Als er zum 
Profeffior Fam, der aud dem Bett geholt wurde, fagte er: „Ach 
Herr Profeffor! es begegnet Ihnen Heute Nacht ein Zufall mit 
einem Menfchen, deſſen Gleihen Sie in ihrem Leben nie ge- 
kannt haben.’ — „Ach, lieber gar,‘ antwortete der alte Bang 
verbrießlich, weil er in feiner Nachtruhe geftört war; „'s ift ja 
eine reine Bagatelle, fahren Sie nur nah Kaufe und fhlafen 
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Sie den Raufh aus; morgen iſt's vorbei. Und trinken Sie 
fünftig nicht Bier mit Kampher.“ Der Doctor hatte Recht; am 
nähften Mittag aß der Patient mit und und hatte einen fo 
guten Appetit, ald wenn gar Nichts paffirt wäre. 


Ein früherer Kaufmann Richter hatte ungefähr zu ber: 
felben Zeit eine Reftauration auf Königs-Neumarkt etablirt, mo 
man fehr gutes Beefſteak aß und fehr guten Rothwein tranf. 
Dort ſaß ich eines Mittags, ald mir Jemand leife auf die Schul- 
ter Elopfte. Ich wandte mid um und ſah DO. H. Mynſter Hin- 
ter meinem Stuhle mit einem jungen ſchlanken Manne, ver ein 
ſchönes Gefiht voller Leben und Geift hatte. „Darf ih Did,‘ 
fügte Mynfter zu dem Fremden, ‚mit einem jungen Manne be= 
fannt machen, der ſchon mehrere Gebichte herausgegeben bat?’ 
„„Ich habe bereitö einige davon geleſen,““ fagte ver Fremde höf- 
lich. „Du fpriäft mit Dr. Steffens,’ fagte Mynfter. Ih fagte 
dem Herren Doctor - wieder einige höflihe Worte und er ging 
mit Mynfter fort. 

Später erzählte Sander mir, daß Steffens ein eifriger An- 
hänger, ein wichtiges Mitglied ver fogenannten neuen Schule 
fei und man fi fehr vor ihm in Acht nehmen müſſe. Dies 
nahm ich mir ad notam. 

Mehrere Abende darauf traf ih ihn in Dreyer’3 Klub. 
Er ſprach viel, Außerte mit Beredtſamkeit und Kühnheit viel 
neue Anfihten, wodurch und die Haare zu Berge fliegen; und 
wir flaunten ebenjo fehr, wie der Küfter und ber Voigt in 
Erasmus Montanus, wenn biefer bemweifen will, daß die Erde 
rund und der Küfter ein Hahn fei. Ich fpielte gewiffermaßen 
des Küfters und des Voigts Rollen und „fand in meinem Ge- 
wiffen,‘ daß Steffens Unreht Habe; aber ih war ihm in ber 
Disputation nicht gewachfen und meine philofophifchen Kenntniffe 
waren zu ſchwach, als daß ich mich mit diefem muthigen Käm- 
pen auf das Glatteis hätte wagen follen. Doch that ih, was 
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ich Fonnte und war der Einzige von allen Anwefenden, der ihm 
zu wiberfprechen wagte, Er behauptete unter Anderm, daß Leffing 
fein wirklicher Dichter fei, und ich, der Leffing liebte, fuchte das 
Gegentheil auf alle nur möglihe Art zu beweiſen. — Als 
Steffens gegangen war, lobten meine Glaubendverwandten mid) 
und fagten, daß ich die gute Sache gut vertheidigt habe. — 
Sch fagte: „Hört Kinder, Ihr irrt Eu, wenn Ihr glaubt, daß 
ih immer mit dieſem Manne ftreiten will, Ich fühle es, 
Steffens und ich wir werben die beften Breunde werden. Mag 
er auch in Einigem Unrecht haben, aber melde Beredtſamkeit, 
welche Begeifterung, welches Feuer! welchen Verſtand und Wit 
bat er!” — Damit waren die Anderen nur wenig zufrieden, 
ih aber fuchte ihn bald auf. 

Da er fih wie ein neuer Andgarius vorgenommen hatte, 
unfere Schöngeifter und Philofophen im Norden vom Irrglau— 
ben abzuwenden, fo war e8 ihm wohl aud recht lieb, einen 
jungen Feden Heiden zu treffen, der ihm für feinen Plan helfen 
fonnte, wenn er felbft erft getauft war. Ich befuchte Steffens. 
Er wohnte in einem wunderlih alten Saal mit feltfam gemal: 
tem Getäfel; Jakob Böhme's Aurora lag aufgefhlagen auf dem 
Tiſche. Er fing mit mir um elf Uhr Vormittags an zu fprechen, 
und fo fuhren wir bis drei Uhr in der Nacht fort, alfo volle 
fechözehn Stunden. Indeffen aßen wir Beefſteak, tranfen Wein 
bei Richter, gingen nad Frieprihäberg und im Süpfelde umher, 
von dort nah Kopenhagen, wo ich bei Steffens ſchlief, aber im 
Traum aus dem Bette fprang und lärmte, nachdem ich etwas 
gefhlummert Hatte. Den Morgen darauf nah dem Frühſtücke 
ging ich nah Haufe, ſetzte mich gleich Hin und ſchrieb das Iy- 
vifche Gedicht „vie Goldhörner,“ um Steffens zu beweifen, daß 
ich ein Dichter fei, worin er nad) den ‚einigen Gedichten, vie er 
bereitö geleſen,“ noch Zweifel zu fegen fhien. Er geftand, daß 
er nad) dem Gedichte mas er gefehen, zu fhließen, mid ſich als 
einen alten ausgelebten Mann mit Zopf und Perüde gedacht 
habe. Dies war nämlid das fatyrifche Gedicht an Apoll, nad 
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alter Form zugeſchnitzt, aber doch nicht ohne Salz; id habe es 
deßhalb trotzdem fpäter in meine Sammlungen aufgenommen. 

Auf der Kunſtkammer waren kurz vorher die zwei uralten 
Trinfhörner geftohlen und von den Diebe eingefhmolzen mwor- 
den, fo daß fie auf ewig für die Nachwelt verloren gingen. 
Diefed Ereigniß faßte ih allegorifh auf und erzählte daß bie 
Hörner zum Lohn für treued Alterthumöforſchen gefunden, aber 
wieder von den Göttern fortgenommen feien, weil man feinen 
Sinn für ihren wahren Werth gehabt und fie nur neugierig 
wie andere @uriofitäten begafft hätte. 

„Ei mein Beſter,“ fagte Steffens, als ih ihm das Ge- 
dicht vorgelefen Hatte, „Sie find ja wirklich ein Dichter.” Ich 
antwortete ihm, daß ich ed faft felbft vermuthete. Nun nahm 
er ſich meiner fehr eifrig an, und wir waren von bem Tage an 
unzertrennlid. 

Ich Habe Niemand mehr geliebt ald Steffens, und er ver- 
diente ed, denn er war in hohem Grade liebenswürbig, phan— 
tafiereih, verftändig und gefühlvol. Cr äußerte feine Anficht, 
in der ich nicht in reiferen Jahren etwad Wahres und Schönes 
gefunden hätte; und waren feine Aeußerungen auch zuweilen 
übertrieben, fo muß man dies theild der Natur der Oppofition 
zufchreiben, welde leicht verleitet wird zu weit zu gehen, theils 
feiner fenrigen Jugend. 

Das Erfte, wodurch er mein Herz gewann, war feine Ehr: 
erbietung und Liebe für die Poefie; vied äußerte er nicht nur 
begeiftert, fondern deutete und bewies auch mit philofophifcher 
Klarheit den Werth der Poeſie. 

Sch Hatte dies ftetd gefühlt, aber es war mir noch nie ge= 
glüdt, die geahnten Wahrheiten in deutliche Begriffe zu faflen. 
Stet3 Hatte ih mich tief in meinem Herzen gefränft gefühlt, 
wenn ich die Poeſie von Leuten von Bildung zu einer hübſchen 
Nebenſache herabwürbigen hörte, mit der ein Talent ſich in ſei— 
nen Freiftunden befchäftigen könne, wenn e8 erft die beften Kräfte 
bem Nützlichen geopfert habe. Die Poefie war unnüg, das Nüt- 
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lihe war dad Befte; alfo Fam der Kunft ihrer Natur nad ein 
untergeoroneter Rang zu. Die Phantafie, ja felbft das Genie 
rechnete man zu den niebrigeren Seelenkräften! Zuweilen ließ 
id) mid von dieſen Sophismen blenden, und dann Fonnte ich 
in der Einfamfeit darüber weinen, daß die Natur mid zu etwas 
durchaus Lintergeoronetem beftimmt Habe. Oft dachte ih: „Es 
iſt doch feltfam! Um die Kunft auszuüben, die doch nur ein 
Spielwerk im Leben ift, bedarf es feltener Naturgaben; um ein 
nügliher Bürger im Staate zu werben, bedarf ed nur bed 
Fleißes und des gefunden Menſchenverſtandes. Und doch ift 
diefer edler und ehrwürbiger, Wunderbar! Ganz gegen ven ge: 
wöhnlihen Gang der Dinge. Doc es muß wohl auf fo in 
der Natur fein; der Apfel ift gewiß edler ald die Roſe, well 
man den Apfel eſſen und die Roſe nur riehen kann; und Kar— 
toffeln und Erbfen find gewiß wieder edler ald die Früchte, weil 
man jih an jenen, nicht aber an diefen fatt eſſen kann.“ 
Steffend lehrte mich bald das Schiefe dieſes Schluffed ein— 
ſehen, das daher kommt, daß man das Nützliche als das höchfte 
Ziel des Menſchen betrachtet und das Nothwendige mit dem 
Höochſten vermiſcht. Bald ſah ih ein, daß dad Nützliche nur 
eine Bedingung für unſere irdiſche Natur ſei, damit wir als 
Menſchenthiere geſund und bequem leben und gedeihen könnten; 
aber unſer überirdiſches Ziel als Menſchengeiſter iſt Kenntniß, 
Genuß und Ausübung des Wahren und Schönen, zu welcher 
Kenntniß und Ausübung in der höhern Bedeutung wir nur 
durch Wiſſenſchaft und Kunſt gelangen können. Auch hier ſah 
ih bald ein, daß die Ausübung des Schönen nicht ver ſub— 
jectiven Anſchauung untergeorbnet ift; da gerade das Wahre 
und Gute darin befteht, daß man das Schöne in allen Ber: 
hältniffen der Natur erfennt und ausübt. | 
Aus diefem Irrglauben des Nüslihen Tonnte man nun 
leiht alle Mißgriffe und fchiefen Anſichten ver Zeit herleiten, 
3. B. die übertriebene Achtung vor der fogenannten Aufklärung, 
welche nicht in einer wahren Aufklärung, fondern in einer ego— 
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iftifchen Vergötterung der Zeitanfichten beftand; wozu gehörte, 
Alles zu verachten, was Bezug auf Phantafte und höhere Idee 
hatte und dem Triviellen und Alltäglichen einen ———— 
Werth beizulegen. 

Dieſe Irrthümer hat die neuere Schule gut bekämpft, doch 
wenn es zur Selbſtthätigkeit kam, ſo verſtet ſie oft in entgegen— 
geſetzte Uebertreibungen. 

Sie hatte vollkommen Recht darin, daß man früher das 
Poetiſche und Schöne des Mittelalters weder richtig gekannt noch 
geſchätzt hat. Sehr viel Lob verdienen die Sprachforſcher und 
Dichter der neuern Schule, welche alte Bücher und Bilder aus 
dem Kloſterſtaube hervorholten und von ihnen genährt und be— 
geiſtert, ſelbſt Werke ſchufen, in denen dad Schöne des Mittel- 
alters neugeboren und idealiſirt erſchien; aber man hatte Un— 
recht, wenn man Alles im Mittelalter ſchön fand, blind für alle 
die Tollheiten und Grauſamkeiten der dunkeln Jahrhunderte war 
und uns einbilden wollte: daß die Zeit ſeitdem zurückgegangen 
ſei und daß mir nichts Beſſeres thun Tönnten als künſtlich 
wieder romantifche Barbaren zu werben. 

E83 war rühmenswerth, daß die Minneliever und Helden— 
gedichte der Ritterzeit Herausgegeben wurden, daß man auf ven 
nationalen Character, das heroiſche Gepräge, den Wohlklang in 
der Sprache und die vielen einzelnen ſchönen Stellen, in viefen 
Gedichten, die nicht beſſer fein Fonnten, aufmerffam machte; aber 
Unreht war es, unendlid lange Reimhronifen, in denen Mo— 
notonie und Wiederholungen herrſchten, als vollendete Meifter: 
werke zu rühmen; während man unbarmherzig und fireng gegen 
alles Neuere war und Vieles in unfrer Zeit, in dem doch viel 
Schönes war, verfannte und verurtheilte. 

Recht und billig war es von den Proteftanten, ven alten 
Groll fahren zu laffen und das Schöne felbft in dem katholiſchen 
©otteödienfte zu bewundern; denn der Proteftantismus war zu 
weit gegangen, und im Geift der Bilverftürmer proteftirte man 
zulegt gegen alles Poetifche, das fih doch fo Herrlich mit der 


Die neue Schule, 209 


Religion verbindet und fie ſtärkt. Es war nicht mehr die Mebe 
von fhönen Kirchen, von Gemälden darin, von einer herzergreis 
fenden, erhebenden Mufif, von poetifch rührenden Gefängen des 
chriſtlichen Alterthums. in häßlich melandolifcher Geift Hatte 
fi) vieler Proteftanten bemächtigt. Sie betrachteten das Leben, 
gleich fanatifhen Märtyrern, wie ein Iammerthal, ohne Kraft 
und Freuden; nur noch mit halb wahnwitzigen Augen flarrten 
fie auf Tod, Grab, Blut, Verwefung, Vernichtung. Die neuere 
Schule zeigte das Poetifche, dad Heiter-Schöne in dem Fatholi- 
fen Gottesdienfte, und daran that fie Recht. Aber fie hatte 
Unrecht, wenn fie Luther's großen Schritt zur Verbeſſerung ver- 
fannte, wenn fie blind für die Lehren neuerer philofophifcher 
EhHriften war, und ihre vernünftigen Anſichten thörichte Aufklä= 
rungen nannten; wenn fie das Kindifh-Spielende, oft Geſchmack— 
lofe in ven Fatholifhen Geremonien ver einfältig ernften Größe 
des geläuterten Chriſtenthums vorzogen; wenn fie einen plum— 
pen Köhlerglauben über Willenskraft und Tugend feßten, bie 
Herzensgüte und milden Gefühle ald dumme Gentimentalität 
ausfhalten, und Toleranz oder billige Schonung zu einem Schelt- 
namen machten, der laue oder ſchlechte Gleichgiltigkeit bezeichnen 
follte, 

So waren damals die Anfihten der Schule, fo glaube ih 
wenigftens, fie verftanden zu haben. Uebrigens hatte Jeder feine 
eigenen Anfichten, Steffend auch die feinigen, und fein liebevol- 
ler Sinn, fein leicht bewegliched Herz Eonnten Feinen Hang zu 
Härte und Kälte haben, fo wenig, wie fein wifjenfchaftlicher 
Blick für die Natur ihn einfeitig ſchwärmen ließ. 

Gerade feinpoetifher, für jeden Gegenftand offner Sinn, 
der muntre Wig, mit dem er die Pebanterie und den Eigen- 
jinn verfpottete, gewannen mein Herz. Cr hielt naturphilofo- 
phifche Vorlefungen, auch Worlefungen über Goethe's Werke, 
wodurch ich Vieles in den Gedichten dieſes großen Meifters bef- 
fer verftehen lernte. In mehrere Dinge legte Steffend eine phi— 
loſophiſche Bedeutung, in denen ich vorher nur die fhöne Dar: 
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ſtellung des Wirklichen oder Gedachten bewundert hatte. Ich 
bin ſpäter zu dieſer erſten Anſchauung zurückgekehrt, und glaube 
nicht, daß ein wahrer Dichter gewinnt, wenn man ſeine Poeſie 
in Philoſophie überſetzt. Eine Idee, ein Hauptgedanke muß 
wohl das Ganze zuſammenhalten, aber die ideale, geniale Dar— 
ſtellung, Erfindung und Gefühl des ſchönen individuellen Menſch— 
lichen ſind und bleiben die Hauptſache der Dichtkunſt. 

Goͤthe's Fauſt, fein philofophifcheftes Werk, war auch 
Steffens' Lieblingsgedicht, und er äußerte Vortreffliches darüber. 
Steffens eigner poetiſcher Geiſt zeigte ſich bereits hier in einem 
philoſophiſchen Gewande; und ohne ſelbſt Dichter zu ſein, würde 
er mich wohl auch nicht ſo ganz gewonnen haben; denn obgleich 
ich mir Kant's, Fichte's und Schelling's Hauptanſichten und 
Hauptgedanken von meinen philoſophiſchen Freunden in die Bolfs- 
ſprache, d. 5. in die Mutterfpradhe überfegen ließ, und fie auf 
diefe Weiſe recht gut Fannte und begriff, war es mir doc eine 
Unmöglichkeit, mid felbft durch die terminologifchen Syſteme 
der reinen Bernunft, der äfthetifhen Urtheilsfraft, 
der Wiffenfhaftslehre und des Idealismus hindurchzu— 
arbeiten. Ich verftand leicht, was ih lad; aber ich Hatte nicht 
Geduld genug, um lange in diefen Büchern zu leſen; e8 ging 
mir zu langfam, die Form fagte mir nicht zu, und oft fühlen es 
mir au, daß die Verfaffer von dem geraden Wege, dem red: 
ten Ziele abwihen, um auf einem langen Umwege zu einem 
anderen Ziele zu kommen. 





Steffens Lieblingsdichte, Novalis und Tieck, Tas ih 
gern und oft. Wie freute mich Novalis mit feiner ſchönen, reli— 
giöſen Sentimentalität, und die Stellen in Heinrich von Dfter: 
Dingen, in denen Eltern, Söhne, Natur und Bergmanndwefen fo 
lebendig gefchilvert werben. Auch die „blaue Blume“ minfte 
mir, als ih mid ein paar Jahre lang zu einer gewifjen myfti= 
Shen Schwärmerei Hingezogen fühlte. Tieck war nun ganz an— 
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ders! Don Wadenroder und Novalid hat er freilich eine milde 
Herzlichfeit geerbt, welche fich in dem kunſtliebenden Klofterbru= 
der und Sternbald's erſtem Theile ausſpricht. Aber nah dem 
Tode jener Freunde pochten Phantafte und Humor auf ihr mit: 
geborned Redt. 

Beſonders erquicten mich dieſes romantifhen Ariftophanes 
„geftiefelter Kater“, feine „verkehrte Welt‘ und „Zerbino““. Seine 
Märchen amüfirten mich auch unendlich. Hier gebrauchte er nun frei: 
lich oft ſtatt eines: Deus ex machina einen: Diabolus ex machina, 
den er, um bie poetifche Gerechtigkeit (vie er ald alte Move ver- 
warf) zu ärgern, meiſtens überall triumphiren läßt. Durch dieſe 
neu erfundne poetifhe Ungerehtigkeit wirkten feine Mär- 
hen noch ſtärker, als die ſchönen phantaftifhen Scherze ded Mu— 
faus. Und freilih giebt ed nur zwei Arten, mit dem Teufel 
umzugehen: entweder man lacht ihn aus ober man bebt vor 
ihm. Hoffmann hatte fpäter verfucht, dieſes Lachen und Beben 
in einem grinfenden Zähneknirſchen zu vereinen, das (wenn es 
nit zu grimaffirt ift) feine Wirkung nicht verfehlt. 

Mas ich Hei Tieck auch fehr liebte, war feine Vorliebe und 
Kenntniß des Mittelalters, die feinen Schilderungen ein warmes 
eigenthümliches Golorit giebt. So wie Talma ein echt griedhis 
ſches Coſtüm auf der franzöfifhen Bühne einführte, fo kann man 
fagen, daß Tieck ein der Nitterzeit würdiges Coſtüm in bie 
deutſche Poeſie brachte, wo man fich bisher mit Veit Weber'ihen 
Plümagen auf den Helmen aus den verſchiedenſten Zeiten be: 
gnügt hatte. Goethe ftellte in feinem Götz und feinem Fauft 
die Umriffe von Luther's Zeit dar; Tier ging bis zur Blüthe— 
zeit der Minnefänger und noch weiter zurück. MWie herrliche alte 
Bilder hat er und nicht in feinem „getreuen Eckart“, ven 
„Haimonskindern“, der frommen Fatholifhen „Genovefa“ ge: 
geben. In feinem „Octavian“ find Clemens und Florens echt 
komiſche Charaktere. 
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Ich habe bereits erzählt, daß ih vor Steffens’ Ankunft in 
Kopenhagen mehrere Bogen von meinem Erik und Roller hatte 
drucken laffen. Diefe caffirte ih alle, weil ih nun einen andern 
Geſchmack befommen hatte. Statt alfo Geld zu verdienen, mußte 
ih 150 Thaler an Drudlohn und für empfangned Honorar 
zurückbezahlen. 

Dies war feine Kleinigkeit für einen jungen Mann, ver 
Nichts beſaß. Aber mit einem andern Buchhändler, Herrn Brum- 
mer, hatte ich ein Uebereinkommen getroffen, daß er einen Band 
Gedichte von mir herausgeben follte. Glüdlicherweife war hier— 
von noch Nichts gedrudt. Steffens verwarf, mit Ausnahme ei= 
niger Kleinigkeiten, auch diefe ganze Sammlung; aber mein 
Buchhändler kannte den Inhalt der Sammlung nicht. Ich feßte 
mich alfo Hin, fhrieb ihm in größter Eile ftatt der verworfen 
eine neue Sammlung, die ih ihm zur rechten Zeit lieferte, ohne‘ 
ihm ein Wort davon zu fagen. 

Hter Hatte ich viele unferer alten Kampeweiſen zu größeren 
Romanzen bearbeitet. Ich führte den Ottaverim, ſo wie ſpäter 
die Terzine, die griechiſch-dramatiſchen Bersarten, die norbifchen 
Reimbuchſtaben und die Verfe aus dem Heldenbuche und dem Nie- 
belungenliede, in die däniſche Poeſie ein. Die Hauptarbeit in der 
1803 berausgefommnen Sammlung war dad Sct. Hansfpiel, 
dad zwar etwas an Göthe's Faſtnachtsſpiel und die Tieckſchen 
Satyren erinnert, aber doch originell ift, theils durch feine eigne 
Form, theild weil ed den Sommerfcherz unſres Thiergartens 
darftellt. Zum Schluß hebt die Dichtung ſich zu einer erotiſch 
ernften Nachtſeene, die ih auf eigenthümliche Weife mit dem 
Ganzen verbindet. Diefe Gedichte machten Glück und fhafften 
mir einen Namen unter den däniſchen Dichtern. 

Aber fie verfhafften mir auch mande Feinde, weil Einige, 
die viele Freunde hatten, ſich von den fatyrifchen Ginfälfen in 
dem Sct. Hansſpiele getroffen fühlten. Die alte poetifche Schule 
hob ſich natürlich gegen die Anfihten der neueren. Man fand 
den Spott über das Nüglihe und die Aufklärung ungerecht, 
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und die Huloigung der alten Phantafieen gefährlih und un- 
vernünftig. 

Doch fand ih auch Freunde. Unter Anderen ven fpäteren 
Probft Holm, der mid immer gern gehabt hatte. Kurz nachdem 
ih dad Set. Hansfpiel gefchrieben, eined Tages ſehr beſcheiden 
und verlegen in Dreyer’3 Klub eintrat und mich mit dem Rüden 
gegen die Wand in einen Winkel ftellte, — fagte Holm lächelnd: 
„Der fteht da, bei Gott, ald ob er nicht bis fünf zählen könnte.“ 


In dieſer Zeit (1803) kamen Baggefen’3 deutſche Gedichte 
heraus, . unter denen das an Gdthe mich in hohem Grabe em— 
pörte. Meine große Begeifterung für Baggefen, die einer 
frühern Periode angehörte, war fehr verbunftef. Hieran war 
nun allervings zum Theil die neuere romantifhe Schule ſchuld, 
welche mid dahin brachte, mit jugendlicher infeitigkeit einen 
großen Theil Deffen zu verwerfen, was mic früher entzückt Hatte, 
und das fpäter wieder, wenn auch nicht gerade mich entzückte, 
fo doch mir fehr gefiel. Aber reifere Jahre, ein Elarerer Blick 
und befierer Geſchmack Hatten meine Augen auch für Vieles 
geöffnet, dem gegenüber ich früher blind ‘geweien war, und fo 
fiel mir zuerft Baggefen’s Affeetation in die Augen. Diefe hatte 
ich bereit3 früher einftimmig von allen feinen älteren Freunden 
und Bekannten taveln gehört, und hieher paßte eine Anecdote, 
die Rahbek gern erzählte. Als er als Stubent bei feinem 
Bater in der großen Königäftraße in einem SParterrezimmer ne- 
ben dem Thorwege wohnte, pflegte oft der eine oder der andere 
gute Freund die Nacht bei ihm zugubringen, wenn der Freund 
feinen eignen Hausfhlüffel vergefien hatte. Dann wartete er 
entweder auf Rahbek, der auch fpät nah Kaufe zu Fommen 
pflegte, oder Elopfte fo lange and Fenſter, bis ihm geöffnet 
wurde. Zumeilen Hatte Rahbek auch feinen Schlüffel vergeflen, 
aber dann pflegte er eine Scheibe einzufchlagen, das Fenſter zu 
öffnen, hineinzufteigen, und, ohne fi weiter um den Zugmwind 
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zu kümmern, zu Bett zu gehen. Eines Abends, als Rahbek 
aus einer luftigen Gefellihaft Fam, fand er Baggefen pathetifch 
melanholifh im Mondſchein vor der Hausthür auf- und ab: 
ſchreiten. Rahbek begrüßte ihn, und fragte ihn, ob er bei 
ihm fohlafen wolle. Aber Baggefen antwortete finfter: „Ich 
gehe ind Waſſer.“ Rahbek fhwieg und ging hinein, Bag— 
gefen folgte ihm. Rahbek Fleivete jih aus, Baggefen ging im 
Zimmer auf und ab. 

„Weißt Du was,‘ fagte Rahbek, ald er unter dem Deck— 
bett lag, und Baggefen nod Feine Miene machte, feinem Bei- 
fpiele zu folgen; „magft Du nun zu Bett ober in's Waſſer ge- 
ben, jedenfalls fei fo gut und löſche das Licht aus, wenn 
Du gehſt!“ Er wandte ſich um und ſchlief ruhig ein. Am nächften 
Morgen lag Baggefen im fügen Schlummer ihm zur Geite. 

Ich fagte, daß Baggefen’d Gedicht an Göthe mich im 
hohen Grade empödrte; dies gab mir Veranlaffung zu einigen 
Satyren gegen ihn, Die ich jenoch nur meinen Breunden vorlas. 
Mehrere Jahre darauf war wieder fein Fauſt, ein großes 
Spottgedicht gegen Gdthe, die erfte Urſache zu feiner Feindſchaft 
gegen mich, weil ich ihm meine Indignation darüber bezeugte, 
auf diefe Weife‘ einen großen Mann zu verhöhnen. Um Gb: 
the's Willen alfo hatte ich dieſe vieljährigen Verfolgungen zu 
ertragen. Nie aber babe ich es dieſen wiſſen laſſen; ich mußte 
ed auch viele Jahre Hindurd ertragen, daß Göthe mich ignorirte 
und mich endlih in einigen Briefen an Zelter (vie ein Mann, 
der fih früher mein Freund genannt, und dem ich feinen Strob- 
halm in ven Weg gelegt hatte, Dr. Riemer, kleinlich genug 
war, herauszugeben) a la Baggejen behandelte. — In Bag: 
gefen’8 gröbfter Periode gegen mich, rächte ih mid nicht da: 
dur, daß ich dieſe Gedichte drucken lief. Ich fürdtete, daß 
man glauben würde, ich hätte fie gefhrieben, um mic) zu vä- 
hen, da fie doch nur aus Liebe zu einem großen Dichter und 
aus Mißbilligung gegen Baggeſen's Weſen, mir perfönlid aber 
durchaus fremd entflanden waren. 
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Nun, da er tobt ift, da id) meine Lebensbefchreibung ver- 
vollftändige, in der mein Verhältnig zu Baggefen ein wichtiges 
Gapitel ausmacht, das die Lefer der Nachwelt interefjiren Fann, 
und da man einen großen Theil feiner fhlimmften Angriffe ges - 
gen mic in feinen Werfen bat drucken laffen, ift es nöthig, 
daß die Wirkung dieſes Giftes durch ein Gegengift neutra- 
liſirt werbe. | 

Man wird übrigens fehen, daß dieſe Arbeiten, in ven 
Jünglingsjahren gefchrieben, weit mehr übermüthig, als giftig 
find. Nicht Baggefen’d Humor und Wi, feine augenblickliche 
Grazie, feine finnreihen Einfälle und feine brillante Phantaſie 
find darin angegriffen; fondern er wird als Geſchmacksrichter 
und als fublimer Dichter behandelt. 


An Baggefen. 
(Als er Göthe heruntergeriffen hatte. ) 


An Corſöer auferzogen, 

Kamft Du zur Stadt geflogen, 
Du warft ein muntres Kind. 
Wie Holberg Weflel färbte, 
So diefer Dir vererbte 

Die Farbe ganz gefchwind. 
Mit Kallundborg, Gorföer Du 
Haft leer die Muf’ gemadit; 
Doch Haft zu großer Ehr' Du 
Es durch dies Werk gebracht. 


Dann fatt den fränffchen Wuſt — 
Schriebft „„ Holger‘ Du mit Luft, — 
Nicht allzu däniſch juſt; 

Ih hörte gar vermuthen 

Daß „Erif” auch „dem Guten“ 
Ganz fehlt die dän'ſche Bruft. 

Den Erften parodirt man, — 

Das war ein bitt'rer Trank, 

Den Zweiten pardonnirt man, 

Teil gut war der Gefang. 
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Zu Zeiten Thränen rinnen, 

Wir Stellen lieb gewinnen, 
Wo's viel des Waflers giebt. — 
Ja, ich geſteh's mit Schmerze, 
Dich, guter Mann, mein Herze 
Hat einſtens ſehr geliebt. 

Mußt' Deine Triller ſchlagen, 
Ich ſummte Deinen Sang, 
Doch vom Verſtand zu ſagen — 
Der war kaum Ellen lang. — 


Oft möchte man entweichen 
Nah Sirius’ fernen Reichen 
Und zu den Sonnen weit; 
Man liebt die Eminenzen, 
Das find Reminiscenzen 

Noch aus der Kinderzeit. 

Sah ih Di aufwärts fliegen, 
Da dacht' ih: Gott der Welt, 
Wie hoch if der geftiegen, 
Dhn’ daß er nieverfällt? 


Du ſchenkt'ſt mir Deine Leyer, 

Als Zuder, Rum und Gier 

Die Herzen und erweicht. 

Ich Flimperte fo ſchüchtern — 

Doch bald ward mir’s zu nüchtern, 

Bald ward es mir zu feidht. 

Der Herr zu meinem Glücke 
Schenkt' mir Barmherzigkeit, 

Er öffnet’ mir die Blicke, — 

Ih warf die Lyra meit. 


Das Fonnt’ft Du nicht vertragen, 
Die Gab’, hört’ ih Dich fagen, 
Hätt' fchlecht ich angewandt. 
Wie Götz von Berlichingen 
Hätt' ich mit ihrem Klingen 

Dir faft fie heimgefandt, 
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Gleich ihm gefagt: „Im Leben 
Haft Du mich nicht gefannt; 
Drum will zurüd ich geben, 
Die Du mir gabft, die Hand.“ 


Doch dacht’ ich, alle Teufel, 
Der Mann hat ohne Zweifel 
Doc ficherlich Talent. 

Er geht als Scheerenfchleifer 
Umher mit vielem Eifer 

Und fingt dann excellent. 

Doch wie den Schmerz ich tödte, 
Als ich die Wund’ vergaß — 
Sah ih Dein Lied an Göthe 
Und flaunte, da ich's Tas. 


Was? Er fingt „für den Pöbel“? 
Solch wurmzerfreſſ'nes Möbel 
Wagt an den Heben fi? 

Du, Iens für Weib und Dirne, 
Tief in den Staub die Stirne | 
Bor Göthe, paßt für Dich, 

Der gleich dem Fiſch fich windet 
Im falz'gen Thränenmeer! 

Jens Baggefen verfchwindet! 

Jens lebt jetzt gar nicht mehr! 


Da fah in einem Zimmer 

So fern vom Tagesfchimmer 
Sch eine Frau allein. 

Sie fonnte nicht vertragen 
Des Morgens fehönes Tagen, 
Und nicht den Sonnenfchein. 
Mit ihrem Blick, dem matten, 
Und ohne Lebensfpur 

Saf fie im dunfeln Schatten 
Und liebt das Dämmern nur, 


Da ſchwand mein ganzes rollen. 
Gott möge helfen wollen! 
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So fehr beflagt ich dies. 

Laßt ihn in Frankreich bleiben 
Und deutfche Lieder fchreiben 
Auf Holſtein'ſch in Paris. 

Denn ſchon als Heiner Schlingel 
Haft Du vor Freud’ gelacht, 
Aß'ſt Du „Pariſer Kringel”, 
Die bier zu Haus gemacht! 


An Baggefen (1804). 


Als luſt'ger Staglofianifcher Student 
Warſt Du excellent, 

Und wirklich ein fom’fcher Seribent, 

Da fielt Du — Gott helf' in der Noth — 
In Bierländ’fchen Koth. 

Stredteft aus dem Mift empor die Glieder, 
Mollteft Etwas und vergaß’ft es wieder; 
Nannteft Voß, Virgil, Racine — 

— Gott ſchütz' ihn! — 

Um Did nun aus dem Schlamm herauszuwälzen, 
Klopſtockſt Du umher auf Stelzen; 

Dünfft Di 'nen Homer von Profeſſion, 
Statt, lieber Mann, 

Mas Du bift, was man Dir laſſen fann, 
Einen luſt'gen Patron! 

Schreib vom Jeppe doch immer! 

Homer wirft Du nimmer. 

Soll wieder blühen des Alterthums Kranz 
In feinem vollen Glanz 

Da bebarf's mehr, als der Plaifanterie, 
Des Decorums und Kant'ſcher Philofophie. 


Ein älterer, etwas einfeitiger Lıteratus, übrigens ein guter, 
einſichtsvoller Mann, und früher und fpäter mein Freund, Pa— 
vels (als Bifchof von Bergen geftorben) fchrieb eine harte, und 
nad der Anficht der meiften Sachverſtändigen, ſchiefe Kritik über 
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meine Gedichte. Ih rächte mich wider meine Gewohnheit 
durch eine Satyre, die ich Hier mittheile, infofern fie dad Ver— 
hältniß ſchildert, wie ich als kämpfender, aufbraufender Jüngling 
zu ven anders benfenden Dichtern und Literatoren jener Zeit 
ftand. | s 


Daß in den Liedern Du die Spur 

Nicht fand’ft von Mythen der Natur, 
Das kann ich allenfalls begreifen. 

Auch will ih die Erflärung ſparen, 
Denn möcht’ ich Dir's auch offenbaren, 
Es würd’ für Did an’s Myſt'ſche ftreifen. 


Daß Shafespeare, voll Verſtand, doch „Feinen 
Geſchmack gezeigt”, — das will ich meinen; 
Nie fchrieb er ſolche Mecenfion! 

Nicht der Geſchmack würd’ ihm behagen, 
Schmedt er ihn jebt in unfern Tagen, 

Der ungehobelte Patron. 


Du Göthe prüft mit krit'ſchem Stahl, 

Und nennft ihn tadelnd fent'mental. 

Er braucht den Rath! Ich Bill’ge das! 
Das fällt, mir fcheint's, mit dem zufammen, 
Als ſpräch' das Wafler zu den Ylammen: 
„Mein Herr! Sie find doch gar zu naß!“ 


Du fagft, daß ich Homer verachte, 

Wenn Das, was ich in Verſe brachte, 
Ihn nicht copirte affectixt. 

Du willft nicht, daß ein Band ſich bilde 
Um Nordens Kraft und Südens Milde, — 
Das Hat mid; wenig nur gerührt. 


Dem wahren Dichter ward's gegeben 
Zu fehn Natur, zu ſchaun das Leben 
In Glanz und aller Herrlichfeit; 

Gott, defien Blick das All durchbringet, 
Sein Wort im Ton der Harfe Flinget 
Mit mächt'gen Strom durch alle Zeit. 
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Ein Leben, wie's dem Geiſt entftanımet 
Sollft Du erfchaffen, daß es flammet 

In einem ew’gen, reinen Glanz. 

Das ift das Ziel, das ich erfenne, 

Das ift es, was ich Dichten nenne, 
Durch das erwirbt man Daphne's Kranz. 


Zur Waffe für die ſchwache Lyra 

Ruht Berfiflage und Satira 

Tief in des kecken Dichters Bruft. 
Stets Hinderniffe ihn umringen, 

Er muß die fcharfe Geißel ſchwingen; 
Glaubſt Du, er fhwinge fie mit Luft? 
Du fiehft im Sturm die Rofe ftehen) 
Und feuchte Nebel fie umwehen, 

Drum lenkt man ab des Waſſers Gang; 
Wenn wuchernd Unfraut fi) verbreitet, 
Und zarten Blüthen Tod bereitet, 
Dann tönt der ſcharfen Sichel Klang. 


Ein zufälliger Umftand machte vielleiht das Verhältniß 
zwifchen PBaveld und mir unangehehmer für ihn, als ich es 
wünſchte. Aber ich Fonnte Nichts dafür. Wir wohnten näm- 
lih während dieſes Sommers in demfelben Haufe in ver Frie— 
drichsberger Allee. Ich begegnete ihm oft, grüßte ihn ſtets, ev 
grüßte wieder; aber ſolch' formelle Höflichkeiten ſchaden mehr, 
als fie nügen, mo das Weſentliche fehlt. 

Die Hiebe, die ich Paveld in diefem Gedichte gegeben hatte, 
fanden in meiner Jugend Feine hinreichende Entfhuldigung bei 
Denen, welche fie trafen. Es machte das Uebel nur größer, 
und bald fühlte ih, daß ich nicht Länger in gefellfhaftlicher 
Beziehung zu den Anhängern ver alten Schule ftehen könne. 
In der dramatifchen Gefellfhaft bekam ih gar Feine Rollen 
mehr und meldete mich nad einigen Unannehmlichkeiten als 
ausgetreten. 

Rahbek, ver gern bei ſolchen Gelegenheiten juste milieu 
halten wollte, und deßhalb zuweilen — (nad einer Redensart 
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des Marqueurs in Dreyer’3 Klub) ‚weder Varteilſch noch un— 
parteiiſch“ war, ſagte recht treffend, als man ihn nach feiner 
Meinung über das Gedicht fragte: „Es kommt mir vor, als 
ob Dehlenfhläger verfuht hätte, wigig und malitiös zu fein, 
und Keind von Beiden ift ihm geglüdt. 


In Dreyer’3 Klub faßen eines Tages bei einem Feſtmahle 
Hans Chriſtian Oerſted und ih zufammen. Es wurden meh: 
rere neue Lieder gefungen: unter anderen eins von einem guten 
Prediger aber feinem Dichter. Als das Lied gefungen war, ſah 
mir mein vis a vis flarr in die Augen und fagte: „Das war eine 
ihöne Melodie!’ — „„Ja,““ entgegnete ich, ‚, ‚sehr hübſch.““ — 
„Es war auch ein fehr fhönes Lied!’ — „„O ja!““ antwortete 
ich höflich. „Ja“ vief er heftig, „es ift freilich keins von bie 
fen neumodiſchen Gedichten, die jeht gemadht werden und mir 
vollftändiger Mift zu fein ſcheinen; aber was verſtehe ich da— 
von?’ — Kalt antwortete ih: „„Es kann Fein Menfch verlan= 
gen, daß Sie etwas von Poeſie verftehen follen: Alles, mas 
man forbern kann, ift, daß ein alter Mann fih nicht wie ein 
Knabe beträgt!’ — Der heftige Mann fprang nun vom Tifhe 
auf und rief laut: „Hiemit Iaffe ich die Gefellihaft wiffen, daß 
Herr. Oehlenfhläger mich einen Knaben geſcholten hat!“ 

Es entftand nun ein großer Lärm und Diele glaubten 
gleih ungehört, daß ich Unrecht Hätte. Um nicht das Vergnü— 
gen der Gefellfchaft zu flören, und da ich nicht einfah, wie die— 
fer Streit auf eine würbige Weife ausgeglichen werben Tönne, 
da ih außerdem auch fürdten mußte, daß ähnliche Scenen wie— 
der Statt finden fönnten, erzählte ich Furg und gut den Um: 
berftehenden den Zufammenhang, verbeugte mich und fagte: 
„Ih melde mid als aus der Gefellfhaft ausgetreten!“ — 
„Und id auch!‘ xief mein treuer Hand Chriftian Oerſted, der 
Alles mit angehört Hatte und fehr entrüſtet darüber war. Wir 
gingen nun Beide fort. Hierdurch gewann meine Sache in dev 
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Öffentlichen Meinung und mein Austritt glich mehr einem Siege 
als einer Flucht. 

Sch Habe dieſe Scene nad dem Verlaufe von 46 Jahren, 
durchaus nit aus Groll gegen einen Mann erzählt, der mir 
weder früher noch fpäter jemals feinvlih entgegengetreten iſt, 
eben fo wenig, wie ih ihm; ich weiß, wie leiht ein unüber- 
legtes Wort dem Munde entfhlüpfen kann! Ich erzähle es nur, 
weil die Urſache zu einer folden, öffentlich bekannt geworbenen 
Begebenheit mit zu meinem Leben gehört, und weil diefer Zug 
zur Characteriſtik der damaligen Zeit beiträgt. 


Ä Bon diefer Zeit an Iebte ich eingezogener in meinem häuslichen 

Kreife, befonderd bei Rahbeks und Oerſteds. Frau Rahbek war 
ftet8 liebenswürbig und intereffant und doch durchaus verſchieden 
von meiner Schweiter Sophie. Steffens Fam oft und gern in beide 
Häufer. Unfer Verhältnig zu Rahbef war eigenthümlih. Cr war 
unfer Beider erfter Geſchmacksbildner gewefen, und noch jetzt ſtand 
er als Haupt- und Wortführer an der Spitze ver Schule, die wir 
befämpften. Und doch blieben wir recht gute Freunde; denn Rahbek 
ließ auch und etwas gelten und ſprach in feinem Blatte oft ver- 
mittelnd gegen allzu große Ginfeitigkeit; freilich lobte er viel, 
was und nicht gefiel, und wir Außerten Mandes, das ganz 
gegen feinen Glauben ftritt; aber er war im Ganzen eben jo 
tolerant, wie eigenfinnig. Disputiren mochte er nicht; er wußte 
ih flet3 mit Beispielen und wigigen Einfällen aus der Sadıe 
zu ziehen. Wenn wir unfere Anſichten ausſprachen, ſchwieg er, 
und blidte durch das Benfter, wo er eine fhöne Ausjiht über 
ben See nad Amager hin Hatte, wurden wir allzu begeiftert, 
fo ging er in fein Stubirzimmer, wo feine Kanarienvögel frei 
über den Büchern umberflatterten. Er hatte eine große Bor: 
liebe für alfe feine Hausthiere. Gin Taubenſchlag war vollge- 
pfropft mit Tauben, weil er ed nicht dulvete, daß eine von ih— 
nen geſchlachtet wurde. Eine alte Gans ging in fpäteren Zei: 
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ten auf dem Hofe umber, die falt dumm vor Alter geworben 
war, und Leute in die Beine beißen wollte. Sa, dieſe Liebe, 
das Alte unverändert zu bewahren, erſtreckte fi fogar bis auf 
den Garten und die Pflanzen. Einige Stachelbeerbüſche wollte 
er durchaus nicht befchneiden laſſen; die Folge davon war, daß 
jie ihm über den Kopf wuchſen, endlich Feine Früchte, ja fogar 
feine Blätter mehr trugen und zulegt nur Dornen übrig behiel- 
ten, mit denen fie ihn riffen, wenn er in ihren Labyrinthen 
umberfchwärmte. In dad Südfeld, einige Schritte von feinem 
Haufe, feßte er nie feinen Fuß. Wenn er nun in feinem 
Zimmer bis zur Eßzeit gearbeitet und feinen Schnaps ‚Brenn 
darium,“ wie er es nannte — getrunfen, und etwas in bie 
falfche Kehle befommen und er darauf gehuftet hatte, — ſo wurde 
er aufgeräumt, und das Gefpräh nahm dann gewöhnlich fatt 
einer philofophifchen und Iyrifhen eine epifhe Wendung. Er 
erzählte und dann gern Anecdoten und Characterzüge aus einer 
ältern Zeit; und bei diefer Gelegenheit bewunderten wir ebenfo 
fehr fein Gedächtniß für Tauf- und Zunamen, für Straßen, 
Gaſſen, Iahreszahlen und Monate, wie den Wi und Humor 
mit dem er erzählte. Beſonders amüſirte es mid, Etwas von 
ihm über Emald und Weſſel zu hören. Wie Jener, wenn er 
Abends mit einem Rauſch nad Haufe ging, mit feinem gezo- 
genen Degen auf dad Pflafter fhlug, fo daß die Funken ihm 
um die Ohren fprühten und rief: „Nun grafiirt der Poet 
Eward,“ denn den Buchſtaben 8 konnte er nicht im nüchternen 
Zuftande, gefhtweige denn, wenn er betrunfen war, ausſpre— 
hen. — Wie Rahbek einmal als junger Mann ihm be- 
ſcheidne Complimente gemadt, und wie Ewald ihn aufgemun- 
tert und gefagt Hatte: „Lobe mih nur Gevatter, ih mag das 
gern hören;‘ wie Ewald envlih, als er krank und bettlägerig 
war, und der Doctor ihm Punſch verboten und Thee veroronet 
hatte , Bunfh aus einer Theefanne in vie Taſſe goß, um den 
Doctor und ſich ſelbſt zu betrügen. 

Von Weſſel hörten wir: wie er an einem warmen Som— 
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mernahmittag verftimmt und nievergefchlagen an einem Geiler 
vorbei ging, der fürdhterlih von der Hitze litt, weil er zwei 
Hemden anhatte. Der Seiler behauptete eifrig, daB Nichts in 
der Welt den Menfhen fo in Site bringen koͤnnte, wie zwei 
Hemden. „Was meint er denn von dreien?” fragte Weffel. — 
Ein Freund beſuchte ihn und fand zwei Bücher auf ver Com— 
mode feiner Frau. „Potztauſend, Weſſel,“ fragte der Freund 
Iuftig, ‚‚Tind das alles Deine Bücher?‘ ,,, Nein,’ antwortete 
Weſſel, „„nein, die meiften davon jind geliehen.’ Ein vermö— 
gender Mann lud ihn ein, Punſch bei ihm zu trinken; er habe 
einen vortrefflihen Rum befommen. — „Lieber Freund,‘ fagte 
Weſſel, „schicke mir lieber ein paar Flafhen Rum nad) Haufe, 
ih trinke ihn am liebften trocken.“ — Gr mohnte eines 
Sommers auf der Wefterbrüde in der fogenannten Galgenmühle. 
„Beſuche mid) einmal, Du!’ fagte er zum Schaufpieler Saabye, 
„ih wohne dort in der ſchönen Natur.” Saabye kam, fand 
ihn aber nicht zu Haufe; er war auf das Feld hinausgegangen. 
Dort ftand dad Hochgericht, das feit langer Zeit nicht benugt 
war; und unter dem früher erwähnten, gemauerten Galgen, dem 
einzigen ſchattigen Ort auf dem Felde, lag Weffel und las in 
einem Buche, mitten in der fhönen Natur! 

‚Mein Weſſel!“ fagte 'mal ein Freund zu ihm, „Du mußt 
doch verfuhen, Dein Glück zu machen; Du mußt Minifter 
Guldberg beſuchen. Er ift felbft ein gelehrter Mann, ein tüch— 
tiger Kopf und wird gewiß Etwas für Dich thun.“ 

„„Das geht unmöglih,' antwortete Weſſel. — „Weß— 
halb?“ — „„Ich habe Feine Perücke.““ — ‚Die will ih Dir 
geben! — „„Ich babe auch Feine Hoſen.““ — „Ih will Dir 
ein Baar hübfche ſchwarzſeidene Beinkleiver leihen!‘ Er ging 
zu Guloberg. Der Minifter fragte: „Wer find Sie?" — „„Ich 
heiße Weſſel.““ Guloberg weiß nod nicht recht Beſcheid. Weſ— 
ſel glaubt, die Perücke mache ihn unfenntlih, er nimmt fie ab, 
und ſteckt fie in die Taſche. Nun erfennt Guldberg ihn und 
fragt, womit er ihm dienen könne? — „„Ew. Excellenz, es 
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müßte ein Amt fein, wo Viel zu vervienen und Wenig zu thun 
ift; denn dazu fühle ich mich beſonders disponirt.“ — Guld⸗ 
berg weiß noch nicht recht, wie er dies verſtehen folle, dreht 
verlegen feine Dofe in der Hand und wiederholt die Frage, 
womit er ihm dienen Fönne? „Nun,“ fagt Weffel, „dann geben 
Sie mir eine Prife Taback, Gevatter!” Die befam er, verbeugte 
fih und ging feiner Wege. 

Vermuthlich wollte Weſſel Fein Amt haben. Cr meinte, 
dag er, als ein auögezeichneter Dichter, der dem Vaterlande 
Freude und Ehre bereite, eine Eleine Penſion verdiene. Aber 
fo weit war man damals noch nicht gefommen, daß man glaubte, 
ein guter Dichter verbiene den Lebensunterhalt ald Dichter. 
Kan man ed ihnen dann verdenken, wenn fie ihre Zufludt zu 
Bachus nahmen, um in feinen Nebelmolfen eine Welt zu ver: 
geffen, die fie verfhmähte? 

Doch muß man auch der Wahrheit gemäß geftchen, daß 
Ewald und Weffel zu wenig für fi felbft arbeiteten, und ſich 
in einem gewiffen Müßiggange, und einem unorbentlihen Leben 
geflelen, das fie zulegt zum Abgrunde führte. Ein eigenthüm— 
licher Gegenfaß zu diefen zwei Genies, fowohl in bes Wortes 
guter, wie ſchlechter Bedeutung, war Holberg; biefer hatte fehr 
fleißig, ſehr ordentlich, ſehr mäßig und faft geizig ald Jung- 
gefelle gelebt; fo daß er fich envlih für das durch feine Schrif: 
ten erworbene Vermögen eine Baronie kaufen Fonnte, Die er 
dann wieder dem Daterlanve ſchenkte. Auh Tullin war ein 
Gegenfag zu ihnen. - 

Aehnliche Anecvoten konnte Rahbek bis in die Unendlich⸗ 
feit hinein erzählen. Auch hörten wir ihn gern und von feiner 
Reife nach Deutſchland berichten; wie er nur von Theater zu 
Theater z0g, nur mit Schaufpielern und Theaterdichtern umging 
und fih in der Diligence in einen dunkeln Winkel fegte, um 
auf den Landſtraßen durch Naturfihönheiten und Ausſichten nicht 
in feinen Kunfterinnerungen geftört zu werben. Muſik, Malerei 
und Bilvhauerkunft hatten für ihn nur wenig Anziehungskraft, 
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aber defto mehr gab er fih mit der frenifhen Darftelung der 
Gharaftere ab. In der alten und neuen Literatur war er fehr 
gut bewandert; in literarifcher Bildung ftand er mit Ausnahme 
von Baggefen, über allen Dichtern feiner Zeit; und iroß feiner 
Gigenheiten war er doch der billigfivenfende von ihnen Allen. 
Seine Frau, wenngleih viel jünger als er, liebte ihn 
innig; und trog aller ihrer Talente Hatte fie ſich doch daran 
gewöhnt, blind an feinen Gefhmad zu glauben. Dies fanden 
wir nun recht hübſch, doch ſuchten wir fie zuweilen in ihrem 
Glauben wankend zu machen. Glücklicher Weiſe hatte jie einen 
Character, der ſich recht für ‚ihre Stellung eignete. Ste ſprach 
felten von Poeſie. Sie hatte ein edles Herz, eine raſche Auf: 
faſſungsgabe, ein gutes Gedächtniß, einen außerorventliden Witz, 
die größte Leichtigkeit mechaniſche Schwierigkeiten zu überwinden; 
aber Phantafie und Tiefe, um lange bei einer Vorſtellung zu 
verweilen, fehlten ihr. MWig und Humor berrfihten ſtets mit 
erjtaunlicher Lebenpigfeit in ihrem Geiſte vor. Wenn fie ernft 
war, war fie gewöhnlich nievergefhlagen. Bücher las fie meift 
der Sprachen wegen. Sie verftand gut deutſch, franzöfifch, 
engliſch, italienifch, fpanifh, und in fpäteren Jahren fogar Latein 
und etwas Griechiſch; aber man Hörte fie felten eine frembe 
Sprache reden. Geſchmack für das Schöne zeigte fie hauptfäd- 
ih in der Malerei (fie zeichnete felbft hübſch) und in ver Gar: 
tenkunft. Sie war eine vortrefflihe Gärtnerin, und fa — 
obgleih kränklich — auf Bakkehuſet wie eine Flora oder Po- 
mona; berrlihe Blumenbeete Tächelten bunt in dem feinften, 
frifheften Gras; ſchwere herabhängende Trauben ranften fid 
um ihre Benfter, und im Zimmer blühten Wig und Humor 
noch fhöner von ihren Lippen. — Sie hörte alfo auf Steffens 
und mich mit fhelmifher Aufmerkjamfeit; Manchem gab ſie ihre 
Beiftimmung, Manches ließ fie vahingeftellt, und nie griff fie 
unfere Truppen mit der Infanterie der Gründe oder der Gegen- 
beweife an. Aber wenn wir und zuweilen felbft widerſprachen, 
oder wenn fih eine Lüde, ein Wirrwarr im Gebanfengang 
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zeigte, dann Fonnte fein Mürat mit feiner Gavalerie rafcher 
und tapferer einbauen als fie mit ihren beflügelten Wigen uns 
in die Flanken fiel, und ein entfegliches Blutbad unter allen 
unferen Behauptungen anrichtete, wobei wir ihr felbft mit Tautem 
Lachen halfen, wenn einmal dad Terrain geräumt war, Zus 
weilen amüfirte e8 fie doch, Steffens und mic; ein wenig zur Ver- 
geltung zu neden, wenn mir Etwas gejagt hatten, das Rahbek 
nicht mochte. Einmal disputirie fie mit mir über Göthe's 
Feines hübſches Geviht: „Ein Veilhen auf der Wieſe ftand.‘ 
Sie behauptete, daß es überfpannt phantaftifch fei. In dem— 
felben Augenblick fam Rahbek: ‚Nicht wahr, Rahbek, Du bift 
derfelben Meinung?’ Rahbek rieb fi die Hände, ſchwieg und 
blickte zum Fenſter hinaus nah Amager hinüber. — Später, 
als ich ein Mal in feinen Gedichten blätterte, fand ich, daß er 
dies ſelbſt überfegt hatte 
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Meine Schweſter Sophie war nun ganz anders, doch glich 
- fie Camma in vielen Dingen, fie war eben fo witzig, geiſtvoll 
und lebendig; aber ſie hatte nicht die Luſt zu den Spraden 
und die mechanifche Fertigfeit, wie Camma. Diefe hatte außer: 
ordentlich viel gelernt, Sophie fehr wenig, aber mit unge: 
wöhnlicher Schnelligkeit verftand fie doch bald, fih das Nothwen⸗ 
digfie zu erwerben. Sie fing an, Götz von Berlichingen deutſch 
zu leſen, ald fie faum noch das zweite Wort verftand; als fie 
aber damit fertig war, verftand fie dad Meifte ganz gut. Sie 
war fehr poetifh; fie war vertraut mit der flillen Freude der 
Wehmuth und ihre leicht geweckten Gefühle eraltirten fie zu— 
weilen zu ſehr. Nie lernte fie eine andere fremde Sprache, als 
deutſch, und auch dieſe konnte jie nicht grammatikaliſch. Aber 
da ſie täglich mit Deutſchen umging, ſo ſprach ſie vortrefflich, 
das heißt, im Geiſt der Sprache mit allen Idiotismen und 
Wendungen; obgleich wir ſämmtlichen Dänen nicht vermeiden konn⸗ 
ten, zuweilen Eleine Sehler zu machen. Sie kleidete jich mit Ge: 
15 * 
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ſchmack, nähte felbft Alles, was fie brauchte, pußte fi gern 
(fie war von hübſcher Figur) und ging gern fpazieren. Brau 
Rahbek ſaß entweder zu Haufe oder machte in fpäteren Jahren 
Reifen auf dem Dampffhiffe nah Hamburg. Fremde Gefell: 
Schaft liebte weder fie noch Sophie; dagegen kamen täglich eis 
nige gute Freunde zu ihnen. Meine Schwefter war fehr häuslich, 
hielt nur ein Mädchen und fegte felbft ihre Stuben aus, was 
man, ihren weißen Händen nah zu urtheilen, nicht geglaubt 
haben würde. Sie hatte in ihrer Kindheit viel an Blattern 
gelitten, do waren die Narben ziemlih verwachſen; fie hatte 
rothe Wangen und große, freundliche, lebendige Augen. Gamma 
Rahbek war mager; ihre fhönen, großen, blauen Augen fahen, 
wenn fie ernft war, etwas melanholifh aus; aber Faum befam 
fie einen luſtigen @infall, fo funfelten jie mit feltner Lebhaf- 
tigkeit. 
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Bei meiner Schwefter, die eine Zeitlang auf der Weit: 
ftraße, fo wie ih, aber in einem andern Kaufe wohnte, hatte 
ih mein förmliches Standquartier und dort las ich ihr und 
Oerſteds fait jeden Abend vor. — Die Werke, die wir damals 
zufammen genoffen, und über die wir dann ſprachen und ur: 
theilten, waren: Voß, Homer, Tieck's Don Quirote, Schlegel’ 
Shakesſpeare und Calderon's, Göthe's, Schiller's, Tieck's und 
Novalis' Werke. 

Steffens reiſte im erſten Jahre unſerer Bekanntſchaft als 
Geognoſt nach Norwegen. Ich dichtete in dieſen paar Jahren 
Biel. Erſt arbeitete ich den Schlaſtrunk für Weyſe um. Der 
phantaſtiſche Humor in Shakeſpeare's Werfen hatte mi be— 
geiftert, und ih fühlte mich mit einer folden dramatiſchen 
Munterkeit geijtig verwandt. IH fühlte, was fpäter Sean Paul 
fo herrlich in feiner Aeſthetik ausgefprohen Hat: daß aud 
Shakeſpeare's humoriſtiſche Charactere allgemein, ſymboliſch und 
nur unter dem Wulſt und den Ausſtopfungen des Humors 
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verborgen find. „Der Scherz fehlt uns blos aus Mangel an 
Ernfte,” — jagt Iean Paul; — „an deſſen Stelle trat 
der Gleihmacher aller Dinge, der Wig, welcher Tugend und 
Lafter auslacht und aufhebt. Der freie Scherz wird da nur 
gefeffelte Anfpielung. Aber der Humor ift dad umgekehrte 
Erhabene. Der gemeine Satirifer mag auf feinen Reifen 
ober in feinen Recenſionen ein Paar wahre Geſchmackloſigkeiten 
und fonftige Verſtöße aufgreifen und an feinen Pranger be- 
fefligen, um fie mit einigen gefalzenen Ginfällen zu bewerfen 
ſtatt mit faulen Eiern; aber der Humorift nimmt faft lieber vie 
einzelne Thorheit in Schuß, den Schergen des Prangerd aber 
fammt allen Zuſchauern in Haft, weil nicht vie bürgerliche 
Thorheit, fondern die menfhlihe, d. 5. das Allgemeine fein 
Inneres bewegt. Der Humorift erwärmt, der Perſiflirende erfältet 
die Seele. Aber zu ſolchem Lebenshumor ift jet weniger unfer 
Geſchmack zu fein als unfer Gemüth zu ſchlecht.“ 

Mit diefem Gefühle arbeitete ich Bretzner's „Schlaftrunk“ 
um. Der Humor und faft alle Einfälle im Dialoge, durch 
welche die Geftalten dieſes Singſpiels poetifhe Perfünlihkeit ge: 
winnen, gehören mir, ob ſich gleich gut auf Bregner’d munterm 
Grunde bauen ließ. Diefed Stück ließ Weyſe neun Jahre lang. 
liegen, nachdem er etwas über die Hälfte componirt hatte; nad) 
Berlauf von zehn Sahren vollendete er feine Arbeit. Wie 
fhön und reizend die Muſik ift, wiffen die meiften Kopen— 
hagener; wer es aber nicht weiß, dem wird es ſchwer fallen, 
die Zufammenfegung zu bemerken. Der Zwifchenraum der neun 
Sabre fällt zwiſchen Charlottens Arie: „Ihr der Liebe golonen 
Tage,’ und dem Quartett: „Ob nicht alle unfre Thränen‘ 
im zweiten Akt. Wie Frydendahl in einer Reihe von zwanzig 
Jahren dad Publikum als Brauffe und erft Knudſen, fpäter 
Ryge ald Saft amüfirt Haben, darüber ift nur Eine Stimme. 

Da ich mich bei der Umarbeitung des Schlaftrunfes etwas 
in biefer Dichtungsart geübt hatte und der Concertmeifter Schall 
mich bat, ein Singſtück zu fihreiben, das er componiren fünne, 
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dichtete ich „Freia's Altar,’ welches muntere harmloſe Luftfpiel ' 
ſtets ein tragiſches Schickſal gehabt hat, wenn es aufgeführt 
werden ſollte. Der Oberhofmarſchall, dem ich es vorlas, lachte 
unaufhoͤrlich dabei und fürchtete, daß es allzukomiſch ſei. Die 
Theatercenforen verwarfen das Stück. Freia's Altar wurde ge: 
druckt und machte außerorbentliches Glück bei Jungen und Alten. 
Das Stüd wurde oft in Gefellfhaften vorgelefen und zum 
größten Vergnügen auf vielen Privattheatern zum Benefiz der 
Armen gefpielt. Aber als ich e8 einige Jahre darauf wieder auf 
die Bühne bringen wollte, entftand ein großer literarifcher Lärm, 
der zu unangenehm und langweilig war, als daß ih ihn er: 
neuern follte. Noch zum britten Male ließ ich mich verleiten, 
das alte Singfpiel mit Melopieen von verſchiedenen Componiften, 
von Herrn Fröhlih arrangirt, auf das Theater zu bringen. 
Aber es war die größte Hige in den legten Tagen der Saifon, 
einige Rollen waren nicht gut vertheilt; der Herausgeber ver 
fliegenden Poſt, DVerfaffer von ‚, König Salomon‘ und „Joͤrgen 
Hutmacher“ Heiberg, riß Freia's Altar herunter, als ob es das 
elenvefte dumme Zeug wäre, — und fo ließ ich dieſe humo— 
riftifhen Bilder wieber in den Hintergrund treten. Im Raud 
und Dampf hätte man fie doch nicht gefehen,; um dad Muntere 
und Freundliche mit Gefhmad und Gefühl darzuftellen und zu 
genießen, muß man felbft munter, freundlih und ruhig ge— 
flimmt fein. 

Kurz nah Freia's Altar dichtete ih (1804) „Thor's 
Reife nah Jothunheim“, die fpäter in „die Götter des 
Nordens" aufgenommen ift. Ich Hatte kurz vorher das deutſche 
Heldenbuch gelefen, und meinte, daß deſſen Eurze und Fräftige 
Reime und die derben Holzſchnitte diefer Art gut für Thor's 
Abenteuer paffen dürften. 

Nach einer Fabel in der Edda ſchrieb ich „Vaulundurs 
Saga.“ Eine kleine Reife nach Langeland hatte die „Lange: 
landreife‘‘ hervorgebracht. Obgleih ich in dieſem Gedicht 
umftändlih meine Neife bejchrieben habe, wird es viele ber 
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Lefer vieleicht doch amäüfiven, wenn ich Fragmente eines Briefes 
an meine Chriftiane mittheile, die gefchrieben waren, ehe vie 
Zangelandreife gebichtet war. 


Rudkjöbing, den 10. Juli 1804. 

Rudkjöbing, Hörft Du liebe Chriftiane, Rudkjöbing, 
fünfundgwanzig Meilen weit von meinem Herzen"). Das 
will etwas fagen. Schwindelt Div nidt, indem Du an 
eine folhe Entfernung denkſt? eine jo gähnende Tiefe? Ad 
Ihr armen Stubenhoder, die Ihr höchſtens nur vier bis 
fünf Meilen von Eurem Herzen entfernt gewefen feid, wie 
beflage id Euch. Du wünſchſt es vermuthlih in Dei- 
nem Fleinen Eopenhagener Winfel, weit von dem Ge- 
räufche der Welt, Etwas von meiner Reife zu hören. Alfo: 
Donnerftag kamen wir glücklich nah Roesfildefrug und be- 
famen ein Stück Schinken zum Frühſtück, zähe, wie ein 
Brett, fo daB es ſehr gut als Schild über dem Wirthshaufe 
hätte dienen können. In Roeskilde fand ich die Kirche in 
ihrer alten Orbnung; die alten Könige rubten noch auf 
‚ihrem alten Fleck; Harald Blauzahn fand in der Mauer 
gerade wie vor fieben Jahren und wo er feit achthundert 
Sahren geftanden hat, ohne müde zu werden. Was id 
übrigens innerlih und äußerlich gefehen, will ich nicht allein 
Dir, fondern dem ganzen Publifum und zwar in Verſen 
erzählen, damit ih nicht durch die Profa das Heilige ent- 
weihe. — Im Spinlillefrug machten wir mit einem Dorf: 
füfter Bekanntſchaft, ver ſich entfchulvigte, weil er auf dem 
Landivege vor und her gefahren war, und und. bat, wir möd- 
ten ihm das nicht als Malticidsheit auslegen. Wir luden 


*) Der fpäter ald NRomanverfafler befannte und beliebte Laurits 
Kruſe hatte damals kurz vor meiner Reife ein Gedicht von Hamburg 
aus nach Kopenhagen geſchickt, das fo anfing: 

„Sechzig Meilen weit von meiner Heimath, 

Sechzig Meilen weit von meinem Herzen.“ 
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ihn zu einer Pfeife Taback ein, aber als er hörte, daß wir 
mit Thee tractirten, ſetzte er die Pfeife fort, und trank num, 


wie der Abgrund dad Blut ded Riefen Ymer tranf, Im Krebs: 


hauſe fehrieb ich meinen Namen mit einem Feuerſtein in Er- 
mangelung eines Diamanten (da ich weder Millionär, noch Gla⸗ 
fermeifter bin) ind Benfterglad. Darauf fuhren wir in Sturm 
und Regen fort. Auf dem Wege fah ich links ein Kirchdorf 
liegen. Ich war an anderen vorübergefahren, ohne darnach 
zu fragen; aber den Namen dieſes Dorfes meinte id, müſſe 
ich erfahren. „Sigerſted,“ fagte der Kutjcher. Und da wurde 
mir nun wieder wunderlih zu Muthe; denn Saro erzählt 
eine fhöne Geſchichte von Sigar's Tochter, Signe, und ihrem 
Geliebten Habor, über die eine der fhönften Kämpeweifen 
gebichtet ifl. Oſt Hatte bei der Lectüre mein geiftiges Auge 
in die alte ummebelte Zeit geblickt, fowie jet mein Eörper- 
liches Auge in dem natürlihen Nebel an diefer Kirche vor- 
überftreifte, deren Name noch als ein rn Laut aus 
der verfchwundenen Zeit zu uns tönt. 

In *** erzählte die Wirthin uns, daß fie mit Oerſteds 
verwandt fei und ſprach mit vielem Intereffe von der Fa— 
milie. Ih dachte, ed ift doch gut, nad verwandten Wirthö- 
häufern zu fommen; aber ald wir abreifen und bezahlen woll- 
ten, gab mir dies Veranlaffung zu folgendem Epigramm: 


„Blut ift ninımer fo dünn, ift dicker doch immer, ald Waſſer!“ 
Dacht' ich, ald von der Verwandiſchaft die Wirthin fo rührend ung ſprach. 
„Blut ift nimmer fo did, ift dünner doch immer, als Waſſer!“ 
Dacht' ich wieder aufs Neu, als fie die Rechnung uns gab. — — 


ih: 


Als ih von Langeland nah Haufe gefommen mar, fchrieb 
„Jeſus in der Natur;” und wagte die Jahreszeit mit 


ihren perſchiedenen Wirkungen als eine Allegorie auf das Leben 


und 
war 


die Lehre Jeſu darzuftellen. Das Haupigedicht dieſer Periode 
jedoch „Aladdin“. — Ich ergriff mit jugenblihem Feuer 
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und mit Begeiſterung eine ver ſchönſten Scenen aus „Tauſend und 
Eine Naht”; und die natürliche Achnlichkeit, die dieſes Mähren 
mit meinen Lebendverhältniffen hatte, gab dem Ganzen vielleicht 
etwas Naives und Eigenthümliches, das die Wirkung verftärkte; 
hatte ich nicht felbft in der bei mir entdeckten Dichtergabe bie 
wunderbare Lampe gefunden, die mich in den Befig der Schäße 
der Welt fegte? Und die Phantafie war mir ein Geifterring, 
ber mich überall hinverfegte, wohin ih wollte Meine Bildung 
hatte fi fpät aber ziemlich raſch entwidelt, gleih Aladdin's, 
und gleih ihm Hatte ich vor Kurzem die Liebe kennen gelernt. 
Meine Mutter war todt und als ih Aladdin's Wiegenlied auf 
feiner Mutter Grab ſchrieb, vannen meine Thränen auf das 
meiner eignen Mutter. So berührte dieſes Mährchen in vielen 
Punkten meine eigenen Lebensverhältniſſe; ich ironifirte auch 
damit, und war mir deſſen während der Dichtung klar bewußt. 





— — nn nn _ 


Einer meiner liebften Freunde war Caspar Bartholin; 
er war Officier gewefen, aber ein Sturz vom Pferde, bei dem er 
fi die Bruft verlegte, zwang ihn, einen ftilleren, weniger an— 
firengenden Lebensweg zu ſuchen; und — mehr ald dieſes Unglüd 
zog ihn wohl fein eigner, audgezeihneter Geift zur Wiffenfchaft 
und Kunſt. Er machte das juridifche Examen; fein Umgang 
mit Steffend und mit mir wirkte auf ihn ein; er unternahm eine 
Reife ind Ausland, aber die Verlegung, die er beim Sturze 
vom Pferde befommen hatte, Fürzte feine jhönen Tage, und er 
ftarb in Rom — mitten in der Bewunderung bed Großen und 
Schönen an einem Blutſturz. Einen Brief, den er mir von 
Paris aus fandte, theile ich hier mit. R 


Paris, den 26. Der. 1804. 


Berzeih, befter. Deblenfchläger, daß ih Dir nit nach 
Deinem Wunſche und meinem Verſprechen eher geſchrieben 
babe. In dem Taumel von Zerfireuungen, in dem ich lebe, 


234 Caspar Bartholin. 


läßt ji fo etwas leicht aufidieben, und die Folgen des 
Aufichiebens Eennft Du ja! Gott weiß ed, daß ich nie mit 
mehr Sehnfuht an Did gevaht habe, ald gerade hier, ob 
ih nun mit ftiller Bewunderung an den fchönften Denk: 
mälern der Kunft vorüberwandelte, oder ob ich mic) über die 
Flachheit in all’ den Unternehmungen und Reden der großen 
Nation Argerte, oder auch wenn ich in der Stille an mein 
Baterland und an Deine reine Dihterflamme dachte. — 
Endlich traf ich geftern Friedrich Schlegel. Ih ſprach mit 
Willers, der mir fagte, daß Schlegel hier fei. Ohne Zaudern 
eilte ih nad Haufe, holte Oerſted's Brief und im Augen- 
blick Hatte ich die halbe Meile zurücdgelegt, die ihn von mir 
trennte. Ich traf ihn allein und, wie ich vermuthete, mit 
Zend Avefta vor fih. — Er erzählte mir, daß das einzige 
Nordiſche, was er gelefen habe, die isländifhen Sagen feien, 
und hieraus nahm ih Veranlaffung, von Dir zu erzählen, 
daß Du daran väcteft, fie zu bearbeiten und bereits 
begonnen habeſt. Er verfiherte, daß er fehr viel Luft 
babe, däniſch zu lernen, aber nicht wife, wo er ein gutes 
Lexicon hernehmen folle. Ic empfahl ihm eines, das er fid 
notirte. Zugleih bat er mid, ihm Steffens’ Ginleitung zu 
verfhaffen. Willſt Du mir zu dem Ende nicht behülflich 
fein, und fie mir durch Derfteds herbeſorgen, entweder an das 
däniſche Minifterium oder lieber an Guilleaumeau adrej: 
firt, denn ih werde wohl nicht mehr hier fein, wenn es 
anfommt, Die Koften werde ih Dich bitten, mir bis zu 
meiner Rüdfehr zu crebitiren. Von der „Europa“ ift das 
vierte Heft herausgefommen. Es war mir eine Freude, bie 
Liebe und Freundſchaft zu hören, mit ver Alle, vie Oerſted 
fennen, von ihm ſprechen. — Auch Lehmann ift gekannt 
und geachtet. — Baggeſen ſpreche ih of. Er Tieft 
mir zuweilen feine Gedichte vor, weint über fie und ver: 
fihert, daß ihm fein Dichtergenius entflohen fei. Auch von 
Dir Hat er zuweilen geſprochen und wußte nicht einmal, daß 
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der erite Band Deiner Gedichte herausgefommen war. Gr 
fhlug die Hände zufammen und entfeßte fih, ja wollte mir 
faft nicht glauben, ald ich ihm fagte, wad Du producirt 
habeft und noch zu probueiren beabfichtigteft. Wenn ich Tange 
genug bier bliebe, wollte ih Dich bitten, mir fünf bis ſechs 
Eremplare Deiner legten Gedichte zu fenden, damit die gute 
Sache gefördert werden Eönne, und es gefchehe, wie da ge= 
ſchrieben ftehet. Ich würde mir dann ein Vergnügen daraus 
machen, fie Fr. Schlegel zu verbollmetfchen und vielleicht 
dur ihre Hülfe Baggefen von dem Throne herabftoßen, ven 
er fowohl bei ven Dänen, wie auch bei den Deutfchen hier 
ufurpirt bat. — Ih möchte Dir gern etwas von Raphael’s 
göttlicher Trandfiguration erzählen, feiner heiligen Gäcilia 
und Jungfrau Marin’d Apotheoſe; aber dies find ewige 
Mofterien, die fih nur ſchauen, nicht von einem Profanen 
deuten laſſen. Wäre ih gleih Dir von der Natur in die 
heilige Sprache eingeweiht, die eine folche Befchreibung vor- 
ausfegt, fo würdeſt Dir die Gewalt begreifen, die ih mir 
anthun mußte, um nicht niederzufallen und fie anzubeten. — 
Ein Stud von Dominihini (vie Leiden der heiligen Agnes) 
hat nächſtdem den größten Eindruck auf mich gemacht. Stelle 
Dir die ſchöne Leidende von ihren entmenfchten Henkern 
umgeben vor, die mit der teuflifchften Graufamfeit auf alle 
mögliche Weife ihre Qualen zu vermehren ſuchen, während 
fie mit einer himmliſchen Ruhe jeven Schmerz, ven fie ihr 
bereiten, erträgt, und faft über ver irbifchen Sphäre erhaben 
zu fein ſcheint. Nun hebt fie die Augen unwillkürlich zum 
Himmel, von dort muß ihr Muth kommen, denn er ift 
mehr, als menfhlih. Und fiehe, fie werben nicht betrogen, 
die dort Troft fuchen, ver Erlöfer in feiner Herrlichkeit veicht 
einem Engel die Märtyrerpalme, der bereits in vollem Fluge 
fheint, um fie damit zu frönen. Es ift eine wunderbare 
Wirkung, den der Gegenfag von himmliſcher Seligkeit und 
irdiſchem Schmerz hervorbringt. Hätte man ein foldes Bild 
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fiet3 vor Augen, dann unterwürfe man fi dieſem ge- 
wiß mit Freude. — In einem fparfam erleuchteten 
Winkel entveckte ich vor Kurzem ein Bild, welches von Allen 
unbemerkt ſchien, mich aber doch durch feine Wahrheit und 
feinen Ausdruck, fowie durch einen unenvlih ſchönen Mag: 
dalenenkopf frappirte. Es war Ehrifti Abnahme vom Kreuz, 
und, wie ich richtig vermuthete, von Lucas von Leiden. Tief 
bat und mit bewunderungdmwürbiger Genauigfeit von dieſem 
Maler unterrichtet, und man braucht nur feine Befchreibung 
im Gedächtniß zu haben, um Lucas von Leiden's Bilder von 
denen eines jeven Andern unterjcheiden zu fönnen. Bon Albrecht 
Dürer find hier nur fehr wenige, und feine Bilder find aud 
nicht fehr geachtet. Kurz vor meiner Ankunft wurde eins feiner 
größten Gemälde für 400 Fred. verfauftl. — Apoll von 
Belvedere bat mich von allen Statuen am Meiften angezogen. 
Es ift die ivealfte Form, die Du Dir vorftellen kannſt und 
ed ift unmöglih, ihn für etwas Anderes ald den Gott der 
Poeſie und alles Großen und Herrliden in der Natur zu 
halten. Ihm gegenüber prangt feine Halbſchweſter Venus. 
Aber man vergißt fie ganz, wenn man ihn fieht, es iſt als 
ob der Ausdruck der Liebe aud in feiner Form läge. Dicht 
neben ihr wird man von einem entfeglihen Schauer über: 
“ fallen — bei dem Anblick des Laofoon. Es ift der grau: 
famfte Schmerz nad dem Ideal der höhften Schönheit aus: 
gebrüdt, eine ewige Tragödie: der vergeblihe Kampf des 
Menfhen gegen das Geſchick. — Doch wohin man fieht, 
fallt da8 Auge auf etwas unbegreiflih Schönes. Hier be— 
wundere ih den Ausdruck in dem berkulifhen Torſo, ihm 
gegenüber in dem fterbenden Fechter; dort frappirt mich bie 
entfhiedenfte Nadhläffigkeit in dem ruhenden Faun, bier bie 
rubige Freude des majeftätifchen Herkules bei dem Anblide 
feines Sohnes Telephus; — und fo fieben Säle hindurch. 
— Aber ah! — neben all!’ Dem vermiffe ich die claffifche 
Erde, verlegt mi die Gleihgültigkeit, und zürne ich über 
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die Anmerkungen, die man von Zeit zu Zeit über fie hören 
muß. — In vierzehn Tagen reife ich von bier nad) Straß: 
burg, Mainz, Branffurt, Göttingen und Hoffe in ſechs 
Wochen die Freude zu haben, unjern Steffens in Halle zu 
begrüßen. In drei Monaten hoffe ich Dich wieder umarmen 
zu können und verfichere Dich der Kreundfchaft und Achtung, 
mit der ich verbleibe Dein treuer 


C. Bartbolin, 


Zwei Sommer hatte ich mit Steffend auf der Friedrichs— 
berger Allee gewohnt. Hier fchrieb ih den Schlaftrunf, Freia's 
Altar und Thor's Reife. Der Procurator Bjerring, den ich 
von Dreyer's Klub her kannte — er war Einer von der alten 
Schule und alfo jelten mit mir einig — flug mir einmal im 
Scherz vor, als ich ihm in der Allee begegnete, dab Steffens 
und ich und malen und die Bilder vor dem Haufe, wie bei den 
Thierbuden heraushängen laſſen follten. Herrlihe Tage vers 
lebte ih da mit meinem Freunde, doch darf ich bei Diefer Ge— 
legenheit nicht vergeffen, eined tragifomifchen Auftritte zu er- 
wähnen. 

Wir wohnten Parterre und die Fenfterläden wurden an 
jedem Abend geſchloſſen, woraus folgte, daß ed dann flodfinfter 
war, bis jie wieder geöffnet wurden. Nun Hatte ich in jenen 
Sahren und noch viele Jahre hindurch einen wunderbaren Traum, 
eine Art Alpdrücken, das oft wiederkehrte. Ich träumte nam: 
lc, daß ih in meinem Bette lag, was wirflih ver Fall war, 
ih erfannte meine Schlaffammer deutlich wieder, obgleich es Dun= 
fel war, — und nun entdedte ich einen Räuber mit einem 
Dolch, ver herbeiſchlich um mid zu durchbohren. Ich erhob mid 
leife in Todesangft, um aus dem Bette zu fpringen, mid Hinter 
ihn zu fohleihen und ihm den Dold aus der Hand zu reißen. 
— Kaum feßte ih den Buß auf den Boden, fo erwachte ih 
und fand mich mit nadten Füßen, zitternd mitten im Zimmer. 
Ich legte mich dann glei wieder zu Bett und fehlief ruhig den 
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übrigen Theil der Naht. — Erſt in fpäteren Jahren, als ich 
nicht mehr meinen gewöhnlichen Abendſchnaps trank und im 
Sommer Waffer in ven Wein goß, blieb der Räuber fort. 
Meine Gefprähe mit Steffens, durch die zuweilen die Phantajie 
aufgeregt wurbe und das Blut in flärfere Bewegung Fam, tru- 
gen wohl auch Etwas dazu bei, den Räuber herbeizuloden. Ich 
habe bereits erzählt, daß ich einmal früher bei Steffens aus dem 
Bette fprang; damals lief es doch frievlih ab und er merkte 
nichts. — Aber hier in der Allee weckte ih ihn eines Nachts 
mit einem entfeglihen Geſchrei, ald ob mir ein Meffer in ven 
Hals geftoßen worden wäre. „Mein Gott!’ — rief er — „was 
giebts?“ — „„Räuber!““ — rödelte ih. — „„Sie ermorben 
mich.““ — „Allmächtiger Gott!” rief Steffens und ftürzte aus 
dem Bett, in dem ftocfinftern Zimmer über mid bin, wo er 
durchaus Nichts unterfheiden Eonnte, und mir alfo auf mein Wort 
glauben mußte. Nun hatte ich mich gefaßt. „„Ach!““ — feufzte 
ih Tangfam und ruhig — „„es war nur ein Traum! ’’' Aber 
nun war bie Reihe des Phantafirend an ihn gekommen. 
„Das ift, Hol! mich der Teufel, gleichgültig!“ — rief er — „id 
muß Gewißheit haben; ih ſchlage Feuer. Ich hole meinen Sä— 
bel!” So hörte ih ihn in dad andere Zimmer tappen; er 
zundete Licht an und es dauerte nidht lange, fo kam er mit 
drohender Miene und gezogenem Schwerte. Nun glaubte ich, 
daß er verrückt geiworben fei, und rief: „, ‚Steffens, um Gottes 
Willen, fei doch vernünftig! Der Traum hat aufgehört." Aber 
da verwandelte fi feine Wuth gegen die Räuber in Aerger 
gegen mid. „Ja, mein Beſter!“ fagte er, „das ift ganz gut, 
aber es ift doch zu toll, folde Träume zu haben, beſonders wenn 
die Fenſterläden gefhloffen find. Ih mußte Dir ja aufs Wort 
glauben.” „„Ich danke Dir, befter Freund!” — entgegnete 
ih, — „„für Deine Tapferfeit und Deine Hülfe, in der Noth 
fol man feine wahren Freunde erkennen. Aber fei nun nit 
böfe darüber, daß kein wirkliher Mörder hier ift. Ich werde mid 
in der Zukunft vernünftigerer und wahrerer Traume befleißigen.““ 
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Ald Steffens fortgereift war, fpielten mir bie gefchloffenen 
Senfterläden einen andern Streih. Ich Hatte einen alten ver: 
unglüdten ſchwediſchen Schuhflider zum Aufmwärter, der zugleich 
mein Frühſtück beforgte. Zuweilen jchmierte ev meine Stiefeln 
mit Butter ein, wenn er feine Stiefelmicdhfe Hatte. Cr hatte 
Frau und Kinder in der Stadt, fam aber jeden Morgen um 
7 Uhr zu mir heraus, öffnete die Fenſterläden und weckte mid 
wenn ich ſchlief. Eines Abends Hatte ih gehört, daß am näch— 
fien Morgen um 5 Uhr eine große Sonnenfinfterniß eintreffen 
würde, Ih dachte: „die mußt Du auch ſehen!“ ſchwärzte ein 
Stück Fenſterglas über dem Lichte, um dadurch in die Sonne 
hinaufzuſchauen, und fagte zum Schuhflider, er müffe etwas vor 
5 Uhr auf dem Plage fein, die Benfterläden öffnen und mid 
wecken. Am nähften Morgen erwachte ich von felbft, es war 
ftill und finfter rund um mich her, ih drückte den Kopf wieder 
in die Kiffen und fhlief weiter. Endlich erwachte ich zum zwei— 
ten Male. No immer war Alles ftill und finfter. Ich dachte: 
„Nun muß die Uhr doch bald fünf fein.” Ich konnte nicht 
länger fchlafen, fland auf, öffnete vie Fenfterläden ein wenig, um 
beim Ankleiven fehen zu können und eilte dann durch Die Thüre 
in den Garten, denn ich fohlief in einer Gartenftube. Ein bien: 
dender Sonnenfhein ſtrahlte mir entgegen, aber das ftörte mich 
nit in meinem Vorſatze. Ih nahm mein geſchwärztes Glas 
hervor und flarrte aufmerffam in die Sonne. Zwei junge 
- Damen faßen auf einer Bank im Schatten. Nachdem fie mir 
lange zugefehen hatten, fragte die Eine lachend: „Wornach 
fhauen Sie?’ „„Ich fehe nah der Sonnenfinfterniß, mein 
Fräulein!” entgegnete ich, „„aber fie hat wohl noch nicht be- 
gonnen. Die Uhr kann wohl nicht weit von Fünf ſein?““ „Mein 
Gott! rief fie erftaunt, „ed ift ja ſchon Elf! Die Sonnen 
finfterniß iſt ja vor ſechs Stunden vorüber.” „„Na,““ rief id 
erbittert, „„daran ift wieder fein Andrer, ald der verbammıte 
Schuhflicker Schuld! Aber ih wills ihn lehren!““ Sie 
ſahen mid verwundert an, aber als jie hörten, daß er des 
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Morgens nicht da geweſen fei um die Fenſterläden zu öffnen, 
verftanden fie meine Rebe. 

Da id Bier von Schlaf und Träumen rede, finde id den 
Ort paffenn, um zwei andere Träume zu erzählen, vie ich ge: 
habt habe. Der erfte, glaube ich, fällt in jene Zeit, der andere 
um mehrere Jahre fpäter. Ich Habe fie nie vergefjen können, 
und ich erzähle fie ohne Ausſchmückung; es wäre leicht, einen 
amüfanten Traum zu erfinden, dagegen ift es nicht fo Teicht 
amüſant zu träumen. 

Erfter Traum. — Mir traumte, ich läge ald Leiche in der 
Noeskilder Domkirche, in der nörblihen Kapelle, wo bie fönig- 
lichen ſchwarzen fammtbefchlagenen Särge ſtehen. Plötzlich hörte 
ich die Schlüſſel an der Gitterthür raſſeln, ſie ging auf, mein 
Vater kam mit einem Schwarm Fremder und zeigte ihnen die 
Kirche, ſo wie ich ihn oft in meiner Kindheit fremden Leuten 
das Friedrichsberger Schloß hatte zeigen ſehen. Sie näherten 
ſich meinem offnen Sarge und mein Vater ſagte: „Dieſer 
arme Menſch, der hier liegt, iſt wirklich zu beklagen! Er bildet 
ſich ein daß er noch lebt, während er doch ſchon lange eine 
todte Mumie iſt. Sehen Sie einmal!“ Hier faßte er mich an 
der großen Zehe und rieb Etwas davon zwiſchen den Fingern 
zu Staub, Er wollte nun mit der Geſellſchaft weiter gehen 
und das Gitter wieder fchließen. Ih fühlte mid von einer 
entfeglihen Angft ergriffen, daß ich da nun mehrere Tage allein 
zwifchen wirklichen Leichen liegen folle, bis ich ſelbſt ſtürbe. Ich 
firengte alle meine Kräfte an, ed gelang mir, mich zu erheben, 
und zu den Fremden hinzuwanken, aber mehr vermochte id) 
nicht; ich ſank wieder zwijchen ihnen auf einer Treppe in einen 
Todesfhlummer. „Sehen Sie wohl?‘ fagte mein Vater; ‚lau: 
ter Einbildungen! er glaubt immer, daß er noch lebt. Aber 
wir könnten ihn doch in ein warmes Bett bringen, obgleich ich 
im Voraus weiß, daß ed nichts Hilft.‘ Kurz darauf befand 
ih mich in einem hoben ſchmalen Zimmer, mit dunfelgrünem 
Damaft befleivet, der von vergolveten Leiſten eingefaßt war. 
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Ich lag in einem Bett, unter einem Thronhimmel mit dicken 
drappirten Gardinen, gleichfalls von dunkelgrünem Damaſt; in 
meinem Schlafgeniach herrſchte Halbdunkel. Aber dicht daran 
ſtieß ein großer Saal voller Menſchen, die an einem Tiſche 
ſaßen. Ich Hörte Muſik, die Teller raſſelten, es wurde oft laut 
gelacht, ver Glanz der Kronleuchter ſtrahlte durch das Schlüffel- 
loch zu mir herein, der ich in ber dunkeln Einſamkeit da lag, 
um zu fterben, Eine unbefchreibliche Luft zu leben, die mun- 
tern Freuden des Lebens zu genießen, erfüllte meine Bruft, und 
gab mir wieder Kraft, mich zu erheben. Ich fprang aus dem 
Bett, Hffnete die Flügelthüren zum Saale, eilte hin und fette 
mich auf einen leeren Stuhl zwifchen zwei ſchöne Mädchen, füllte 
mein Glas und fang: | 

„Und foll ich nicht mehr leben friſch 

Und in die Erde finken, 

Will ih doch noch an diefem Tiſch 

Erſt lieben — und fingen — und trinfen!“ 

Darauf ftieß ih mit ven Schönen an, Füßte fie und leerte 
mein Glas. Ich fühlte ven Rothwein, zu warmem Blute ver: 
wandelt, wieder meine Adern füllen und durchſtrömen; ih war 
gefund und frifh und — erwachte. Des Verſes entjann ich 
mich noch, und wiederholte ihn fo oft, bis ich ihm nicht mehr 
vergeſſen Eonnte. 

Der andere fonderbare zufammenhängende Traum, ven 
ih mid entfinne, gehabt zu Haben, war folgender: Ich 
befand mich wieder in einer Kirche, aber fie war klein und 
hatte einige Aehnlichkeit mit der auf Friedrichsberg. Ih Hatte 
die Mufik zu einer Gantate componirt, die nit von mir ge: 
dichtet war. Sie wurde von einer zahlreihen Gemeinde aufge: 
führt, während der Prediger ald Erzbifhof, im Purpurgemande, 
und mit dem Hirtenſtab in ver Hand vor dem Altare ſtand. 
Die Muſik war rührend und begeifternd. Alle fühlten ſich da— 
durch bewegt, Aber es war ein Engelhor in ver Gantate, 
den ich nicht zu componiren vermodt Hatte, weil der Inhalt 
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zu himmliſch war. In meiner VBerlegenheit hatte ich dies ver: 
ihwiegen; das Concert ging vortrefflih ohne Probe, mit Ge: 
fang und Inftrumenten vom DBlatte, bis man zu dem fehlenden 
Chor fam, mo Alles fhwieg. Es herrſchte Todesitille in der 
Kirche. Endlich fragte mich der Prediger laut vom Altare aus: 
warum ich nicht auch dieſen Chor componirt hätte? Ih ant— 
wortete Ängftlih: ,,Ich war es nicht im Stande, ehrwürdiger 
Herr! Solche Gefühle kann nur ein feliger Geift ausdrücken, 
der ganz vom Ervenftaube befreit iſt.“ — Da öffnete fih eine 
Heine Thür in der Wand, die Niemand vorher gefehen hatte, 
nicht weit vom Altar, etwas über dem Haupte des Predigers. 
Und Ewald ftand dort, bleich und freundlih mit Schlafrof und 
Nahtmüge, eine Rolle Noten in der Hand, die er dem Pre: 
diger mit den Worten darreichte: „Ich babe es componirt!“ 
Im Augenblid war die Deffnung wieder verſchwunden, und die 
Stelle, wo fie geweſen war, nicht zu erkennen. Die Mufif 
wurde gleih aufgeführt; ihre himmlische Milde läßt ſich nicht 
beichreiben; fie löfte meine ganze Seele auf, und ih erwachte, 
in Thränen gebadet. 

Man ſieht Hieraus, Daß mid doch nicht immer Räuber— 
oder Mörberträume ängſtigten, fondern daß ih auch ſchön 
träumen konnte; obgleich der erfte Traum, trog feiner voetiſchen 
Einfleivung, etwas mit der alten Geſchichte gemein hatte, und gleich 
dem Räubertraume, auf Lebensgefahr und Rettung binausläuft. 





In dem zweiten Sommer unferer Bekanntſchaft reiite 
Steffend nah Halle, und holte feine fhöne Braut, Hanna 
Reihardt. Hierdurch wurde unfer geſellſchaftlicher Kreis ver: 
größert und belebt. Zu ihrer Ankunft veranftaltete ich ein Feft, 
an dem auch Gamma Rahbek und meine Schwefter Theil nah: 
men. Bei diefer Gelegenheit fchrieb ich mein erftes deutſches 
Gediht, damit die junge deutfhe Frau es verftehen folle. Es 
lautete, mit menigen Veränderungen, ungefähr fo: 


Feftgedicht an Steffens. 243 


Es war einmal ein Junggefell 

Boll Eigenfinn; 

Der wollte, wie ein flücht'ger Duell, 
Ins Weite hin; 

Es ward ihm gar zu eng und weh 

Im alten Haus, 

Drum fagt der wilde Burfch Abe, 

Und zog hinaus, 

Und fuhr auf die Fluthen nach Norweg. 


Der Herr Gott ließ die Winde log, 

Beim Strafgeriht: *) 

Der Jüngling fiel in Meeresichoog; 

Doch ftarb er nicht. 

Ganz troden bald — ich weiß nicht wie — 
Und wieder flott 

Stand er — und war ein Kraftgenie! 

Du lieber Gott! 

Zur Sünde nur war er gerettet! 


Drauf ftreift er weit, im röm'ſchen Neich, 
Und ſucht Natur; 

BDertiefte fih in Wald und Teich, 

Und Blumenflur; 

In Schachten nach dem Urgeitein 

Er ſuchend kroch; 

Sah nach den ſüßen Mägdelein, 

Durchs Fenſterloch, 

Und Alles der Wiſſenſchaften wegen. 


Da fügt's ſein Schickſal, immer gut, 

Solchergeſtalt; 

Er macht, mit liebevollem Muth 

In Halle Halt. 

Was einzeln erſt im Bergrevier 

Und Flur er ſah, 

Vereinigt in dem Mädchen hier 

Stand Alles da. 

Da ward’s ihm gar freudig zu Muthe! 
*) Steffens litt auf diefer Neife Schiffbruch. 
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Nun braucht‘ er gar nicht fuchen gehn 
Razurgeftein ; 

Ins Auge braucht er nur zu fehn 
Dem Mägpelein; 

Und wenn die Rofenlippen füß 

Er lächeln fah, 

Mar gar nichts auf der Blumenwief’ 
Bon Rofen da; 

Sie welkten, vor Neid, und erbleichten. 


Des Dichters goldner Leierklang 
Er auch vermied, 

Wenn fie mit füßer Stimme fang 
Des Baters Lied, 

Der Bogel faß fo andachtsvoli 
Am grünen Ort, 

Wenn über ihre Lippen ab 
Das holde Wort; 

Es riefelte Teifer die Duelle. 


Nun lieber Heinrich bift Du hier 

Mit ihr im Bund’; 

Drum fingen und drum jaudhzen wir 

Aus Herzendgrund; 

Drum zechen wir, mit großer Luft, 

Den guten Wein, 

Und drüden Dich an unfre Bruft, 

Und fingen brein: 

Billfommen uns, Heinrih und Hanna! 


Die Freude, diefe lieben Freunde in unfere Nähe zu haben, 
währte nicht lange, im folgenden Jahre verließen fie und leider 
wieder, da Steffend als Profeffor nad Halle berufen wurde. 


Ein Freund meines Jugendfreundes MWindler (mit dem 
ih in der legten Zeit nur wenig umgegangen war) veifte 
furz darauf nah Weſtindien. Sie veranftalteten Beide 
bei diefer Gelegenheit ein Zeit, wobei es befonvderd auf ein 
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Trinken losgehen follte, weßhalb fie auf ihren Ginladungs- 
karten dad Feſt au ein Sympofion nannten. Zur Ehre 
unferer Landsleute kann man wohl fagen, daß es bereits in 
meiner Jugend felten war, betrunfene Leute zu ſehen. Selbſt 
unter den Bauern wurde ein, Jeppe vom Berge” mehr und mehr 
zu einer Ausnahme. Nur unter den Matrofen war es häufiger, 
weil es fheint, ald ob das Trinken mit zu ihrem Clemente ge— 
höre. Aber im Ganzen genommen paßte Hamlet's Replik nicht 
mehr auf ung: 

„This heavy-headed revel, ease and west, 

Makes us traduc’d, and tax’d of others nations; 

They clepe us drunkards. ‘ 

Dagegen hatte man eine Menge Erzählungen von -Iuftigen 
Trinfgelagen in alten Tagen, die mit Witz und Humor abge: 
halten worden waren. Gin foldyes veredeltes Bacchusfeſt war 
das, welches unfere Freunde hier wieber bereiten wollten. Zum 
Drt für das Feſt wählte man dad Ermelundhaus im Thier- 
garten, welches, die Brunnenzeit ausgenommen, einfam daliegt. 
Unfere Wirthe mietheten das ganze Haus für den Abend, und 
fein Fremder wurde eingelaffen. Man hatte dafür geforgt, daß 
fi nichts Plumpes und Widerliches in den muntern Uebermuth 
miſchen folle , die große Geſellſchaft beſtand meiſtens aus Gelehr: 
ten und Künftlern. — Nun ging ed auf ein Trinfen los, und 
die Kunft beftand darin, fo übermüthig als möglich zu fein, 
ohne brutal und geſchmacklos zu werden. Die Convenienz und Die 
Formen Fonnte man hingegen, fo viel man wollte, übertreten; 
dad wünſchte man gerade, und Keiner durfte dem Andern eine 
Tolleit übelnehmen. Das Haus wurde den Gäften von ben 
Wirthen Preis gegeben, und die Freude der Betrunfenen, Spie- 
gel und Fenfter in Stüde zu fihlagen (weldes in ver Natnr 
des Raufches liegt, weil der Menfh in dieſem Zuftande gern 
feine flüchtige Phantafie mit der einen oder der andern plößlichen 
oder abenteuerlihen Verwandlung unterhält) ftand Jedem frei, 
und wurde auch zumeilen ausgeübt; obgleih mit Beſcheidenheit 
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und ohne Schavenfreude, nur um dem Uebermuthe zu huldigen. 
Mitten in einem ernten Geſpräche ſah man wiſſenſchaftlich 
gebilvete geiftreihe Männer bald einen Fleinen Spiegel von ge: 
ringem Werthe, bald eine Fenſterſcheibe in Stüde ſchlagen, 
ohne daß dies die geringfte Stockung im Geſpräche hervorrief. 
Einer der Säfte goß etwas Rothwein aus feinem Glafe in 
Hand Chriſtian Derſted's Halskraufe, ald diefer gerade im Be— 
griff war, etwas Schwieriges in der Phyſik zu erklären. Gr 
bat Oerſted, ed um Gottes Willen nicht übel zu nehmen, wor- 
auf diefer ruhig antwortete: „Da müßte ih doch ein großes 
Kameel fein, wenn ich darüber böfe werden wollte. ’— Ein vor: 
zuglih guter Schaufpieler, der von und Allen geliebt war, hatte 
gerade einen rührenden Water in einem von Kotzebue's Stücken 
gefpielt, und fam etwas ſpät, ald wir Andere bereits vie Glä— 
fer tüchtig geleert hatten. Da er noch nüchtern war, wollte er 
fatyrifch fein, aber ich fagte: „Lieber Freund, wir find bereits 


- fange über die Satyre hinaus! Made raſch und werde luftig und 


guter Dinge gerade wie wir.” Kaum hörte er dies, ſo feßte 
er eine Flafhe an ven Mund; und mit unglaublicher Geſchwin— 
digkeit Hatte er bald und Alle eingeholt und wurde der gemüth- 
lichfte Menfh von der Welt. Aber zulet wurde es ihm zu 
heiß, denn e8 war in der warmen Jahreszeit; er warf Stiefel 
und Oberfleiver ab, und ftolzirte envlih munter in durchaus 
anftandigen Unterhofen umher. So murbe er in einen Wagen 
gefegt und Einige der Anweſenden wollten ihn entführen, aber 
feine Abmefenheit wurde bald bemerkt; Eilboten zu ‘Pferde wur⸗ 
den ihm nachgeſandt, holten ihn eine Viertelftunde vom Wirthö- 
haufe ein und bradhten ihn im Triumphe zurüd. Wir flanden 
Alle in der Thür, ald er anfam; und während er in bloßen 
Strümpfen aud dem Wagen ftieg, grüßte er voller Huld und 
jagte: „Es war ein Mißverſtändniß, meine Herren! es war 
ein Mißverſtändniß!“ Man batte ihm nämlich gefagt, daß das 
Feſt in einem anderen Wirthshauſe fortgefeßt werben folle. Sol- 
her Iuftigen Scenen fanden viele ftatt. 
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Die Wirthin war auch froh darüber, daß fie Alles auf vie 
Rechnung jegen Fonnte; fie haracterijirte ven Zuftand der Gäfte nad) 
ven zerfhlagenen Saden, und jagte zu ihrem Mädchen: „Nun find 
fie bei den Benftern! Nun find fie bei den Spiegeln!’ u. ſ. w. 

Endlich begann doch die Natur ihr Recht zu verlangen; 
Viele wurden jhläfrig und gingen in die Kammern hinauf, wo 
für ihre Bequemlichkeit gejorgt war. Einige hatten ſich etwas 
mit dem Glaſe gejhnitten, Andere waren ferfranl. Da nun 
Kopenhagend befte, junge Aerzte da waren, fo theilte man 
die Patienten, wie in dem SHofpitale, in die chirurgiſche und 
die mebicinifhe Seite ein, bejuchte fie fleißig und heilte fie 
bald. Windler felbit, als er merkte, daß er die Augen nicht 
länger aufhalten fünne, lehnte fih an vie Bruft eines Freun— 
des, trug ihm auf, für die Punſchbowlen zu forgen, fagte ihm, 
wie viel Rum, wie viel Citronen und wie viel Zucker zu jeder 
gehöre; und als er derart gewiffenhaft fein Teftament gemacht 
hatte, ſchlief er janft ein. 

Gegen Morgen bin fuhren wir wieder zur Stadt; aber 
am Nachmittag waren wir zu einem großen Thee auf der Schieß- 
bahn eingeladen, wo mir zufammenfommen und mit einander 
von den Begebenheiten des vergangenen Tages reden wollten, 
glei, den Afen in Gimle, nah Nagnarofur von den Ihaten 
des vorigen Lebens. Hier wurde nun ein Föftlihes Abenteuer 
erzählt, das Einigen in der Gefellfchaft begegnet war. Sie hat- 
ten nämlich die Abfiht, auf dem Heimwege abzufteigen und in 
einem Gafthaufe zu frühftüden; aber da die Uhr noch nicht ein: 
mal drei war und man ihnen die Thür nicht öffnen wollte, 
fletterten fie über die Mauer. Da faßen fie nun rittlings, wie 
die Klammern an der Wäſche, ald der Wirth im bloßen Hemde 
mit feiner geladenen Büchſe herauskam und fie, wie Spatzen, 
herunterfchießen wollte, weil er glaubte, es feien Räuber. Erſt 
nad) vielen Eiden und Verſicherungen überzeugten fie ihn, daß 
jie ehrliche Leute feien, die nur in der edlen Abjicht gekommen 
wären, ihm Etwas zu verdienen zu geben. | 
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In diefem muntern, ungewöhnliden Sympofion nahm aud) 
ih, ohne es noch zu wiffen, Abſchied von meinem Vaterlande 
und dem lieben feeländifhen Walde. Mein Plan war gefaßt, 
id) gab die Juriäprudenz auf, ich fühlte, daß die Natur mich 
zum Dichter gefhaffen habe, daß es thöricht und vergeblidy fei, 
gegen meinen Beruf anzufampfen. Freilich fah id ein, daß ich, 
indem ich den allgemeinen Weg verließ, auch die Beamtenbahn 
aufgab; aber es ahnete mir, daß ein ſchmaler Steg, der freilich 
über tiefe Moore ging, in denen man leicht ſtecken bleiben 
fonnte, mich raſcher zum Ziele führen würbe. 

IH Hatte zuerft befchloffen, mid auf das Jsländiſche zu 
legen, und einige alte Sagen zu überjegen; ein Subferiptions- 
plan mar bereitd entworfen; ich hatte auch Die Akademie der 
Künfte gebeten, mir einen Saal zu leihen, in dem ich Vorlefun- 
gen über nordiſche Mythologie Halten wollte, da das fehlende 
Doctordiplom es mir nicht geftattete, fie in der Univerfität zu 
halten. IH ſprach deßhalb mit Thorwaldſen's Lehrer, dem Di: 
rector der Akademie, Maler Abildgaard. Diefer lange hagere 
Mann hatte bedeutende Gaben, fehr viel Talent, große Kunftfer- 
tigkeit; aber ein gewiſſer Eigenfinn, eine ihm zur andern Natur 
gewordene Manier fihadeten ihm. Barbenfinn hatte er in einem 
feltenen Grave, zeichnen Eonnte er vorzüglih, und fo ift Thor: 
waldfen ihm Dank fhuldig, fo wie ein großer Philolog feinem 
verfländigen Rector, der dem Schüler zeitig durch fleifigen Un- 
terricht Die unentbehrlihe Grammatik einprägte. Als ih Abild— 
gaard erzählte, daß ich für die norbifche Mythologie begeiftert 
fei, machte er mir erſt die gewöhnlichen Einwendungen; aber 
als ih ihm einige meiner Ideen mitgetheilt hatte, betrachtete 
er mich mit großer Aufmerkfamkeit; fein fpöttifches Lächeln ver: 
wandelte fih allmälig in eine ernfle Verwunderung, und ale 
ih fertig war, fagte er: „Ja, ih bin wahrhaftig nicht ver 
Mann, der fih dem Guten und Sinnreichen widerfegt, weil es 
neu iſt!“ — Wir fpraden über mehrere Gegenftände, auch 
über Poeſie; und pa bemerkte ih nun, daß er ſich von dieſer 
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einen falſchen Begriff machte. Er fagte: „Mit Poeſie und Kunft 
verhält ed ſich ganz entgegengefegt. Ein Dichter liegt in der Nacht 
ſchlaflos da, e8 entfleht eine glückliche Idee in feinem Kopfe, er 
fpricht fie aus, und hat fi) unfterblih gemadt. Der Künftler 
muß viel arbeiten, und gelangt erft allmälig zum Ziele!’ Ich 
entgegnete ihm: „daß der Dichter fih auch, aber wiſſenſchaftlich, 
ausbilven müffe, daß eine glücklich ausgeſprochene Idee freilich Hoff: 
nungen wede, aber noch nicht den wahren Dichter zeige; daß 
auch viel Arbeit, Kunft, Studium und Nachdenken dazu gehöre, 
um ein bedeutendes Dichterwerk hervorzubringen und zu voll 
enden.” — Abildgaard nahm freundlih von mir Abſchied; Furz 
darauf änderte ich meinen Beſchluß und fah ihn nicht wieder. 


Man fagte mir, daß die Gräfin Shimmelmann meine 
poetifchen Schriften gelefen Habe, und daß fie den Verfaſſer des 
Aladdin gern fehen wollte. Zugleich wünfchte man mir Glüd zu 
diefer Bekanntſchaft; „denn“, jagte man, „Graf Schimmelmann 
achte und liebe Talente und helfe ihnen vorwärts, wo er Fünne. 
So habe er meinen Freunden Benzon und Steffens früher geholfen, 
und ed fei daher möglih, daß er audy Etwas für mid ald Dichter 
thun würde, befonderd wenn die Gräfin auf meiner Seite flehe. 

Ih ging alfo an einem ſchönen Sommertage mit pochen— 
dem Herzen nach feinem Landgute Seeluft hinaus, Als Kind und 
Knabe war ih oft an der fhönen Emilienquelle vorübergegan— 
gen und gefahren. Eine Gräfin Emilie Rangau war Schimmel: 
mann’ erfte Frau gewefen, die er bis zur Schwärmerei geliebt, de3- 
halb Hatte er ein Auge in den Stein aushauen laffen, welches ſtets 
weinte, wenn dad Waffer herausfloß. Diefe Idee war nun zwar 
weniger glüclih, aber muß durch den fentimentalen Gefhmad 
jener Zeit entfhuldigt werden. Was Schimmelmann’d eigene 
Augen betraf, fo weinten fie nicht mehr über einen Verluft, den 
ihm feine zweite Frau, Charlotte Schubart, wiederum erfeßte. 

Heute ging ih nicht zur Duelle, fondern wendete mic in 
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den Hof hinein, wo ich nie gewejen war; zum erſten Mal in 
meinem Leben follte ih eine jo vornehme Dame beſuchen, die 
ih noch nie gefehen Hatle. Ich fand im DVorzimmer, wartete, 
drehte den Hut in der Hand, faßte Muth und beihloß, mid) 
nicht verblüffen zu laffen — ald eine bleiche, magere Frau, ein- 
fach gekleidet, hereintrat und freunvlih grüßend fagte: „Mein 
Mann wird gleih Fommen.“ Das war aljo die Frau Gräfin. 
Sie nahm mid mit in ihren großen Gartenfalon, wir wurben 
bald befannt, und ih befam Muth, ald ich merkte, daß ih in 
ein Haus gefommen fei, wo man Poeſie verftand, und. fie mit 
zu den höheren Nothwendigkeiten des Lebens rechnet. Shin: 
melmann’3 Eintritt und Geſpräch feßte mich in nicht geringe 
Verwunderung. Ein ſolches Weſen hatte ih mir früher nie ge: 
dacht, nie in einem Dichterwerf dargeftellt gefehen. Die eigen- 
thümlihen Gontrafte waren bei ihm auf eine fo naive Weiſe 
verbunden, daß fie fih zur Harmonie vereinigten. 

Er war Elein, mager und häßlich, er ſchielte mit einem der 
fleinen breiedligen Augen, war podennarbig und ſchnupfte ſtark 
Tabak, und das mit einer Nachläffigkeit, die unangenehme Spu— 
ren an Kleidern und Fingern zurüdließ.. So trat er wanfend 
ein, mit blauem moirirtem Ritterbande und zwei großen Ster— 
nen auf der Bruft, die dünnen Haare frifirt und gepudert und 
mit einem Eleinen Zopf in dem Naden. Ich ftuste faft über 
diefe Häplichfeit; aber Faum hatte er einige Worte gefproden, 
als fih das fhönfte, freundlichſte Weſen über dem pordennarbi- 
gen Gefiht ausbreitete, ald das eine Auge, das nicht fchielte, mit 
einer fo ausnehmenden, ehrlihen, tiefen Menfchenliebe in mein 
Herz lächelte, — daß ich glaubte Sofrates zu ſchauen; doch lag 
feine Ironie in diefem Lächeln, es war beſcheiden, mädchenhaft, 
fhüchtern, gefühlvol. Das Nitterband verfhwand vor dem 
. Bande der Natur, mit dem ich mich gleih an dieſe edle Seele 
geknüpft fühlte, und die Sterne auf der Bruft wurden Flitter- 
ftaat gegen das himmliſche Sternenfeuer, das in feinem geift- 
vollen Auge funfelte. | 
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Ih kehre fpäter zu dieſem edlen Manne zurück, und will 
diesmal nur noch bemerken: die Gräfin hatte Sinn und Ge— 
ſchmack für Poeſie; Schimmelmann hatte Seele und felbft Genie. 
Aber bier herrfihte nun wieder der eigenthümliche Contraſt! Trotz 
der treueften Hingebung für die Gegenflände war er im höch— 
fien Grave zerftveut, und diefer Zuftand erlaubte ihm nicht, 
lange Zeit bei einer Vorſtellung zu verweilen. — Erſt viele 
Jahre darauf fand ih den Schlüffel zu viefem feltfamen Weſen. 
Schimmelmann war ein Siebenmonatskind. Was wäre nidt 
aus ihm geworben, wenn ihm die zwei Monate noch vergönnt, 
gewefen wären. Er rieth mir, Se. Königl. Hoheit den Kron- 
pringen (fpäter Friedrich VI) um ein Reifeflipendium aus dem 
Fond ad usus publicos nachzuſuchen. Froh fegte ich mich nun 
mit meinen Wohlthätern an eine prächtige Tafel, jener gleich, Die 
ih auf Friedrichsberg fo oft gefehen, aber an ver ih nie Theil 
genommen hatte. 


Ich machte in der Zeit aud die Bekanntſchaft der Did: 
terin Frau Gtatsräthin Brun auf Frederiksdal. Mein guter 
Freund Rothe (ſpäter Prediger bei der Trinitatisfiche) war 
der Hauslehrer des Sohnes. Auch hier traf ich die ſonderbar— 
ſten Contrafte, doch nicht in einer Perfon vereinigt. Wenn ein 
Komödiendichter den Gegenfag von übertrieben poetifher und 
übertrieben profaifcher Tendenz ſchildern wollte, fo konnte man 
hierzu nie beffer Veranlaſſung finden, als im Etatsrath (fpäterem 
Geheimrath) Brun und feiner Frau. Der erfte, Kaufmann mit 
Leib und — sit venia verbo — Seele; praktiſch, thätig, auf 
Geld verfeffen, wie ein Habicht auf die Beute, aber ohne jede 
höhere Idee; der Poefte, ald Kinverftreichen, und feiner eigenen 
Ehehälfte, ald der Repräfentantin der Poeſie auf Sophienholm, 
jpottend. Frau Brun war in der Klopftod’-, Salid’:, Mathij- 
ſon'-Bonſtetten'ſchen Schule gebildet. Die fentimentale Richtung, 
die ihr Weſen Hiervurd genommen hatte, fagte ihrem Manne 
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nicht zu, der den Mond nur als Zeitmeffer und als eine gute 
große Katerne betrachtete, deren Licht Fein Geld koſtete. Man 
erzählte aber doch als eine Merkwürdigkeit, daß Brun einmal 
als Liebhaber, um ihr zu gefallen, ihr eine ganze Ode von Klop- 
ſtock vecitirt habe, Die er auswendig gelernt hatte. Wenn dies 
der Ball ift, zeugt e8 von feinem guten Kopfe, der zu allen 
Geſchäften geſchickt war, aus denen er Vortheil ziehen zu Eönnen 
glaubte, felbft zum Auswendiglernen der Poeſie. Aber in fi 
hinein hatte er fie nie gelernt. Die gute Frau Brun — (id 
werde fie und ihren Dann fpäter näher befpredhen) hatte viel 
Geift, ein leicht bewegliches Gefühl, und war dadurch gebilbet, 
daß fie auf ihren Reifen mit den tüchtigften Köpfen des Zeit: 
alter8 umgegangen war. Unglüdlicherweife war fie ſchwerhoͤrig 
geworden und dies in Verbindung mit der Bequemlichkeit und 
Unabhängigkeit, vie der Reichthum verfhafft, hatte fie mehr zu 
einer theilnehmenden Zufhauerin des Lebens, als zu einer ein- 
greifend handelnden Perfon gemadt. Darin flimmten aber doch 
Mann und Frau überein, daß fie Beide einen eleganten Kreis 
an einem Orte um fi liebten, der durch Wohlſtand und Ge- 
ſchmack verfhönert wurde. Denn Brun war nit ohne Ge: 
ſchmack für das Behagliche ded Lebens; er Hatte auch einen ge= 
wiffen naiven plattveutfhen Humor, der für ihn einnahm; und 
das ftete Haden und Schelten auf feine Frau, wenn fie nicht 
zugegen war — (und wenn fie zugegen war, fonnte fie es doch 
nicht hören) hatte etwas Amüſantes, gerade weil die komiſche 
Uebertreibung zeigte, daß es nur halb gemeint war. 

Auf dieſem ſchönen Sophienholm brachte ih nun auch ei— 
nige angenehme Tage vor meiner Abreiſe zu. 

Ich zeigte Schimmelmann mein Geſuch an den Koͤnig um 
das Reiſeſtipendium. „Ein ſolches Geſuch kann ja nicht abge— 
ſchlagen werden!“ ſagte er lächelnd. Ich betrachtete nun die Sache 
als abgemacht; aber um nicht Zeit zu verlieren, und um — 
gleich den kühnen Soldaten — die Brücke hinter mir abzubre— 
chen, ſo wie ich über den Fluß gekommen war, reiſte ich gleich 
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nad Halle, da Steffend mich vorhin eingeladen hatte, und — 
um Ghriftianen und mir felbft den Schmerz des Abſchiedes zu 
erfparen, fagte ich ihr vorläufig, daß ed nur eine kleine Luſtreiſe 
auf einen Monat fe. 

Mein Vater gab mir hundert NReihäthaler in einem dicken 
Packet Feiner Scheine, um die Koften beftreiten zu Fönnen, bis 
das Stipendium einträfe Im Anfang furchtſam, da ich nie vor- 
her eine fo große Summe befeffen Hatte, griff ich oft ängſtlich 
in die Tafche, um. zu fehen, vb das Geld noch da ſei. So be: 
ftieg ih im Anfang des Monats Auguft 1805 das Packetboot, 
um nad Kiel zu reifen. Sobald ich nah Hamburg gefommen 
war, ſchrieb ich meiner Chriftiane Mit diefem Briefe beginnen 
wir den zweiten Theil meiner Erinnerungen. 
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Hamburg, den 42. Auguft 1808. 


Endlich, liebe Ehriftiane! fige ich nun im römifhen Kaifer in 
der Stadt Hamburg, und ergreife die Feder, um raſch zu er: 
zählen, was ich langfam ausgeftanven habe. Montag vor acht 
Tagen beftieg ih das Padetboot, das mih and fefte Land brin— 
gen ſollte. Wir mußten den ganzen Tag ftill liegen, da nur 
ungünftige Winde wehten. Meine Reifegefellichaft beſtand aus 
einem jungen Raufmanne aus Amfterdam, einem Offieier aus 
Schlefien, einem alten Branntweinbrenner, einem jungen zu— 
fünftigen dito von 20 Jahren mit einem Gemüth von 70, und 
dem luſtigen Sohne des luſtigen Kanalinfpeftors Schjott, der 
nicht den Mund aufmachen konnte, ohne etwas Luſtiges zu ſagen. 
Die franzöſiſchen Schauſpieler Theodor und Caleis und Theo— 
dor's kleiner, wilder, verzogener, zwölfjähriger Sohn, der ſchwe— 
diſch reden konnte, und kleine Figuren aus Papier mit Geſchmack 
und Fertigkeit ausſchnitt, deren er mir eine zum Souvenir gab, 
waren auch dabei. Außerdem war noch ein fader Hamburger 
Commis da, ein Engländer, ein Pole und eine kranke verdrieß⸗ 
lihe Madame. Da haft Du die Bewohner der Gajüte. Außer: 
dem war dad Def voll von jüdifhen und chriftlihen Land— 
ftreihern,; im Ganzen modten wir Summa Summarum etwa 
70 Seelen fein. Den nächſten Tag hatten wir aud feinen 
Wind, fondern mußten langſam freuzgen. Nun zeigte ſich bereits 
Mangel an Proviant und der Schiffer mußte die Nothflagge 
aufziehen, worauf zwei Boote von Kaftrup auf Amager kamen, 
die einen Theil unferer Paffagiere and Land braten. Die 
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Kähne Hatten volle Ladung und ein großer Theil der Paffagiere 
nicht minder. — Erft Sonnabend Vormittag erreichten wir Kiel, 
nachdem wir 5Y. Tage unterwegs gewefen waren. Das Wetter 
war fhön; ver Mond fhien in der flillen Sommernacht über 
die große Wafferflähe dahin, während id auf dem Verdecke mit 
den Franzoſen Lieder fang. Am Tage unterhielten wir unß, 
fpielten Karten und dann lad ih in Peder Paard. In Kiel 
verabrevete ih mit meiner Neifegefellfhaft, eine Tour nad 
dem neugegrabenen Kanal zu machen! Aber ich verjpätete 
mid; die Andern waren fort, ald ih fam. Ich lieg mich nad 
Dorfgarten überfegen, wo id Thee trank und Herrn German 
traf, der mit den beiden jungen Grafen Ahlefeld, melde mir 
ſehr freundlich alle Spaziergänge der Stadt zeigten, die Univer- 
fität bezogen hatte. Won meinem Eleinen Theodor nahm ich in 
Kiel Abſchied und fchenkte ihm eine Fleine Brieftafhe zum Sou⸗ 
venir. Nun reifte ich durch den ſchönen Theil von Holſtein 
und fam an ein hübſches Städtchen. Als ih den Wirth nad 
dem Namen fragte, fagte er: „Unfer Fleckchen wird Preetz ge= 
nannt,“ alfo der Geburtsort der lieben Tante Drewſen, eben fo 
freundlich und lieb, wie fie felbft if. Sonntag Vormittag kamen 
wir nach Lübeck, frühftückten etwas und reiften gleich weiter, 
um noch vor Abend in Hamburg zu fein. 


Halle, ven 47. September 4805. 
Befte Ehriftiane! 

Der Augenblick ift gefommen, wo ih Dir mittheilen muß, 
was ich bisher verfchweigen zu müfjen glaubte. Wozu ein lan: 
ges Präludium zwifchen und, die wir und fennen und verftehen? 
Gutes Mädchen! bei aller Liebe und allem Eifer für meine 
Kunft hat mein Herz doch niemals vergefien, was ed Dir ſchul⸗ 
det. Den Dichter aufzugeben, um Ehemann zu werden — kei— 
ner von und wollte, daß ich das thäte, Beides zu vereinen be; 
tradhteten fowohl Freunde wie Feinde als einen fhönen Traum, 
aber zumeilen ſteckt doch Etwas in den Träumen. Ih weiß 
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nun mit Beftimmtheit, daß die Regierung Etwas für mid, als 
Dieter, thun will. Ich Hatte meine poetifhen Schriften dem 
Kronprinzen dedicirt, hatte einen vortbeilhaften Ginprud auf 
Schimmelmann gemadt; nun mußte das Eifen geſchmiedet wer: 
den, jo lange ed warm war. Aber wad war zu thun? um 
eine Stelle anzubalten? welde? Ich wollte ja unterftügt, als 
Dichter belohnt fein, und dieſes Fonnte nur auf eine Art ge: 
fhhehen, indem ih um ein Reiſeſtipendium nachſuchte. Das that 
ih denn audi; aber beim Abſchiede konnte ich ed Dir nicht fagen, 
weil ich fürdhtete, e8 würde einen zu heftigen Eindruck auf Did 
machen. Dazu kam, daß ih ja nicht wußte, ob meine Bitte 
erfüllt werden würde. Gefhah es nit, wozu Dir dann einen 
doppelten Kummer bereiten; erſt durch den Abſchied, dann wegen 
eines verunglücten Plans? Alle unfere Freunde und Freundinnen 
wußten ed, nur Du nidt, nun weißt Du ed. Mor einigen 
Tagen erhielt ih folgenden Brief von der Direction des Fonds 
ad usus publicos: 

„Se. Königl. Hoheit der Kronprinz, deſſen Aufmerkfam- 
feit Nichts von einiger Bedeutung entgeht, das in einer ober 
der andern Beziehung zur Ehre und zum Ruhme des Va— 
terlandes und feiner Literatur beiträgt, hat fih durch das 
Schreiben, mit welhem Sie Höchſtdemſelben ein Exemplar ver 
Gedichte zuitellten, mit denen Sie vor Kurzem unfere poetifche 
Literatur bereichert haben, veranlaßt gefunden, der Direction 
aufzutragen, ſie möge Sie auffordern, daß Sie ihr eine be— 
ftimmtere Angabe der Reife einfenden, die Sie nad fremden 
Ländern zu unternehmen wünſchen. Cine folde Reife ift 
für das wahre poetifhe Genie, welches dad wichtige Stu- 
dium ded Menfchen, ver Natur und der fhönen Kunft nicht 
aus den Augen verliert, von nicht geringerer Bebeutung als 
für den Gelehrten im Allgemeinen, und man darf hoffen, 
daß Herr Dehlenfhläger daraus wahren Vortheil für die 
Literatur des Daterlanded zu fhöpfen wiffen wird. 

Schimmelmann. Reventlow.“ 


8 Braunſchweig. 


Ich kenne Deine uneigennüßige und reine Liebe, meine gute 
Ehriftiane, fo genau, daß ich überzeugt bin, dieſer Brief wird 
Dich freuen, obgleih der Gedanke an eine längere Abweſenheit 
Deinen Augen Thränen entloden wird. 


Springforbi*), den 13. September 4805.” 


Bor Allem, was ih Dir zu fagen habe, liegt mir Nichts 
fo ſehr auf dem Herzen, ald Die zu verfihern, wie unendlich 
lieb mir die Nachricht war: „Oehlenſchläger Hat ein Reifeftipen- 
dium bekommen.“ Che ich weiter gehe, muß ich Dir recht innig 
für die DVorfiht danken, mit der Du die längere Reife vor mir 
geheim gehalten Haft, bis ih den erjten Kummer überwunden 
hatte. Alle Deine Freunde haben Dir Hierin auch treu beiges 
ftanden, außer ***, welder fürchtet, daß Du Dir unterwegs 
den Hals brechen werdeſt, was, wie er meint, auf folhen Reifen 
leicht möglich if. Du weißt, er liebt es oft, an verfehrte trau= 
ige Möglichkeiten zu denken. Die Ueberzeugung, daß Deine 
Reife Dir ebenfo angenehm mie nüglih fein wird, und bie 
Hoffnung, daß fie Deine Gefinnung gegen Deine Chriftiane nit 
ändern werbe, foll mid während Deiner Abwefenheit aufrecht 
erhalten und tröften. Gefegnet fei der Augenblid, wo Du Det- 
nen Entſchluß faßteft, gefegnet fei Jeder, der zu deſſen Ausfüh- 
rung beitrug. — — 
Deine Ehriftiane. 


Auf dem Wege von Hamburg nah Halle wohnte ih in 
Braunfhmeig einigen Akten von Cherubint’8 herrlichem „Waſ⸗ 
ferträger‘ bei, melder vafelbft franzöjifh aufgeführt wurbe. 
Sn Halberſtadt fah ih zum erften Mal in meinem Leben ein 
katholiſches Klofter. in freundliher Mönd führte mich umher 
und meine lebendige Theilnahme erfreute ihn. Das Intereffe, 
welches die Fatholifhen Kirchen durch die Werke ver neuern 
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Säule für mich befommen Hatten, fand hier reichliche Nahrung. 
Ich hatte mich bisher damit begnügen müffen, mih in dem 
Roedkilder Dome in eine längft verfchwundene Zeit zu verfegen; 
bier lebte diefe Zeit no. Ich vergaß den Poftwagen vollftän- 
dig. Glüdlicherweife hörte ich das Poſthorn vor der Kirche 
fhallen und mußte die Fühlen Hallen verlaffen, vie hübſchen 
Bilder und den freundlihen Mönh, um wieder in der heißen 
Sonnengluth auf der ftaubigen Landſtraße vahinzufahren. 

Ein Reifegefährte in der Diligence amüfirte mid. Seiner 
eigenen Verſicherung nah hatte er tauſend Vollkommenheiten. 
Er war Officier gewefen, hatte Reifen nah Smyrna und Gi: 
birien gemadt; er war Poet, und Hatte Göthe, Schiller und 
Wieland zu Lehrmeiftern gehabt. Göthe hatte feine Romanze 
in Wilhelm Meifter „der Sänger‘ gebichtet, ald er ihn ein- 
mal auf der Mandoline fpielen gehört Hatte. Er war auf 
Philoſoph und lieferte Necenfionen in mehrere Journale, Aber 
fein eigentliches Fach war die Philologie, doch componirte er 
aud. Jetzt war er im Begriff feine Familie zu befuchen, die 
er feit vielen Jahren nicht gefehen hatte. Died Lebtere fchien 
wahr zu fein; und je näher er feinem Geburtsorte fam, deſto— 
mehr verdrängten Wahrheit und natürliches Gefühl alle einge— 
bildeten Vollkommenheiten. Als er endlih zur Stabt hinein- 
fuhr, war er ein ganz befcheidener, gemüthlicher Menſch. Ich 
reifte nah Quedlinburg mit einer ganzen Familie, Vater, 
Mutter und einigen reizenden Kindern. Ich glaube ver Mann 
war Poftmeifter dort in der Stadt. Keind der Kinder war 
noch biöher da gemefen, wo fie nun ihre Wohnung auffhlagen 
follten. Sie Hatten vor Kurzem den Heerd verlaffen, wo fie 
geboren waren und die erften Tage der Kindheit verlebt hatten, 
Mo aber eine glüdlihe Familie auf Zufriedenheit und ein hin— 
längliches Auskommen innerhalb ihrer vier Wände hoffen darf, 
da fühlt fie fih bald zu Haufe Es fhien, ald ob der Vater 
bei diefer Beförderung fehr gewonnen Habe, und Alle waren 
munter und zufrieden. Es war ein fchöner Abend „Sieh 

| * 
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Vater,“ rief der kleine Junge, als wir uns der Stadt näherten, 
„das find die Thürme von Quedlinburg!“ Für mid, ver ih 
die häuslichen Freuden Liebe, der ich wie ein armer Vogel mein 
Net verlaffen Hatte und auf fremdem Zweige faß, war ed na= 
türlih fehr angenehm, ein liebliches Stilllebenivyll auf dem Poft- 
wagen mitten auf der ftaubigen Landftraße zu finden. Es wird 
ed mir alfo Keiner vervenfen, daß ih in Quedlinburg, mit der 
Freude Anderer befchäftigt, nicht nur meinen eigenen Kummer, 
fondern auch meinen eigenen Koffer vergaß; welchen Verluſt ich 
erft am nächſten Sonntag Morgen in Halle entvedte. 

Ein alter Diener fagte mir, daß Steffens und feine Frau 
in Giebichenftein bei Reichardts feien, und daß man mid da= 
felbft erwarte. Ich fehrieb gleich einen Brief nah Quedlinburg, 
um meinen Koffer wieberzuerhalten. Der Diener lieb mir ein 
reined Halstuch, und fo mußte ich in den Reiſekleidern, in denen 
ih Tag und Nadıt im Poſtwagen gefeffen hatte, meinen Einzug 
bei Reichardts halten. 

Sie empfingen mih Alle ſehr freundlich. Nach Giebichen- 
. fein, da8 von Halle ungefähr fo weit liegt, wie Friedrichsberg 
von Kopenhagen, kamen Steffend und feine Frau an jedem 
Sonntage. Mit Shleiermaher machte ih Hier auch Be— 
kanntſchaft. Reichardt felbft war etwas Falt und zurückhaltend, 
aber ſehr höflich; feine Töchter Famen mir ebenfo wie Hanne 
mit fchwefterliher Freundfchaft entgegen. Frau Reichardt mar 
fttll und fanft; fie ſchien ſehr hübſch in ihrer Jugend gemefen 
zu fein. Ih fühlte mic in dem fchönen Giebichenſtein bald hei- 
mifh, wo Reichardt mit Geſchmack einen hübſchen Garten ange- 
legt und ein nette® Gartenhaus gebaut hatte. Hier gab ih 
bald den Mädchen Gelegenheit mich auszulachen. Denn mitten 
in der beften Unterhaltung ſchlug ich mit der Hand nah Etwas: 
„Was ift das,‘ fragte die Eine. „Ach —“ antwortete ih, — 
das ift eine Gemfe, die mid flehen will.” — Ich wollte 
fagen: „Bremſe!“ — Später nedten fie mich oft damit, indem 
fie fagten: „Deblenfhläger! wehren Sie fih, da ift wieder eine 
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Gemſe!“ Ih ſprach noch fehr ſchlecht deutſch; fagte oft zu ben 
Damen: „will Sie‘ ſtatt: „wollen Sie“, und machte Peer’ Worte 
in Jakob von Tyboe wahr, daß der Teufel in dem Der, Die, 
Das ſtecke; das konnte man faft in vierzehn Tagen nicht lernen. 
Reichardt führte mich felbft in feinem großen Garten umber; er 
hatte feinen Kutfcher und feinen Diener auf dem Waldhorn bla⸗ 
jen lehren laſſen und Abends bliefen fie oft im Gebüſch einige 
feiner Gompofitionen. Beſonders gefiel mir vie fchöne einfache 
Melodie zu Göthe's: „Im Felde fchleih ich ſtill und wild.“ 
Dft muflcirte der Water am Pianoforte mit feinen Töchtern. 
Dann wurden mehrere Gefänge von Göthe mit Reicharbt’3 Com: 
pofitionen, und alte italienifhe Kirchengefänge von Lenardo Leo 
gefungen. Louiſe, die ältefte Tochter, war wehmüthig und 
fhwärmerifch; ihr Bräutigam, ein talentvoller, junger Maler, 
war in Rom geftorben; Alles was fie noch von ihm befaß, 
war eine Eleine Copie von Raphael’8 Transfiguration; dieſe hing 
über dem Pianoforte, und fie ließ oft ihre großen braunen Au= 
gen (dad einzige Schöne, das ihr neben einer ſchönen Geftalt bie 
Boden gelaffen Hatten) darauf ruhen, wenn fie mit fchöner 
Stimme die alten katholiſchen Meffen fang. Ihre Schwefler 
Friederike, ein Mädchen mit Rofenwangen, blonden Haaren und 
blauen Augen, wurde während id) da war, mit Karl von Rau: 
mer, dem Bruder des Hiſtorikers, verlobt, und dieſer kenntniß⸗ 
reiche, feurige Jüngling wurde bald mein Freund. Sophie war 
noch immer ein Fleined, jchelmifches Kind und der kleine vier: 
jährige Fri, der auf feinem Stedenpferd nah Lauchſtädt ritt, 
war eigentlich der freundliche Hausgeiſt des Ortes. 

Nah Lauchſtädt fuhr ich ein paar Tage nad meiner An- 
funft in Halle mit Steffend und hatte die Freude, zum eriten 
Male bier die Schaufpieler von Weimar zu fehen. Ich merkte 
bald, daß Göoͤthe's und Schiller's Geifter über ihnen ſchwebten. 
Sie fpielten Picard's Parafit, von Schiller überfegt, und der 
vortreffliche Berker gab dieſen Charakter bis zur Vollkommen⸗ 
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Wir beſuchten an einem frühen Vormittage Gdthe, der ſich 
einige Tage in Lauchftänt aufhielt. Sein ſchönes, Fräftiged Ge- 
fiht erfreute mid und flößte mir Ehrerbietung ein. Die braunen 
Augen erquicten mi, in denen ich zu gleicher Zeit Werther's 
Gefühl, Götz's gutherzige Kraft, Fauſt's Tieffinn, Iphigenia’s 
Seelenadel und Reinecke's Schalfhaftigfeit zu lefen glaubte. Er 
fannte Etwas von meinem Aladdin. Wilhelmine Wolf, eine 
Tochter des großen Philologen, hatte von dem nun verftorhenen 
Etatsrath Gjerlew, ald er in Halle war, däniſch gelernt; fie 
hatte Gdthe Noureddin's erſten Monolog überfegt. ‚Wenn ich 
einen Dichter raſch kennen lernen will,‘ fagte er zu mir, „fo 
lefe ich einen feiner Monologe, darin fpricht fi fein Geift fo= 
gleich aus.‘ Er lobte das Motiv des Noureddin, welchen Aladdin 
ald einen Lotteriejungen gebrauchen will, der ihm mit verbun: 
denen Augen das große 2008 ziehen fol. Wie gern hätte ih 
länger mit diefem großen Manne geſprochen, aber die Höflich— 
feit gebot und abzubrehen; er bat mid, ihn in Weimar zu 
beſuchen. 

Als wir zur Thür hinaustraten und wieder in der freien 
Luft ſtanden, waren Steffens' und meine Gefühle ſehr verſchie— 
den. Ich war entzückt, Göthe zum erſten Male geſehen zu 
haben, darüber, dag er mich als Dichter gelobt Hatte; Steffens 
aber war entrüftet, daß er und nit zu Mittag eingeladen hatte, 
da wir doch nur feinetwegen nah Lauchſtädt gefommen waren. 
Ih leugnete nit, daß mir dies eine unendliche Freude bereitet 
haben würde; aber ‚gerade weil fie fo groß gewefen wäre, fand 
ih mich mit der Geduld in mein Schidfal, mit der wir Gterb- 
lihe und allmälig daran gewöhnen, der irdiſchen Glüdfeligkeit 
zu entbehren. Aber Steffens ſchalt auf Göthe's Vornehmthuerei 
und Egoifterei. Ich leugnete nicht, daß trog all’ des Einneh— 
menden, das ich bei ihm gefunden hatte, etwas Stolzed, Abge- 
meflened und Kaltes da war — das nicht der Dichternatur an: 
zugehören ſchien. Es verfteht fih von felbft, daß das Gefühl 
per Gaftfreundfhaft etwas abgeftumpft werden muß, wenn ein 
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großer Mann an einem Orte lebt, an dem er häufig von Frem⸗ 
den heimgefucht wird. Die Bequemlichkeit verlangt — und bie 
Oekonomie gebietet oft Cinfchränfung, aber Steffens war ein 
audgezeichneter Mann, Göthe hatte felbft den jungen Dichter ge- 
lobt, den er zum erften Male ſah, und der aus einem fremden 
und unbekannten Lande Fam; — er brachte feinen Tag in Lauch⸗ 
ſtädt ganz allein zu, ſtand fi gut, und konnte wohl den einen 
Tag zwei geiftig Verwandte fpeifen, vie fih nur nah dem 
Mannabrote feines Mundes jehnten. Nun mußten wir und mit 
einer kurzen Minifteraudienz begnügen und wieder gehen. Glück— 
licherweife Hatte er mich gebeten, ihn in Weimar zu befuchen. 
Dieß tröftete mich, aber die Höflichkeit Fam nicht Steffens zu 
gut. — Merkwürdig ift e8 übrigens als ein Zug in der Göthe'ſchen 
Charakteriſtik, daß er mir einige Monate darauf, als ih das 
Glück Hatte, ihn auf eine Furze Zeit zu gewinnen und ihm zu 
gefallen, geſtand, er hätte und damals gern eingeladen — und 
er wife felbft nicht, warum er es nicht gethan Habe; aber id 
weiß es jebt: ed war eine Art Geiz, nicht auf Geld, fonbern 
auf Freundlichkeit; es war eine geiftige Knauferei in der gehei— 
men Bucht: daß zu Viel drauf gehen und daß ih zu Viel 
von — dem großen Göthe auf einmal befommen mwürbe. 


Während meines Aufenthaltes in Halle ging ih täglih an 
den Ufern der Saale entlang. Es ift eine wunderlihe Natur 
in der Gegend; Feine eigentlich fteilen Berge, außer einigen jen- 
feit8 des Fluſſes; aber der Boden felbft ift Inuter Stein, fo daß 
man auf einer Granitebene geht, während man fih auf hü— 
gelihem Felde zu befinden glaubt. Die alte Ruine jenfeits 
des Fluſſes auf dem Berge verfeßte mid in das Mittel- 
alter zurück; man zeigte mir dad Loch hoch oben auf ber 
Mauer, von dem aus Ludwig der Springer mit außer: 
orbentliher Kuͤhnheit fein Leben gerettet Haben fol. Auf 


diefen einfamen Wanderungen dachte ih oft mit Wehnu⸗ 
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an mein PBategland und meine Freunde und ſchrieb mein 
Heimweh. | 
Meine „poetiſchen Schriften‘’ wurden ziemlich ſtark gelejen, 
obgleich ich von meinem Freunde H. E. Oerſted, ver e8 über: 
nommen hatte mein GCommifjionär zu fein, hörte, daß fie micht 
fo ftarf gekauft wurden. Aladdin machte viel Glück; das alle- 
gorifche Gedicht: „Jeſus in der Natur’, brachte verfchiedenartige 
MWirfungen auf die Gemüther hervor. Chriſtiane fihrieb mir: 


/ Den 4. Detober 4805. 


Karen Margrete (Rahbek) hat eine Einweihungsreve von 
Balle (damals Biſchof in Seeland) in die Hände befommen, in 
der fih ein achſelzuckender Ausfall gegen Didy befindet. Ih will 
Dir die Stelle abjchreiben: 

„Aber man will wiffen, daß die Geſchichte Iefu zur Mas 
lerei über die verſchiedenen Aenderungen der Natur beftimmt fei. 
Sie foll nur abbilden aber nicht erzählen: eine Goldgrube für 
Dichter, aber feine Duelle, um die Begriffe über wahre Religion 
aufzulöfen. O Gott! melde Verwirrungen! Mit gleichem Rechte 
verwende ich jede andere Erzählung, ſowohl aus den Begeben: 
beiten des Alterthums, wie den Greigniffen der Gegenwart und 
al’ unfer Wiffen verfhwindet glei dem Raub und Dampf am 
fternlofen Lufthimmel.“ 

In einem: „Zuſchauer“ mit einem Lobgedicht an Di von 
Jens Müller, der, wie Du Did entjinnen wirft, zugleich mit 
Dir eine Abhandlung über die nordiſche und griechiſche Mytho— 
logie ſchrieb, hat Rahbek in einer Note ‚einem der eifrigften 
Freunde des Chriſtenthums“ verficdert, daß er den Dichter auf das 
. Bollftändigfte mißdeute, wenn er glaube, daß biefer in der Ge— 
ſchichte Jeſu nur eine Goldgrube für die Poejie finde, und daß 
es Dich tief fohmerzen würde, Di von einem Manne verfannt 
zu wiffen, vor deſſen Eifer für das Chriſtenthum Du eine bis 
an Enthufiasmus grenzende Hochachtung habeft. 

In dem erwähnten Zufhauer bat Rahbek Beihuldigungen 
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zurüdgewiefen, die man ihm über dad Schweigen machte, mit 
dem er vorher an Deinen Gedichten vorübergegangen ift; daß 
dies nämlich nicht für Gleichgültigkeit und Furcht, feine Meinung 
zu jagen oder bergleihen Aehnlihes angefehen werden müffe. 
Er Hat fih lange bei Aladdin, den er fehr hoch zu ftellen fcheint, 
aufgehalten, und viele Stellen abgedruckt; doch größtentheils 
um Deine Vertigfeit zu zeigen, mit dev Du die Sprache nad) 
Deinem Willen zwingft, und hat für ein anderes Mal mehr 
verſprochen. 

Hatten, Jeſus in der Natur“ dem damaligen Biſchof See— 
lands mißfallen, ſo fand er einen kräftigen Fürſprecher in dem 
zukünftigen Biſchoff I. P. Mynſter. Dieſer hatte mir ver: 
ſprochen, meine „poetiſchen Schriften“ zu recenſiren; in einem 
Briefe von ihm, den 19. Juli 1805 ſchreibt er: 

„Habe Danf für Deine Gedichte, die mich fehr erfreuten. 
Das Etwas darin nit ganz nad meinem Sinne ifl, wird Dich 
nicht wundern; wie mir aber jehr viel darin zufagt, wirft Du, 
jo Gott will, erfahren, wenn id darüber Etwas fchreiben follte. 
Das ift nicht fo leicht und raſch gethan; denn die erſte Begei— 
fterung die ein Gedicht erweckt, ift nicht Eritifcher Natur, und. 
es iſt nicht fo Leicht zu fagen, warum das Gute gut ifl. Be: 
fonder8 wird e8 mir ſchwer werben, gute und verftändige Worte 
über das Gedicht, Jeſus“ zu fagen, da ich Hierzu nicht bie 
Philoſophie des Chriſtenthums, ja kaum Fragmente derſelben 
liefern kann. — Was Du über unſere Pflicht, nicht zu ſchwei— 
gen ſagſt, iſt gerade dieſelbe Stimme, die in meinem Innern 
ſpricht. Ich habe daher auch die Abſicht, ſo Gott will, meinen 
Mund aufzuthun, und zwar auf verſchiedene Arten, aber erſt zu 
verſuchen, welch' ein Echo meiner Stimme antworten wird; aber 
ganz vergebens joll es doch nicht fein, denn ich weiß, daß ich 
zu den Berufenen gehöre, und ich firebe Tag und Naht unter 
Wahen und Gebet, auf daß ih auch einer ver Auserwählten 
werde. Gott zum Gruß! — Aus diefer Recenſion wurde nun 
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freilich nichts. Mein ebler Freund fühlte fih fpäter mehr ge- 
flimmt, das, was er von meinen Werfen, namentlich von 
„Jeſus in der Natur‘ hielt, in einem Gedicht auszufprechen, 
worin fein Geift fih von dem Dichter zu dem Himmliſchen em 
porfhwingt 


An der Munterfeit und Ausgelafjenheit, mit ver ich im 
Gefpräh und in den Briefen mit meinen Lieben gern den ern: 
fien Ton unterbrah, nahmen fie auch oft Theil. Frau Rahbek 
hatte einen natürlihen Hang zu Dergleihen und ſelbſt unfer 
lieber Prediger würzte das tägliche Gefpräh mit fatyrifcher 
Schelmerei. In einem Briefe von Frau Rahbef, den ich in 
Halle befam, ſchildert fie mir eine Reife, die fie und ihr Bru— 
ber zu Mynfler nah Spiellrup vorhaben. Ihren Bruder Earl 
Heger nennt fie „Hufe” nad Hufeland, deffen Buch über die 
Verlängerung des menſchlichen Lebens, Carl Heger, ver immer 
eingebilvet frank war, fehr gründlich ſtudirt Hatte. Er fürchtete 
ſtets von all ven Krankheiten angeftedt zu werben, bie ibm 
nahe kamen. Wir neckten ihn damit, daß er einmal geglaubt 
habe, er habe das Kinvbettfieber, als e8 graſſirte. Dr. Profeffor 
Mynſter, der Bruder des Prebigerd, war der innige Freund 
dieſes herrlichen Menſchen und hatte fehr viel Nahfiht und Ge— 
duld mit Carl's Wunderlichkeiten, denen er doch ſelbſt gemöhn- 
Id einen fo Fomifhen Anſtrich gab, daß fie durchaus nit er⸗ 
mübend waren. Einmal fagte er zum Profeffor Mynfter: „Ich 
befinde mich wirklich nicht wohl; willſt Du mir nidt Etwas 
auffhreiben.” „„Ja““ — fagte Mynſter und fchrieh ihm ein 
Recept. Carl ſah es an und fagte mit faurer Miene und 
etwas bebenklih: „Ja, ift das num aber auch gut?“ — BE dla 
— entgegnete Mynſter, mit dem ihm eigenen füffifanten Hu— 
mor — „„das ift das Beſte; willft Du lieber das Nächſtbeſte 
haben, ſo kann ich Dir das auch aufſchreiben.““ 

Frau Rahbek ſchrieb mir im October nach Halle: 

„Ich kann mir denken, wie angenehm Sie leben, und muß 
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es daher um fo liebenswürbiger von Ihnen finden, daß Gie 
trogdem Heimweh fühlen, und beſonders gefällt ed mir, daß 
Sie und das in fo fhönen Verfen gefagt haben. Aber da wir 
gerade vom Reifen ſprechen, kann ich Ihnen erzählen, daß Hufe 
und ich einen großen Keifeplan im Kopfe haben. Hier fteht 
nämlich ein kleines Pferd und ein Heiner Wagen, die einem 
guten Freunde gehören, und da wir Erlaubniß haben, Diele 
Equipage zu benugen, fo beabfihtigen wir, in 14 Tagen zu 
3ob*) Hinauszureifen. Aber nun ift der Heine Umftand dabei, 
daß nur zwei Menſchen auf vem Wagen figen können, und daß 
alfo einer von uns Futfhiren muß. Das wird nun natürlich 
Hufe thun; aber er hat früher nie kutſchirt, und obgleih er ſich 
in diefen Tagen fehr darin übt, indem er an einem Bindfaden 
zieht, den er an ein Fenfter gebunden bat, und ber den Zügel 
vorftellen ſoll, fo glaube ich doch, daß er ein kleines Schreckfieber 
bekommen wird, wenn es im Ernſt ans Fahren geht. Wir 
wollen nicht weiter, als bis nach Kiöge fahren; dort werden 
wir Poſtpferde nehmen, und unſer Rößlein ſtehen laſſen, bis 
wir zurückkommen. Hier glaubt Keiner daran, daß wir zwei 
Gujone fo Etwas unternehmen werben, und id, kann nicht leug⸗ 
nen, daß felbft ich es etwas gewagt finde, doc ift mir vor mir 
felbft nicht fo bange, wie vor ihm. Wenn wir nad Spielverup 
fommen, ſo haben wir die Abfiht, und als zwei Schlächter zu 
melden, die von Kopenhagen gereift find, um fi Rindvieh an: 
zufehen. Könnte man fo leicht nad Halle kommen, jo follte es 
gewiß nicht lange dauern, ehe id da wäre.‘ 


— — — — 





Von meinem Vater erhielt ich kurz bevor ich von Halle 
abreiſte, als Antwort auf einen Brief, den ich ihm lange ſchul⸗ 
dig geweſen war, folgende Zeilen: 


*) Job, d. h. Jakob Mynſter, damals Prediger im ſeelaͤndiſchen 
Dorfe Spielderup. 
Oehlenſchlaͤger. IT. 2 
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Liebſter, befter Sohn! 

Als ih Deinen lieben Brief befam, erwachte ver böje Ge: 
danfe in mir, Dich eben fo lange warten zu laffen, wie ich hatte 
warten müſſen; aber leider trat das Vaterherz gleih dazwiſchen, 
und fo fhwand aud diefer Vorſatz. Wie unendlich ed mid 
freut, daß es Dir gut geht, brauche ih Dir wohl nit zu ver- 
fihern. Wenn Du nur ebenfo zufrieden mit Deinem Stipen⸗ 
dium fein könnteſt; aber guter Adam! Du weißt ja wohl, daß 
viele der hohen Herren Vorfteher in dieſer Gemeinde wollen, daß 
die Natur fih mit Wenigem begnügen foll, und fle mögen ihre 
triftigen Gründe haben; denn, wo Nichts ift, hat der Kaifer 
fein Recht verloren. Bon mir folft Du befommen, was id 
Dir verfproden habe, nämlih 100 Thaler jährlih. Ich wollte, 
ih Eönnte mehr thun, aber in viefen theuren Zeiten, wo id 
doch auch eine Haushaltung führen muß, ift ed mir ohne einen 
Glückszufall, der mich doch noch nie betroffen bat, unmöglid*). 
Uebrigend mußt Du, befter Junge! zuweilen an Deiner Lampe 
reiben, und, wie ich höre, haft Du es bereitd gethan. Wenn 
nur nicht die Theatervirection hinten ausfhlägt, und Du einen 
Schlag vor die Stirn befommft, wie weit Du aud entfernt 
fein magfl. Daß Du Dich nah Deiner Heimath fehnft, ift 
natürlih, und, guter Adam! das natürliche Liebesband zerreißt 
erft im Tode. Wenn ih zumeilen allein vafige, zum Fenſter bins 
ausfhaue und des Morgens die Sonne aus dem Meere aufftei- 
gen fehe, da bete id mit gerührtem Herzen zu dem Allgütigen, 
und danke ihm, daß ih noch Did und Sophie habe; und dann 
rollt oft eine Thräne ver Liebe für Euch über meine Wangen, 
und bejonders für Did, Du Armer! der fo allein, fern von mir 
dahin ziehen muß. — Gleih nachdem id Deinen Brief erhielt 
war ich bei dem guten alten Etatörath Heger und der Kleinen 
Chriſtiane und las ihnen denfelben vor, was große Freude verurfachte. 


— 


*) Er war damals noch nicht Schloßverwalter, ſondern nur Bes 
vollmächtigter, 
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Als ich fortging, liebkoſte fie mich; ih drückte fie am mich, 
und fie jagte: „Du biſt jegt ver einzige Oehlenſchläger, den ich 
noch habe.’ — Das liebe Mädchen! aber Du, mein guter Sohn, 
darfit nicht eiferfüchtig werden; dad würde Dir Nichts helfen. 
Karen Margrete ift noch immer der Schelm, ver fie ſtets war; 
wir kommen zufammen und maden und gegenfeitig zum 
Narren. — Ich Iebe hier, wie ein altes Uhrwerk, einen Tag 
wie den andern, aufer wenn die verwünfhten Betes im l'Hombre 
bei alten Freunden des Abends etwas lange dauern. Daß ih 
viel zärtlihe Grüße für Di von Deinem leiblichen Vater, Dei: 
ner Schwefter und allen Verwandten und Freunden habe, kannſt 
Du Dir wohl denken. Aber vor allen Dingen fage Profeffor 
Steffend und feiner Frau meinen Dank für ihre Güte gegen 
Dih und fage Ihnen, daß ih wünfchte, ihrem Sohne, wenn 
er herkommt, dieſelbe Sreundfhaft bezeugen zu können; was 
nicht unmöglich ift, da ich noch zwanzig Jahre zu leben hoffe *). 
Na, guter Adam! Habe ih nun nit genug mit Dir geplau: 
dert? Aber ih höre Dich fagen: man fpriht gern mit alten 
Freunden; und darin haft Du Recht; denn wir Zwei Eennen 
und doch am längften. Lebe wohl, guter Junge! Der Allmäd- 
tige bewahre und erhalte Ne das wünſcht Dein Vater 
J. C. Oehlenſchläger. 


Achim von Arnim beſuchte Reichardts auch in dieſem 
Herbſt. Er hatte kurz vorher mit Brentano ſein Wunder— 
horn herausgegeben, aus welcher Sammlung Reichardt uns 
Abends oft Etwas vorlas. Er las gut, beſonders trug er die 
Fiſchpredigt des heiligen Antonius vortrefflich vor. Achim's edle 
Geſtalt und ſein ſchönes Geſicht, ſeine Liebe zum Mittelalter und 
ſein Vertrautſein mit demſelben machten ihn mir lieb, obgleich 
ſeine eigenen Arbeiten mir nicht ſchmecken wollten; ſie waren 


*) Er lebte noch zweiundzwanzig Jahre. 
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mir noch zu inhaftlos. In feinem reifern Alter hat ev in mehreren 
Erzählungen ein ſchönes Talent an ven Tag gelegt. Ich ent: 
finne mid noch eines herrlichen Herbſtabends, wo wir in @iebi- 
henftein zufammen auf den Kirchhof gingen und die alten Grab- 
fteine betrachteten, und als wir zum Thee nah Haufe Fanıen, 
Reichhardt mich erfreute, indem er mir Klopftods: „Willkom— 
men, o filberner Mond!’ zu dem er eine feiner beften Melo— 
dien gefhrieben Hatte, vorfang. 

Nun fing ich aber auch wieder an, mehr in der gegenwär- 
tigen und in ber jüngfivergangenen Zeit zu Ieben. Ih fah 
nicht ein, warum die Phantafie nur bei dem Mittelalter weilen 
ſollte. Jetzt liebte ih auch wieder die Leffing’fhe Verſtandes— 
und die darauf folgende Gefühlsperiode. Denn hatte man da: 
mald auch viele verfnöcderte Vorurtheile Verftand, und fpäter 
viel Fades Gefühl genannt, fo lebten wir nun mieder in einer 
Zeit, in der jede elende Phantafterei, wenn fie nur einen Rit: 
termantel über die ſchwachen Schultern warf, für Poeſie gelten 
wollte, und in der man, ziemlich barbarifch, jedes weiche Ge— 
fühl ald eine moderne Affertation auszuſchelten und zu verachten 
begann. 


Eines Taged war id mit Steffens bei einem andern Pro— 
feffor, ich weiß nicht mehr, welchem, in Gefellfhaftl. Dort war 
ein dicker, Iuftiger Mann, ver eigentlih den Mittelpunkt für die 
gefellfhaftliche Unterhaltung bildete; er erzählte viele Anecdoten 
ſehr gut (doch nit fo gut, wie Rahbek), war überhaupt 
fehr geſprächig und fidel mit den Meiften ver Gefellfhaft. Aber 
Steffens verhielt fich ziemlich ſchweigend, obgleih er zumeilen 
lachte, wenn dieſer Mann etwas Schnurriges fagte. Ich konnte es 
demjelben auch anfehen, daß er ſich vor Steffens verlegen fühlte, 
daß diefer ihm nicht behagte und er ſich deshalb auch nicht an mic 
als Steffens’ Freund wandte. Ih nahm Steffens bei Seite und 
fragte: „Wer ift ver Mann?” „Das ift Yafontaine”, war 
bie Antwort. Lafontaine! der Romandichter, der mir im meiner 
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früheften Jugend jo viele Thränen gekoftet hatte! in deſſen Erzählun— 
gen id) in jenem Alter ebenfo verliebt war, wie viele Jahre darauf 
in Walter Scott’8! der meine fentimentalen, erotifhen Gefühle 
entwidelt, gepflegt, genährt und übertrieben hatte! — Diefer 
Mann, den ich vergöttert — und fpäter nah echter Jünglings- 
art verachtet Hatte, als ich einen andern poetifhen Glauben ans 
nahm und zur Fahne der romantifhen Schule ſchwor! viefer 
Mann faß Hier ald ein Iuftiger, lauter Geſellſchaftsbruder, af 
gut, trank gut, ohne daß man die leifefte Spur jener Geiſtes— 
richtung fand, die in feinen Erzählungen fo monoton hervortritt! 
— Aber wie follte fie auch Hervortreten? für wen follte der 
altmodifche, dicke, rothwangige Prediger feufzen, in wen verliebt 
fein, mitten in einer Herrengefellihaft? Doch machte er feinen 
vortheilhaften Eindruck auf mich, obgleich ich, wie bereits be— 
merkt, Fein fo eifriger Romantifer und Anhänger der neuen 
Schule war, wie einige Jahre vorher. Diefes Doppelmefen gefiel 
mir nicht, und die Unmöglichkeit, im wirklihen Leben den Ton 
fortzufegen, der in feinen Schriften fo vorherrſchend war, zeigte 
handgreiflih, wie unnatürlih und überfpannt er fei. Denn wenn 
gleich das Ideale und das wirkliche Leben fehr verfhieden von 
einander find, fo braucht fih ein fhöner und großer Geift doch 
niemald in der Gefellfhaft der Menſchen fo zu verleugnen und 
zu verwandeln, wenn das Ideale, was er fucht, nicht aus ber 
Luft geholt if. 

In fpätern Jahren habe ich es wieder verfuht, einige von 
Lafontaine 8 Romanen zu leſen, aber fie waren mir zu fehr 
Milch und Waſſer. Nicht das Gefühlvolle darin mißfiel mir, 
fondern gerade das Laue, Schlaffe, das Alltäglihe im Gefühl. 
Es ift ein profaifch Enabenhaftes, Fein poetiſch männliches Ge— 
fühl. Später habe ich feine Xebensbefhreibung gelefen und dieſe 
ſchien mir eben fo matt und ſchlecht erzählt wie die Iffland's. Ich 
befuchte ihn alfo nicht, obwohl fein hübſches Haus recht anmu— 
thig auf einer Höhe vor Halle lag. Aber oft ging ich hinaus 
und feßte mich in Hölty's Stuhl, einen. Steinfig im Felſen an 


22 Säleicrmader. 


der Saale und dachte an die fhönen Lieder: „Wer wollte fi 
nit Grillen plagen” und „Ihr Freunde hängt, wenn id ge- 
ftorben bin, die Kleine Harfe hinter dem Altare auf,‘ in denen 
ih tiefe Wehmuth mit einem liebenswürbigen Streben nad 
Munterkeit und einer ſchönen Seelentiefe vereinigt. 

Halle felbft war mir nur ein ſchwacher Erſatz für Kopen- 
bagen. Die fhmalen, ſchlecht gepflafterten Straßen, vie vielen 
Braunfohlen gaben dem Ganzen ein trauriges, finftered Colorit, 
und id konnte das blaue Meer und die feeländifchen Buchenhaine 
nicht vergeſſen. 

Oft betrachtete ih im Vorübergehen das große Rolands: 
bild aus Carl's des Großen Zeit, dad auf dem Marfte wie ein 
fleinernes Gefpenft aus dem dunklen Altertfume daſtand und 
menſchlicher Größe fpottete. Hätte ih damals daran gedacht, 
dag der unglüdlihe Struenfee in Halle geboren und erzogen 
war, fo würde auch dies feine Wirkung gethan Haben. 


Zumellen machte ich lange Wanderungen. Mit Steffens, 
Schleiermacher und den beiden Naumerd ging ih an einem 
heißen Sommertage auf den hohen Petersberg. Al wir 
und der Ruine oben näherten, wunderte ic; mich über einen 
feltfamen Laut; e8 war mir, als hörte ich viele Menfhen einen 
Kichenpfalm in der Burgruine fingen. Und es war wirklich 
fo. Mitten in der Auine fland eine Kirche, die voll von Men- 
hen war, da es gerade Sonntag war und Gotteöbienft abge: 
halten wurbe. Ich hörte einen mir aus meiner Kinvheit wohls 
befannten Pfalm, ven fie über die alten Marmorfärge ver ent: 
ſchlummerten Landgrafen dahin fangen; . und dieſe Berbindung 
der Vergangenheit und Gegenwart rührte mid; außerordentlich. 
Mit dem verftändigen Schleiermacher verlebte ich angenehme 
Tage. Er bekam Luft Etwas von meinen däniſchen Gedichten 
fennen und Däniſch zu lernen. IH fing an, ihm Vaulundurs 
Sage und Freia's Altar zu überfegen und er war ber Erſte, 
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der mich aufmunterte, ein deutſcher Dichter zu werden. Er wie— 
derum las etwas Griechiſch mit mir; er las mir den ganzen 
Oedipus in Kolonos vor, um mich mit dem charakteriſtiſchen 
Wohlklang der Sprache vertraut zu machen; er überſetzte mir 
das Stück Wort für Wort und lehrte mich das griechiſche Sil— 
benmaß recht kennen und verſtehen; wovon ich ſpäter, als ich 
Solger's Sophokles fleißig ſtudirt hatte, in meinem: Balder der 
Gute, Gebrauch machte. 

Dieſe Strenge der Ueberſetzung in der Form, die oft an 
Pedanterie ſtreift, welche dem gewöhnlichen Leſer mißfällt, nützt 
gerade dem Dichter, der der griechiſchen Sprache nicht mächtig 
iſt, und doch gern ſo viel als moͤglich ihren Klang, Taet und 
ihre Formen kennen lernen will. Für den wahren Dichter iſt 
es leicht, ſich alles dieſes in einer lebhafteren und ſchöneren 
Natürlichkeit zu denken. Solger war gewiß ein beſſerer Philo— 
log als Philoſoph. Seinen Erwin, in dem er der Ironie als 
dem Höchſten der Poeſie huldigt, habe ich nie verſtehen können, 
und ich ſehe nun aus Hegel's Aeſthetik, daß dieſer ihn angreift 
und tadelt. 

Sch hörte in Halle Steffens' Vorleſungen über Naturphi— 


loſophie, Schleiermacher über Ethik und den berühmten Wolff 


über Archäologie. Mit Schleiermacher ging ich oft ſpazieren. 
Es amüſirte ihn zuweilen, meinen allzukühnen Behauptun- 
gen mit ſchelmiſcher Ironie zu begegnen; er überſetzte gerade da— 
mals an feinem Plato. Er war mein Sokrates und ich be— 
fchuldigte ihn im Scherz, er wolle mich zu feinem Alcibiades 
machen; obgleich ich diefem weder in dem Heroifgen noch in dem 
Schlechten glih. Schleiermaher war ein Eleiner, hagerer Mann. 
Ein jugendlihes Wefen fand man bei ihm nicht; aber er war 
edel. Als er mir auf feinem alten Klaviere einmal den Herren: 
huter Pfalm vorfpielte: „Mach' uns unſchuldig, wie die Kleinen 
Blumen in ded Frühlings Heiligtum”, gewann er mein Herz 
und behielt es feitdem immer. Die Tochter des gelehrten Pro: 
feſſors Wolff, Wilhelmine, eine ſchöne, große, blühende Blon 
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dine, hatte ein freundliches Weſen; ſie konnte, wie geſagt, etwas 


Däniſch, und da fie eine Freundin der Frau Steffens war, ſah 


ih fie oft im Haufe bei und. Mit ihrem Vater entfinne ich 
mid nur einziges Mal gefproden zu haben. Merkwürdig iſt's, 
daß er, ver große Philolog, der es fo weit in fremden Spraden 
gebracht Hatte, der einzige war, der mir davon abrieth, Deutſch 
zu ſchreiben; er meinte, man fönne nur in einer Sprade Did- 


- ter fein. Abſtract genommen, werden die Meiften ihm gewiß 


Recht geben, und Wolff, bei dem doch eigentlih das Griechiſche 
und Lateinifche ftetd im Gegenfage zu feiner deutſchen Mutter- 
ſprache war, und der vom Dänifhen gar nichts verftand, mochte 
ſich wohl zu einer folden Meinung befugt fühlen. Er mußte, 
dag er mit all’ feiner Gelehrſamkeit und feinem philofophifchen 
Genie doch niemald Grieche oder Römer werden könne. Gr 
mußte, daß ein großer Unterfchied ziwifhen einem Deutſchen aus 
dem 19. Jahrhundert und einem Griehen aus Perifles’, einem 
Römer aus Auguftus’ Zeit flattfand. Aber er vergaß, daß 
der Düne und Deutfhe Germanen, fie beide Brüder eineö 
Hauptftammes find, mit faft gleichen Charakteren, Neigungen, 
Gefühlen und Anfihten, daß fie in vemfelben Zeitalter, einander 
nahe und in fteter, geiftiger Verbindung leben. 

Noch Hatte ich außer einigen Kleinigkeiten nichts Deutfches 
geſchrieben; aber ih fühlte doch bald, daß es nicht lange dauern 
würde, bis ih in ven Beſitz einer Sprache käme, die meinen 
Zeferfreis auf 40 Millionen Menfhen mehr ausdehnte und mir 
die Freude bereitete, auögezeichneten Männern wieder Etwas von 
den Probucten meines Geifted mitzutheilen, um einigermaßen 
al das Herrliche zu vergelten, das ih von ihnen empfangen 
hatte. Ja, ich fühlte mich bald fo begeiftert, auch Deutſch, 
das zwar nicht meine Mutierfprahe, aber doch meiner Mutter 
Sprade und die meiner Väter war, zu fhreiben, — daß id 
zwei Jahre darauf meinen Aladdin überfegte, 


.——— 





Hakon Zarl. 25 


Darüber vergaß ih aber doch nicht das Daterlänpifche. 
Der ftille Herbft und der Anfang des Winterd in dem einfamen 
Halle trieb mich im Gegentheil mit dem Gefühle, weldes ih in 
meinem Heimweh ausgefprocdhen Hatte, wieder nach dem Norden 
hoch hinauf. Glürklicherweife fand ich in der Univerfitätsbiblio- 
thek von Halle ein Eremplar von Schiönning’3 Folio Ausgabe 
von Snorro Sturlefon’3 Heimskringla! Ich fing gleih an, fie 
mit jo großem Eifer zu lefen, wie man aufbewahrte Briefe von 
einem lieben Jugendfreunde, den man verlaffen hat, lieſt; und 
faum war ich etwas über Harald Schönhaar's Geſchichte ge— 
fommen (an der ich ein paar Jahre früher hängen geblieben 
war), jo fand ih in Hakon Jarl's Sage einen Stoff, der fih 
mir vortrefflih zur Bearbeitung zu eignen ſchien. Ich Hatte 
diefen Stoff bereits einmal ald Romanze behandelt, aber es 
fhien mir als verdiene er mehr. Steffens und ich faßen in 
einem Zimmer bei einem Dfen. Er arbeitete in dem einen 
Winkel bei feinem Schreibtifhe an einem philofophifchen Werke, 
— ih Hatte mir einen Kleinen Tifh ans Fenſter hingefchoben, 
wo ich fchrieb. Jedes Mal wenn wir, er einen Paragraphen 
feiner Abhandlung, und ich eine Scene fertig Hatten, lafen mir 
und das Ausgearbeitete gegenfeitig vor. Auf diefe Weife wurde 
Hakon Jarl in ſechs Wochen gevichte. Er gefiel Steffens fehr. 

Ich Hatte zum Theil gefürdtet, daß Steffens nit mit 
meiner Tragödie zufrieden fein würde, da er damals Schiller 
verwarf. ALS tragifcher Berfaffer war es mir Pfliht, Noth— 
wendigfeit, Bedürfniß geworben, dieſen großen Tragifer von 
Neuem zu ſtudiren. Die eine Zeitlang ftark glänzende Autorität 
der neuern Schule Hatte mid — gegen die Stimme meines 
Herzens — dahin gebracht, Schiller zu verlaſſen. Es ift be— 
fannt, daß weder Tieck, Novalid, noch beide Schlegel ihn für 
einen wahren großen Dichter gelten ließen, — obgleich er — als 
Goͤthe's und Wilhelm von Humboldt's Freund und ald Schrift: 
fteller von fo großer Popularität — ſtets mit einer gewiſſen 
Adtung behandelt wurde, die doch hauptſächlich darin beftand, 
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daß man ihm nicht tadelte, fondern größtentheild ganz ftill von 
ihm ſchwieg, während man jeden Augenblid Göthe vergötterte 
und Tie lobte. Zum Theil war wohl Schiller felbft Schuld 
daran, indem er ſich zu fehr von den Neueren entfernte. Und 
doch, obgleich er die romantifhe Richtung in der Poefie verwarf, 
hatte dieſe, ohne daß er ed merkte, Einfluß auf ihn; er ſchrieb 
eine Tragödie, die er felbft romantifh nannte: „Die Jungfrau 
von Orleans“, und noch mehr — er brachte in feiner „Maria 
Stuart” im Mortimer eine mißglüdte Copie von Tieck's Golo 
in der Genovefa. Das Romantifche Fonnte Schiller nicht glücken. 
Die Mifhung von Naivetät, Schwärmerei, Ausgelaffenheit, 
Sinnlichkeit, in der das Erotifhe und die Phantajie das Trieb- 
rad ift — lag auferhalb feines Weſens. Große Charaktere 
konnte er ſchildern, tiefen Ernft, hohes Gefühl vermochte er dar— 
zuftellen, originale Situationen und dramatifhe Handlungen zu 
erfinden, herrliche Gedanken entflanden in feinem Kopfe und fein 
edles Menſchenherz konnte fie mit hinreißender Begeifterung aus: 
drücken; ruhiger, männliher Tieffinn erfüllte feine Werke; aber 
— es ging ihm eben fo mie Michel Angelo im Verhältniß zu 
Gorreggio — in den romantifhen Farbentopf Eonnte er feinen 
Pinfel nit tauchen. Wollte er fih auf dieſe Weife bewegen, 
fo war es ald ob der Ritter im Harniſch Jäger werden, vom 
Pferde fpringen und mit ſchweren Stiefeln auf Abenteuer durch 
den Wald ftreifen wollte. Das Luflige, das eigentlich Erotifche, 
Geſchmeidige fehlte Schiller. Die Tragödie, die Jungfrau von 
Orleans iſt nicht vomantifh; daß fie auch Feinen Anftrih von 
franzöftfhem Colorit hat, mußte die Folge davon fein, daß ein 
Deutfher mit Schiller's tief-ernftem Charakter den Gegenftanv 
behandelte. Und doch wurde fie von allen geiftvollen, poetifchen 
Lefern und Zuſchauern — die nicht Dur die Vorurteile einer 
Schule verblendet waren — für ein Meifterftücl erklärt und ift 
auch ein ſolches. Die Jungfrau von Orleans felbft, Jeanne 
d'Are, ift mit ihrer idylliſchen Umgebung in ihrer prächtigen Hel— 
vennatur unvergleichlid gezeichnet. Schiller Hat die Ehre ver 
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edlen Jungfrau gerettet, Hat dem Bilde in der Geſchichte den 
Geiftesadel wieder gegeben, den Voltaire — einem freihen Sa— 
tyr gleid — ſich nicht entblödete, in feinem hohen Alter mit 
leihtfertigem Spotte zu beſudeln. Und doch ſchämte A. W. Schle— 
gel ſich auch nicht, Shakespeare's Schilderungen der pucelle in 
Heinrich VI., wo er den ſchmählichen Lügen engliſcher Chroniken 
fhreiber blind folgt, über Schiller's Raphael'ſche Heldenmadonna 
zu ftellen. — Die neuere Schule nannte aljo die Jungfrau von 
Orleans einen mißglüdten romantifchen Verfuch, ohne die großen 
Schönheiten zu adten, die weder Tied, Novalis, noch ſelbſt 
Goͤthe im Stande gewefen wären hervorzubringen. Wahrſchein— 
lich duch dieſes Verkennen zu einer entgegengefegten Richtung 
geführt, ſchrieb Schiller fpäter eine Tragödie in theild griehifchen 
Formen: „Die Braut von Meſſina“, mobei er fih in eine 
ſchiefe Theorie verirrte, wie der Dichter ſtets thut, wenn er bie 
Reflexionen und den Falten Begriff über dem Genie und dem 
natürlihen Gefühle Herrfhen läßt. Hätte er einen Heldenſtoff 
aus dem germanifchen Alterthume auf diefe Weife behandelt, fo 
würben der griehifhe Chor und die einfache Anordnung in ber 
Handlung ihre Wirfung gethan Haben; ed wäre natürlich er- 
ſchienen; denn die alten griehifhen, germanifhen und ffandina= 
fen Heldenzeiten gleichen einander. Aber hier verband jene 
Form fih mit einer modernen Intrigue; ed wurde eine unna= 
türlihe Vermifhung von Altertfum und Gegenwart (fowie in 
der Jungfrau von Orleans der Aberglaube des Mittelalters ſich 
mit dem DBerftandselement ver Gegenwart auch nicht recht amal- 
gamirte) — und died genügte der herrſchenden Schule, dieſes 
Merk als verunglückt zu verwerfen, — obgleich es in ber 
Nation feine Wirkung durch unvergleichliche Charakterſchilderung 
und einen Dialog hervorbrachte, der dem Dichter ven Rang eines 
großen Dichters gegeben haben würde, wenn er nie etwas Anz 
deres ald die Braut von Meffina gefihrieben hätte. Glüdlicher: 
weife ſchrieb Schiller vor feinem Tode fein Meifterftüd: „Wil 
helm Tell, in dem weder das Romantifche noch das Antike 
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ihn verlodte — ſondern wo er einen vaterländiſchen Stoff 
auf die Hiftorifch gründliche und doch poetifche Weife behandelte, 
mit der er in feinem Wallenftein begonnen hatte. Daß au 
Wilhelm Tell von Vielen getadelt wurde, weil man meinte, der 
fünfte Aft fei ein hors d’oeuvre, da er nit die Handlung 
fortfeßte, fondern (was hier gerade von höchſter Wichtigkeit war) 
den Gegenfag zwifhen einem verbreerifhen Meucelmörver 
(Parricida) und Einem, der einen Todtſchlag aus edlem Bemweg- 
grunde begeht, (Tel) — in einem herrlichen dramatiſchen Ver— 
hältniß zu einander zeigte — dad war ganz in der Orbnung, 
und gehörte mit zur Tadelfudt der damaligen Zeit gegen fo 
vieles Schöne, die einer Periode folgte, in der man fo vieles 
Unfhöne bewundert hatte. 

Auch mein lieber, höchſt poetifher Steffens theilte damals 
noch die Vorurtheile der poetifhen Schule gegen Schiller, was 
mir fehr leid that; beſonders als er einmal anfing Wilhelm Tell 
in der Gegenwart eines jungen Schweizer, eines feiner Zuhörer, 
vorzulefen, das Buch aber mitten während der DBorlefung, fo 
daß ed auf den Boden hinftel, mit den Worten fortwarf: „Das 
kann ich nicht länger aushalten.” Ich Konnte es auch nicht 
länger aushalten und ging auf mein Zimmer. Steffens folgte 
mir auf dem Fuße. Sein Zorn gegen Schiller galt eigentlich 
mir, weil er wußte, daß ich großen Werth auf Wilhelm Tell 
legte, und da er ſich no nicht von der alten Gewohnheit los— 
reißen konnte, meinen Geſchmack beherrfhen zu wollen, fo be: 
tra'ptete er meine ſtumme Mipbilligung als einen vermeffenen 
Aufruhr und verfolgte mid. Ich Hatte vorausgefehen, daß dieß 
gejhehen würde, und um eine heftige Scene zu verhüten, ſchloß 
ih die Thüre ab; aber unglücklicherweife war ed eine Glas- 
thür, Als er nicht gleich herein kommen konnte, flug er bie 
Scheiben ein, öffnete die Thür von innen und fragte mid nun 
erbittert, ob ih ihn aus feinem eigenen Haufe ausfchließen wollte? 
Died war der Culminationspunft des Zornes; denn kaum hatte 
ich ihm einige freundliche Worte gejagt und ihn daran erinnert, 
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er möge fih hüten, feine Frau zu erjhreden, die hochſchwanger 
war, fo umarmte ev mid brüderlih, ſchwamm in Thränen und 
füßte mid. ine fo wunderbare, leihtbeweglihe Natur war 
Steffens, aber höchſt liebenswürbig, poetiſch, gedankenreich, origi— 
nell. Ich habe keine ähnliche Natur gekannt. In Manchem 
glichen wir uns; ich war auch hitzig, hatte aber doch mehr von 
dem, was die Franzoſen gros bon-sens nennen. Die augen— 
blickliche Inſpiration ftrömte ſtets über feine Lippen, ich verſchloß 
meine Begeifterung mehr für meine Werke; in muntern @in- 
fällen und poetifhen Phantafieen begegneten wir und unabläfjig, 
und dies gab unferm Zufammenleben einen großen Genuß und 
eine fehr angenehme Erquickung. Aber in feine infeitigfeit 
konnte ich mid nicht länger finden. Auch Leſſing's Nathan und 
Voß' Louife vertheidigte ih aufs Neue mit vielem Eifer, Lefjing 
hatte ich niemals aufgegeben und gegen den Tadel der roman: 
tiſchen Schule, daß man ihn zu Falt verftändig fand, halte ich 
bereitö in meiner Langelands Reife Etwas an Lefjing mit den 
Morten gefhrieben: 


„Sag' wer lehrte Dich felbft den Verſtand romantifch zu machen?‘ 


Bei diefem Verhältniß war es um fo merfwürbiger, daß 
Steffens nicht verftimmt gegen mich wurde und mich etwa durch 
Zauheit gegen meinen Hafon Jarl beftrafte. Im Gegentheil, er 
legte großen Werth darauf und dies war ein Zug feines guten 
Herzend; denn ein Anderer von feiner Klugheit, ohne fein Herz, 
würde genug zu tabeln gefunden Haben, wenn ev einmal Den 
tadeln wollte, ver ihm oft genug ſchroff widerſprach. 


— ame — — — — 


Ehe ich weiter reiſe wird es meine Leſer vielleicht intereſſiren, 
Etwas über die Wirkung, welche Hakon Jarl in der Heimath 
hervorbrachte, und über die Annahme des Stückes zu hören. Ich 
war im hohen Grade gefpannt, ehe ih Etwas von dem Schick— 
ſal des Stüdes wußte und fürchtete, daß es ebenfo, wie Freia's 
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Altar verworfen werben würde. Schleiermacher tröftete mih an 
dem Abend, wo Steffend und das Stück vorlas und fagte, Daß 
er, obgleich er ji nicht große Begriffe von der Theaterdirection 
made, doch 4 Grofchen gegen 10 Louisd'or wetten wolle, daß 
das Stüf angenommen werde. Died war mir um fo wid: 
tiger, als mein Reiſeſtipendium, 500 Thaler, forberte, daß ich 
mir durchaus Etwas dazu verdienen müffe, wenn es genügen 
follte. Ih Hatte durch H. ©. Derften zwei Exemplare an bie 
Gräfin Schimmelmann gefhidt und hoffte, daß fie ed für mid 
einreichen würde; die Gräfin aber, welche wahrſcheinlich fühlte, 
wie komiſch e3 ei, wenn Hakon Jarl einer Dame feine Einfüh— 
rung auf der Bühne verdanke, fandte Derften das eine Eremplar 
zurüd; er ließ es mid wiffen und ich ſchrieb nun glei einen 
Brief an die Direction. Hierauf erhielt ih die Antwort, daß 
fie das Stück zur Aufführung angenommen habe, felbft wenn 
der Derfaffer dieſelbe unbedingt ohne Veränderung fordere; da 
das Stück aber viel zu lang fei, fo wolle fie mir fagen, was 
fie weggelaffen wünfche, ohne, wie fie glaube, dadurch dem Ganz 
zen zu ſchaden. Hierunter war nun: „Die Scene, in der Grib 
König fpielt‘‘, die Nichts mit der Haupthandlung zu thun Habe, 
und eines fo langen Zwiſchenraumes bebürfe es nit, damit 
Bergthor feine Tochter einfließen Fönne. ine Scene mit 
Karker braude auch nicht fo lang zu fein, „um Karker's Dumm: 
beit zu ſchildern, die ja fo ſchon deutlich genug ſei.“ „Einar's 
und Hakon's Scene würde Schwierigkeit bei der Aufführung 
finden, wenn der fihere Schuß gefehen werben folle, wo nicht, 
fo würde die Scene ohne Effekt auf der Bühne fein.” Auden's 
Offenbarung wünſchte man aud) weggelaſſen, die große Maffe 
der Zufhauer würde fie unintereffant finden. Es würde dem 
Theater auch Höhlich conveniren, und das Intereffe des Publi- 
kums für den Helden nicht verringern, wenn Ihora’8 legte jen- 
timentale Scene fortbliebe. Endlich ließ man mid wiffen, daß 
vor Hafon Jarl ein anderes Originalſtück (Die Danen-Frauen, 
von Möller) eingeliefert fei, welches glei diefem einen Theil Un: 
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koſten erfordere; daher müſſe die Aufführung des Hakon Jarl 
ausgeſetzt bleiben, bis die Theatercaſſe im Stande ſei, ſo viele 
Ausgaben zu machen. 

So kam ich doch noch ziemlich gnädig davon. Der Geiſt, 

— vwenn ich mich dieſes Ausdrucks bedienen ſoll — in dieſem 

Schreiben der Theaterdirection war Prof. Kierulf, ein ſehr bra— 
ver, gelehrter, in vielen bürgerlichen Dingen vernünftiger Mann, 
aber. fein Schöngelft. Er Fonnte es wohl nicht vergeffen, daß 
ih vor 10 Jahren ald Knabe auf ver Schulbank ſaß, wo er 
mic in ver Gefhichte eraminirte. Daß er damals fehr zufrie: 
den mit mir war, hatte er dagegen wahrfcheinlich über ven 
tollen Berfaffer des tollen Freia's Altar vergeffen. Ih fand 
es fehr natürlih, und habe in viel fpätern Jahren ähnliche 
Schulmeiftereien und Zurehtfegungen von einem jüngern ähn— 
lichen Kritiker geduldet, der fpäter felbit zugeitand, daß meine 
Schriften viel zu feiner Bildung beigetragen hätten. 

Daß Hakon Jarl in meinem Familien und Freundeskreiſe 
Freude und Begeifterung hervorrief, kann man ſich denken. 
Chriſtiane ſchrieb mir: 

„Donnerſtag kamen alle Deine Herrlichkeiten an; am Abend 
war ich bei Oerſted, um Sophie Deinen Brief zu zeigen. Wir 
beſchloſſen gleich, daß Hakon Jarl am Sonntag Abend vorge— 
leſen werben ſolle. Ich übernahm es ſofort, nach dem Hügel— 
hauſe hinauszuſchreiben, um zu hören, ob es Rahbek Recht ſei, 
und bekam die Antwort, die ich längſt geahnt hatte: daß Rah— 
bek auf eine ſo lange Reihe von Abenden keine Zeit habe, daß 
wir uns den Gedanken aus dem Kopf ſchlagen müßten, das 
Stück von ihm leſen zu hören. Karl ſchwor Stein und Bein, 
daß er es nicht leſen könne; aber nachdem er ſich lange beſonnen 
hatte, ſagte er, daß er es verteufelt gern möchte. Ich bereitete 
ihn darauf vor, daß Vater mit zu Oerſteds kommen wolle; da 
erſchrak er ſehr und meinte, daß Vater ſagen würde, er leſe 
jämmerlich vor; da aber Karen Margrete und ich ihn tröſteten, 
ſo faßte er Muth. Er ging gleich zu Doctor Oerſted hin, um 
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das Stück durchzuſehen um ſo bekannt damit zu werden, daß 
er wenigſtens die Handſchrift ohne Stockung leſen könne; Du 
kannſt Dir aber leicht denken, daß, je mehr er las, ihm umſomehr 
angſt und bange wurde, und er an demſelben Abende ganz den 
Muth verlor. Von dem Augenblicke an, wo er verſprochen, 
es uns vorzuleſen, hatte er nichts Anderes im Kopfe, als die 
ſchwere Arbeit, die er übernommen hatte. Jeden Augenblick 
ihlug er einen andern Menſchen vor, von dem er fhwur, daß 
er das Stück taufend Mal beffer Iefen könne ald er felbit. 
Rofing lag ihm immer im Kopfe.“ 

Hier will ih Carl Heger’3 eigenen Brief mittheilen: 

„In einem beftändig fleigenven Freudenrauſch über Alles, 
was ih nun feit drei Tagen über Did und von Dir gehört 
babe, Du herrlier Junge! habe ich gelebt, und Iebe ich, fo zu 
fagen, noch jegt. In folder Verfaffung kannſt Du Dir leicht 
meine Unfähigkeit vorftellen, Dir Etwas mitzutheilen und zu 
fchreiben, in dem Verſtand wäre. Einen Eeinen Anfang aber, 
um mih Dir ein Wenig zu zeigen, will id diesmal doch mit 
Karen Margrete's Brief folgen laſſen. Sie bittet mid auch fo 
dringend darum. Und wenn ed Dir lieb ift, daß ich zuweilen 
fortfahre, fo foll es geſchehen. Gott weiß, wie gern id 
es thue, 

Dein ‚„Hakon Jarl“ wurde und alfo, wie Du nun ſchon 
weißt, von Rofing vorgelefen. Ich glaube ed wird Di unter: 
halten, wenn ih Dir erzähle wie es zuging, und wie liebens- 
würbig und zuweilen komiſch er fi bei der ganzen Gefchichte 
benahm. Zugleich erfährft Du, was mir zur Entſchuldigung 
dienen muß, wenn Du, was mich ſehr fehmerzen würde, unzu= 
frieven damit fein folltelt. Da wir ed nicht aufſchieben Eonn= 
ten bis Rahbek Zeit Hatte, fo Hatteft Du mich ja in Erman- 
gelung feiner zum Vorleſen auserfehen. Du Fannft Dir felbft 
denfen, wie lieb mir dad war. Mber, liebfter Oehlenſchläger! 
Du dachteſt natürlich nit daran, daß ein Fremder in dem Kreife 
fein Fönne, in dem es vorgelefen werden follte, und Deine 
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Freundlichkeit und gute Meinung über mid, vie beffer ift, als 


ih fie verdiene, täufhen Did, fo daß Du glauben Eonnteft, ich 
ſei im Stande, einer folhen Aufgabe aud nur einigermaßen zu 
genügen. Es wurde indefjen beftimmt, daß ich es leſen follte. 
‚Aber je länger ich darüber nachdachte, deſto ſchwerer wurde mir 
die Aufgabe. Die erfte Nacht fchlief ich nicht. Ich Habe mid, 
nie profaner gefühlt. Den Abend vorher fand ih mich bei 
Hans Ehriftian ein, um erft das Stud für mich felbit durch— 
zulefen. Ich Tas ihm den erften Act vor, überzeugte mich aber 
nun, daß ih meine Aufgabe ganz beftialifh löſen würde, wenn 
aus feinem andern Grunde, fo doch, weil meine Furcht unüber: 
windlid fein würde. Auf dem Heimmwege beſchloß ich, den näch— 
fin Morgen früh zu Rofing hinauf zu gehen und ihn zu bit: 
ten, daß er mich erlöfen mödhte Gr und feine Frau hatten 
mir vor langer Zeit eine Artigkeit eriwiefen, für die ich ver: 
ſprochen Hatte, mich mündlich zu bevanfen, was aber dod viel: 
leicht nie gefchehen wäre, wenn mich dieſes nicht veranlaßt hätte, 
obgleich ich ihm feit langer Zeit nicht das Geringfte mehr nad 
trug. Ich wußte, welch' einen enthufiaflifhen Freund und Be: 
mwunderer Du in ihm haſt, und daß Du ihm „Freia's Altar’ 
vorgelefen hatteſt, che es eingereicht wurde; ich mar überzeugt, 
daß Du ihm aud „Hakon Jarl“ vorgelefen haben würbeft, wenn 
Du bier gewefen wäreft; ih kannte ihn ald einen Mann, ver 
Geheimniffe zu bewahren weiß; kurz und gut, ich fand nicht bie 
geringſte Bevenklichkeit. Ich Fam hinauf, und im Augenblid 
war die alte Bekanniſchaft erneuert. Er war ganz fo, wie id 
es wünfhte, und mir war gleih fo zu Muthe, ald ob ich den 
Tag vorher dort gewefen wäre Ich benahm ihm gleich ven 
einzigen Vorwand, den er hätte benugen können, wenn ev aus 
gleicher Furt, wie ih, mir eine abfhlägige Antwort geben 
wollte, indem ich nämlich innig feine ftete Unpäßlichkeit beflagte, 
worauf er mir natürlich verficherte, daß er fih an biefem Tage 
fehr wohl befände. Ich rückte nun gleich mit meiner eigentlichen 
Bitte vor, und erfuchte ihn um ein Geſpräch unter vier Augen. 
Dehlenſchläger. II, 3 
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„Geht hinaus Kinder! und Du aud, Mutter!’ Nun fing ich 
an, und war eine Zeitlang fehr beredt. Als ich fertig war, 
firdömte er von Deinem Lobe über und fagte zuleßt: „Ich bin 
fo frob, fo froh, Dich bei mir zu fehen, mein guter, guter Earl, 
daß ih wahrhaftig nicht weiß, mas ih Dir abſchlagen könnte, 
wenn Du mid darum bäteſt.“ Doch wünſchte er einen Auf: 
ſchub; da ich ihm aber verficherte, daß es unmöglich fei, ließ er 
feinen Schülern abfagen und wir fegten uns gleih hin, um es 
zu lejen, wobei fie zuhören durfte. Als der erfte Act gelefen 
war, rief er aus: „Das tft ein vortrefflihes Stück! o, das ift 
ein göttliches Stück!!“ — „„Wird's angenommen?‘ ” fragte 
ih. — „Ja, freilich wird’8 angenommen.’ Wir lafen weiter, 
aber ald er mit Olaf näher befannt wurde, brach bisweilen, 
wenn wir unterbrochen wurden, in den Paufen, eine etwas ftür- 
mifche Aufregung los, er befam nämlich Luft, ven Dlaf zu fpie: 
In. Wo Grib fagt: „Er fegelt auf Elivaga's Wogen nad 
Niffelheim“, rief er aus: „Gott, welche Verſe! Nein, die find 
zu fchön! Sch fehe ihn, weiß Gott, fegeln!!” Bon Auden fagte 
er: „O, was ift das für eine ſchwierige Rolle.” inmal fagte 
ih ihm vom Hakon: „Das iſt ein norbifher Heide, Roſing!“ 
— „Ja, ein ſchrecklicher — entfegliher Goͤtzendiener!“ — 
Glaube nicht, guter Oehlenſchläger, daß ich, der oft zur Unzeit 
ſcherzt, dies Alles ſchreibe, über das Du auch lachen wirſt, etwa 
weil das Komiſche, das während der Lectüre vorfiel, mein In— 
neres jetzt mehr erfüllt, als Dein Stück. Nein: ich habe nichts 
Anderes im Kopfe und werde wahrfcheinlih lange an nichts An— 
deres denken, ald an Dein Stud. Welchen Einprud die Scene 
in der Höhle, der fublime Epilog, kurz jeder einzelne Theil und 
das Ganze auf und machte, ald wir fertig waren — das Fann 
id Dir unmöglid ausdrücken. Was er gejagt Hat, ald wir 
den erften Act gelefen hatten, wiederholte er mit noch erhöhterer 
Ertafe, als er das ganze Stück beendigt hatte. Sie wur nicht 
weniger davon entzückt ald er. Wie froh wir uns Alle am 
Nahmittage bei Oerſteds verfammelten, wie wir überhaupt Dein 
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Feft begingen, das muß Karen Margrete und Chriſtiane Dir 
fagen und haben es Dir bereitö gefagt. Ich will jegt nur noch 
hinzufügen, daß er meinem Urtheile nad dad Stück im Ganzen 
gut, und Hafon und vieles Andere, was Du Dir felbft fagen 
fannft, ganz vortrefflic gelefen Hat. Ih wollte wünſchen, Du 
hätteft ihn fagen hören: „Goldharald, Graufel! — Was 
wollt Ihe, Mädchen! u. f. w.“ Ich fagte endlich zu ihm: 
„Run Rofing! wird ein anderer Sterblicher ald Sie, den Hafon 
ſpielen?“ — „„Nein,“ fagte er, „ich glaub’8 bei Gott nicht!““ 

Und nun guter, theurer Dehlenfchläger! ih war der Un 
bedeutendſte von allen Denen, die Deinen Hakon hörten, aber 
doch weiß ih, daß Du meinen Dank nicht verſchmähſt. Habe 
alfo taufend Dank! Ih war der Unbedeutendſte, und doch ſchien 
es mir bei der Lecture, als ob ich viel beſſer geworben wäre. 
Ich weiß nicht, welche Talente, oder, wie viel ich befiten Tönnte, 
und nicht bereitwillig eilen würde, Dir den Kranz um vie Schläfe 
zu mwinden. Ih muß doch wohl auch etwas Kunſtſinn haben, 
ob ih gleih, wenn ich mich audzubrüden verſuche, gewöhnlich 
etwas Ungeſchicktes fage. 

Karen Margrete treibt mid an, ich muß alſo fchließen. 
Habe Dank für die fhönen Verſe, in dem Briefe an meine 
Schweſter, für dad Lebewohl an Giebihenftein! Lebewohl! Habe 
Dank, daß Du meiner fo liebevoll gedenkſt, und behalte mid 
immer lieb, wie vorher! 

U Dein 
C. Heger.“ 


Es war ſehr hübſch won ihm, daß er Roſing veranlaßt 
hatte, den Hakon Jarl zu leſen. So konnte dieſer große Künft: 
ler, an den ich, als ich das Stück dichtete, gedacht, und ihm die 
Rolle beſtimmt hatte, den Hakon Jarl doch wenigſtens im Kreiſe 
meiner Freunde vorleſen, wenn gleich Krankheit und darauf fol— 
gende Schwäche ihn verhinderten, jemals in dieſer Rolle vor 
dem Publikum aufzutreten. Ein alter Zwieſpalt, der zehn Jahre 
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lang Earl Heger von Rofing getrennt batte, mit dem er in 
feiner Jugend in innigfter Breundfchaft lebte, hörte bei dieſer 
Gelegenheit auch auf. 

Chriſtiane feßt ihren Brief fort: 

„Solch' einen Abend habe ich nie gehabt, mein guter Deb- 
lenſchläger; fo it mir noch nie zu Muthe gewefen! Rofing bat 
und, Nachſicht mit ihm zu haben, da ihm Deine Handfchrift 
ganz fremd fei. Er wurde zwifchen Carl und mid; placitt, da= 
mit wir ihm im Notbfalle helfen konnten, was body felten nöthig 
war. Gr las und den Hakon Jarl meifterhaft, mit unglaub- 
lihem Enthuſiasmus vor; jedes Wort that feine Wirkung; und 
ih mußte ihn füffen und ‘umarmen, da ih Di nicht hatte. 
Als ich allein war, äußerten ſich meine Freude und mein Erftau- 
nen in Thränen!“ 

Ich befam au einen Brief von — Rahbek, in dem ſie 
ſchrieb: 

„Ehe ich weiter gehe, muß ich Ihnen doch ſagen, wie ſehr 
die ſchönen Verſe, in denen Sie der Heimath gedenken, mid ge: 
rührt haben. Wie freut es mich, daß ich Sie gekannt Habe, 
als — um Polekums (meines Vaters) Worte zu gebraihen — 
„Ihre Geiftesfraft ſich noch nicht losgeriſſen hatte, fondern noch 
durh Ihr Alter und mehr vergleichen gefeffelt war.” Es hat 
mich dies unendlich bei jedem Rieſenſchritte erfreut, den ich Sie 
auf Ihrer Bahn machen ſah, und wenn es mir noch eine Zeit— 
lang vergönnt ift, zu leben, um mich über Sie zu freuen, über 
Alles was Sie ſind und noch ferner werden, fo wird mir dies 
gewiß Grund zu vieler Freude geben. Es ift unbeftreitbar viel 
intereffanter, etwas Großes und Bebeutendes entftehen zu fehen, 
ald es zu fehen, wenn es bereit iſt. Sie werben mich nicht 
mißverftehen, guter Deblenfhläger, und mid etwa für eine 
Schmeichlerin halten; id fage, was mir einfällt, ohne meine 
Worte abzumägen, und ih weiß, Sie reinen ed mir niit fo 
genau an, wenn ich zumeilen etwas Dummes fage. Ich Habe 
Hufe beredet, Ihnen zu ſchreiben, da ich überzeugt bin, daß fein 
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Beſuch bei Roſings Sie amüfiren wird. Ich hatte wirklich nicht 
geglaubt, daß Rofing das Stüd fo gut vorlefen würde, wie er 
ed that; ich Halte e8 viel Teichter, eine Nolle, die man auswen- 
dig gelernt bat, auf der Bühne zu fpielen, als im Zimmer 
Etwas vorzulefen, das man gar nicht Fennt. Aber Alles, was 
dies betrifft überlaffe ih Hufe und Chriftiane, und will nur 
hinzufügen, daß Polefum froher und flolger war,, ald er Hätte 
fein können, wenn er felbft der Verfaſſer geweſen wäre, mas 
Rahbek ſehr geiſtreich fo erflärt hat, daß er fih als der Ver: 
faffer des Verfaffers fühlte. Für den Fall, daß Hufe e8 
vergeffen jollte, will ih Ihnen doch fagen, daß Polekum's Rüh— 
rung über Ihren Hakon Jarl geftern damit endigte, daß er 
wollte, Sie follten, fobald Sie nah Haufe kämen, gleich wieder 
als Legationdfecretair fortgehen. A propos, wenn Gie mid 
ein andermal bitten, Ihnen Etwas forgfältig aufzubewahren, fo 
vergeffen Sie doch nit den Fleinen Umſtand, mir Das zu 
fielen, was ih Ihnen aufbewahren foll. — Ich hätte wirklich 
nicht geglaubt, daß Sie fo gut zeichnen könnten, wie ed der Ball ift. 
Ich Habe E*** niemals gefehen, aber Alle fagen, daß das Portrait 
vortrefflih ahnlich fei und jedenfalls ijt es gut gezeichnet, wenn 
es auch nicht im Geringften Ahnlih wäre. Ihr Water hätte zu 
Ihnen Hinreifen, und fih malen lafjen follen, Sie würben es 
gewiß beffer gemadt haben, ald der Kerl, der ihn vor Kurzem 
fo ſchmählich zugerihtet Hat. Können Sie au begreifen, wie 
ed Polekum einfallen konnte, fih von H*** einen Miniaturmaler 
empfehlen zu laffen. Jetzt ift er das ſchlechte Machwerk losge— 
worden und bat fein Geld wiederbefommen. Polekum war im 
Anfange unfhuldig genug, das Bild für gute Waare zu neh: 
men, und mern Hufe und ih ihm verficherten, daß es nicht im 
Geringften gleiche, fagte er vom Maler: „Er fagt doch, daß es 
ähnlich ſei!“ Ä 

Obgleich nun Hakon Jarl viel Glück machte, jo fehlte ihm 
doch ebenfomwenig, wie jedem meiner andern Werke, eine tavelnde 
Kritik. Einer meiner Freunde, ein tichtiger Kopf, der viel 
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Geiſtesbildung beſaß, und mir ſeht ergeben war, ſchrieb mir 
unter Anderem Folgendes: 

„Eine Seene, von der ich bemerken konnte, daß ſie großes 
Intereſſe für die Andern habe: Olaf's Zuſammentreffen mit 
Hakon in der Bauernhütte, hatte es nicht für mich; ſie macht 
Hakon ſo klein und er iſt doch wirklich ſo groß. Er iſt ebenſo 
tapfer wie Olaf und gottesfürchtiger.“ — In einem ſpätern 
Briefe als Antwort auf einen, welchen ich geſandt hatte, fährt 
derſelbe Correſpondent fort: „Du haſt Recht, Hakon iſt auch 
groß; aber ſo groß, daß ich Luſt haben koͤnnte, Olaf, der über 
den unglücklichen Hakon triumphiren will, mit all' ſeiner Moral 
zur Thüre hinauszuwerfen u. ſ. w.“ Im einer folgenden Ant- 
wort hatte ich meinen Freund wahrfcheinlih darauf aufmerkſam 
gemacht, wie natürlich es fei, wenn Dlaf darüber züme, daß 
Hakon ihm vor Kurzem meuchelmörberifch töbten laſſen wollte, 
und daß ed doch edel von ihm fei, fih im dieſem Augenblide 
nicht feiner Jugendkraft dem alten Hafon gegenüber zu bebienen, 
fondern feinen Bortheil aufzugeben und ihm wieder auf offenem 
Felde zu begegnen. — Ein anderer meiner Jugendfreunde, aud 
ein vortreffliher Kopf und ein gebilveter Mann, ver fpäter 
etwas philiftrds und Höfe auf mid geworben war, weil die neue 
romantifhe Schule mich begeiftert hatte, Hatte au, wie ver: 
ſchiedene Andere fpäter, Freia's Altar ſchlecht gefunden (ich rechne 
ed nod zu meinen beften Stüden); von Aladdin und Baulun: 
dur Hatte er Nichts geſprochen, aber über ven Hakon Jarl fagte 
er: „Ih nahm es mit der feiten Ueberzeugung in die Hand, 
dag ich nicht eine Seite lefen würde, ohne auf eine von Oeh— 
lenſchlägers gewöhnlichen Lapfereien zu ftoßen; aber ich geftehe, 
daß ich's bis zu Ende lad, ohne eine einzige zu treffen!‘ — 
Ein großes Rob für Hakon Jarl. Später wurde dieſer Mann 
wieder mein wahrer Freund, ich liebte ihn, denn er war ein 
vortrefflicher Menfh. Aber — fo find die Menſchen, felbft vie 
beften! auf dieſe Weife werben die Werke ver Kunft immer be: 
urtheilt; Die wahre Fräftige Stimme dringt aber felbft durch. 
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Wehe dem wahren Künftler, der nicht Feftigfeit genug hat, ſich 
nicht erfhüttern, fih von Dem nicht ablenken zu laffen, was 
feine Muſe ihm in den beften Augenbliden lehrt; ohne dieſes Gelbft- 
vertrauen, daß auch von Vielen für einen großen Fehler angefe- 
hen wird, wäre er verloren. Auch Göthe hat wies gefühlt, wo 
er ſagt: 

„Solcher Fehler, die Du, o Mufe, fo emſig gepflogen, 

Zeihet der Pöbel mi, Pöbel nur fieht er in mir, 

Ja fogar der Beſſere felbft, gutmüthig und bieber, 

Will mic anders, doch Du, Mufe befiehlft mir allein.” 

Einen Tag bevor Hakon Jarl bei U. ©. Oerſted vorge— 
lefen wurde, ſchrieb meine Schwefter mir, der ich freundliche 
Borwürfe gemacht hatte, weil fie mir nod die Antwort auf 
einen Brief fhuldig war, Folgendes: 


Kopenhagen, den 8. März 1806. 

„Gott fegne Dich, lieber Adam, daß Du jo gut gegen 
mid bit. Ja Du Haft Recht, Du fammelft, glühende Kohlen 
auf mein Haupt; aber Du haft Unceht, wenn Du jagt, daß 
ih Dir aus Gleihgültigkeit nicht geſchrieben hätte, nun follte 
ich Dir eigentlich beweiſen, daß es nicht Gleihgültigkeit geweſen 
ift; aber das thue id nicht. Du haft das doch wohl nie von 
mir geglaubt, nicht wahr? O nein, Du glaubteft nur, es zu 
glauben. Du Tannft Dir nit vorftellen, wie oft ih Dir frei: 
ben wollte, wie oft ich angefangen habe, aber dann immer 
meinte, es ſei doch zu elend, was ich gefihrieben hatte, jo daß 
id ſtets hoffte, dap mir etwas Neues, um nicht zu fagen Amüs 
ſantes begegnen würde, aber es blieb doch immer beim Alten, 
Wir haben, feitven Du fort gereift bift, fo fo gelebt, Anders 
iſt nie recht gefund, er arbeitet und leidet mit ber ihm eignen 
milden Gebuld. Gott im Himmel gebe ihm beijere Tage, er 
verbient fie gewiß. IH mar in ber legten Zeit ziemlich wohl 
und foll mie in meinen gefunden Tagen ausſehen. Ich babe 
angefangen Glavier zu fbielen. Es geht langſam, aber ich ver- 
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Here ven Muth nicht; denn meine Luft dazu iſt zu groß; ich 
bevarf der Mufik fo fehr, fie thut mir fo wohl. Mein guter 
Derfted wußte auch meine Luft zu erhöhen, er hat mir ein 
herrliches Pianoforte geſchenkt. Etatsrath Heger war fo gut 
ed zu kaufen, und wenn id Dir fage, daß er es ausgezeichnet 
gut findet, fo Fannft Du ed gewiß glauben. Du haft feinen Be: 
griff davon wie gut Heger gegen mid, ift; er interefjirt fih fo fehr 
für mein Spiel, bringt mir feine Muſik, fchreibt Choräle für 
mich aus, flimmt mein Inftrument und erzählt mir viel Nüß- 
liches, kurz wir find die beften Freunde und id habe ven alten 
Mann recht lieb. Wenn er fpielt, finge ich zumeilen mit; feit- 
dem Du fortreifteft, Habe ich nicht viel gefungen,; es war fo 
wunberlih mit mir, ich fing jo oft an, hörte aber ftetö mitten 
im Stüde auf, ohne ed felbft zu bemerken; aber nun geht's 
beffer, doch recht gut wird es nicht gehen, ehe Du wieder nad 
Haufe fommft, und ich wieder fingen fan: „Kennſt Du das 
Land’, und Du fagen Fannft: „Ja Sophie, ich kenne es“, und 
dann von dem fihönen Lande erzählt. Wenn Gott mid fo 
lange leben läßt, werde ich recht viele Freude haben. Ic Habe 
im Winter meine Zeit auf eine herrlihe Weife ausgefüllt; wir 
leſen Winkelmann's Geſchichte der Kunſt. Chriftian und Gier: 
lew haben Beide gefucht, mir al’ den Kunſtgenuß zu verfchaffen, 
den man hier haben kann. Ich habe die Sammlungen gefehen, 
die bier zu fehen find. Das ift num nichts gegen Das, was 
Du fiehft, aber ih danke Gott dafür ebenfo wie die Finnen 
für ihre Tannenbäume, wenn die Sonne fie beſcheint; ift es 
doch ein freundliches Grün, das das ſuchende Auge flärft und 
das fehnende Herz mit Hoffnung tröftet. Gierlew brachte mir 
einen Gruß von Dir. Du Fannft nit glauben, wie es mid 
freute, mit einem Menſchen zu fpredhen, ver Dich gefehen und 
mit Die geſprochen hatte; ich hatte ihn fo viel zu fragen, ich hätte 
beinahe gefragt was für einen Rod Du anhatteft, als er Dich ſahe.“ 

„Mein Heiner lieber Schwager lehrt mid im Winter Aftro- 
nomie. Es geht ihm gut; ed ift ein Troft, den Menfchen zu 
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fehen, er ift mit der Gegenwart zufrieden, freut fi auf bie 
Zufunft, ift ftetd im Activität und die fhönfte Harmonie, die 
man fih wünfhen kann, herrſcht im feiner Seele. Oft, wenn 
ih traurig war, hat ed mich geflärkt, ihn anzuſchauen; noch 
häufiger, wenn ich betrübt war, wußte er mir Kraft und Hoff: 
nung einzuflößen.‘‘ 

„Engelke, des feligen Möller’ 8 Wittwe wäre vor Kurzem 
beinahe felig geworben, nun erholt fi die Krau aber von Tag 
zu Tag. Sie hat immer ehr eifrig nah Dir gefragt; als ich 
ihr vor Kurzem erzählte, daß wir feit langer Zeit Nichts von 
Dir gehört Hätten, fagte fie: Dellenfläger ift meiner Seele ein 
rechtfchaffener Menſch; daß er nicht ſchreibt, kann man ihm nicht 
anrechnen; er hat jegt nur fo viel damit zu thun, al’ Das 
æaufzuſchreiben, was er fieht, um es fpäter zu gebrauchen. Sa 
er ift wahrhaftig ein fleißiger Menſch, das weiß ich; als er in 
meinem Kaufe war, ſchrieb er oft Halbe Nächte. Ja, ich kenne 
ihn, er bat fünf Jahre Hindurh in meinem Haufe gegefjen und 
getrunken (die gehörigen Knixe und Gomplimente tan Du Dir 
felbft hinzudenken).“ 

„Mir ift doch, als ob ih Dir etwas Neues von den Keuten 
erzählen follte. Nun Habe ich Etwas. Giehft Du, man ſprach 
im Winter davon, daß Don Juan bier gegeben werben folle; 
aber e8 wurde aus einem pradtigen Grunde Nichts daraus. 
Kierulf fand, daß ed dem Publitum fhaden, und den Glauben 
an Gefpenjter befördern könne, wenn fih ein Geift fehen Tieße, 
ihm aber ganz zu befeitigen, ginge auch nicht, meinte er; er ſchlug 
deßhalb vor es fo einzuridten, daß einer von Don Juan's 
Freunden, um ihn zu erfäreden, ven Geift fpielen folle, doch 
fo, daß es dem Publikum ein Geheimniß wäre. Kungen fagte 
zu der Veränderung geradezu nein; das Stüf wurde aber auch 
nicht gegeben; denn SKierulf blieb bei feiner Behauptung, daß 
Alles, worin Geift fei, dem Publikum ſchade.“ 


— — — 
— — — — 
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Noch Hatte ich mein Meifeftipenvium nicht bekommen; ber 
Winter war vor der Thür und Frau Steffens erwartete ihre 
Niederkunft. Endlich kam das Geld. Die legten vierzehn Tage 
in Halle wohnte ih im Gafthof zum Kronprinzen. Dort blieb 
ih fo lange, bis die Heine Clara geboren war. Den legten 
Abend waren Steffend und Schleietmacher bei mir. Steffens 
las meinen dänifhen Hafon Jarl vor und Schleiermadher verftand 
faft jedes Wort davon. Es verurfachte mir Schmerz, mich von die⸗ 
fen lieben Sreunden zu trennen; doc, hatte ich Hoffnung, Steffens 
bald in Berlin wiederzufehen. Schleiermacher fchrieb zum Ab- 
ſchied die hübſchen Zeilen von Novalis in mein Stammbud: 


Was paßt, das muß fih ründen, 
Was fich verfteht, fich finden, 
Mas gut ift, fich verbinden, 

Mas liebt, zuſammen fein; 

Mas Frumm ift, muß fich gleichen, 
Mas hindert, muß entweichen, 
Mas fern it, fich erreichen, 

Was feimt, das muß gebeihn. 


m m — —— — — — 


Als ich nach Berlin gekommen war, ging ich am erſten 
Abend in die Redoute, wo ich zum erſten und letzten Male die 
holde Königin Louiſe — merkwuͤrdig genug — als Pſyche, mit 
Schmetterlingsflügeln an den Schultern, ſah. War es eine 
Vorahnung, daß die edle Seele bald dem Irdiſchen enteilen würde? 

Reichardt war vorher mit Arnim nach Berlin gekommen. 
Er ſchlug mir vor, ein Zimmer neben dem ſeinigen in ber Leip⸗ 
ziger Straße zu miethen, und erwies mir viel Artigfeit; denn 
drei Wochen lang war ich faft immer mit ihm zu Mittag und 
Abend in großen Gefellfhaften. Wie er ed gemacht hat, weiß 
ih nicht. Ih hatte nichts Anderes zu thun, als mid anzu= 
fleiven und ihm zu folgen; ich kannte die Leute nicht zu denen 
ih kam und mußte felten ihre rechten Namen; als ein junger, 
verlegener Mann fprad ih auch nur wenig mit ihnen. Reichardt 
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prajentirte mich ald einen däniſchen Dichter; und fo kam 
ih an den Tifh wie die Kartoffeln, als ſie zum erften ober 
zweiten Male nah Europa kamen, auf den Tifh: als eine 
Naturfeltenheit! Denn mit Ausnahme von Baggefen hatten die 
brillanten deutſchen Geſellſchaften damals noch feinen dänifchen 
Dichter geſehen; ſpäter hat die Race ſich bedeutend vermehrt. 
Ich war bereits vierzehn Tage in Berlin geweſen, als 
Reichardt mich eines Morgens fragte: „Sind Sie bei Ihrem 
Miniſter geweſen?“ — „„Mein Miniſter?““ — „Nun ja, 
den däniſchen Miniſter meine ich.“ — „„Nein, ich kenne ihn 
nicht, Habe auch keinen Brief an ihn. Soll ich zu ihm gehen?““ 
— ‚Ja das verfteht fih. Sie fehen ihn heut Abend beim 
Minifter Schröter und müſſen ihm nothwendig vorher Ihre 
Aufwartung gemaht Haben.” — „„Nun, dann werbe ich fie 
machen.““ — Ih ging hin, Graf Baubiffin Fam mir in fei- 
nem Zimmer mit den Worten entgegen: „Womit kann id Ihnen 
dienen?’ — Ih antwortete: „Damit, daß Em. Excellenz mir 
erlauben, Ihnen ald reifender Düne meine Aufwartung zu mas 
chen!““ — Unſer Gefpräh war bald beendigt, und ih ſprach 
mit ihm erft vier Jahre fpäter, als ih nah meiner Rückkehr 
eined Abends beim Grafen Schimmelmann Gorreggio vorlas. 
Sp fehr ih nun auch Reichardt verpflichtet war, daß er 
mich mit der großen berlinifchen Welt befannt machte, fo amü— 
firte es mich meiner Natur nad doch nicht lange, eine Art gei: 
figen Pumpernideld oder norbifhen Schwarzbrotes in ihren 
Theezirkeln zu fein. Ih pflegte hauptſächlich die Bekanntſchaften, 
wo id eine Heimath wiederfand, die mir fletd unentbehrlich war. 
In den Käufern von Reichardt's Schwiegerfühnen, ven Geheim— 
räthen Alberti und Piftor, bei Herrn von Schock, mit Piſtor's 
Schwefter verheirathet, bei Buchhändler Reimer und Profeſſor 
Spalding war ich bald mie zu Haufe. Diefe braven Leute gin- 
gen mit mir, wie mit einem Bruder um und eriwiefen mir eine 
Güte, die ich nie vergeffen werde. Ich brachte faft jenen Abend 
bei einem von ihnen zu, und las ıhnen oft Holbergd Komödien 
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an der alten deutſchen Ueberſetzung zu ihrer Zufriedenheit vor, 
was eine große Ehre für mih war, da fie gewohnt waren, 
Tieck den Holberg bei ihnen worlefen zu hören, der, wie befannt, 
ein fehr großes Talent dazu hatte. Nun fand man, daß aud 
ich es vet gut machen fönne, wenn gleih auf eine andere Art. 
Ich beſuchte Die geiftreihe Hofräthin Herz; bei ihr nun in meh— 
ren Geſellſchaften las ih meinen Aladdin aus dem däniſchen 
Buche Deutfh vor, freilih mit vielen Sprachfehlern, aber doch 
raſch und fließend. Ih ging mit dem verftändigen, treuen Al= 
berti fpazieren, beiwunderte die mechanifhen Fertigkeiten des leb- 
baften Piſtor; mit ihren rauen fprah ih von Giebichenftein 
und Kopenhagen; und ein hübfches, Fleined Kind war aud da, 
mit dem ich fpielen Fonnte. 


Sch befuchte Fichte. Er war erft etwas abſtoßend gegen 
mich, aber wir wurden bald gute Freunde. IH mußte mid an 
feinen doeirenden Ton gewöhnen; er pflegte vorauszufegen, daß 
man ihn nicht verftand und nicht begriff. Aber ald er merkte, 
daß ih auf meine Weife menjhlid denken könne, wurde er mir 
gewogen und fagte: „Oehlſchläger ift ein waderer Mann! Er 
muß meine Wiſſenſchaftslehre ſtudiren.“ Dies ſchmeichelte mir; 
denn ich wußte, daß ed das größte Lob war, welches er einem 
Menfhen gab, wenn er ihn befähigt glaubte, feine Wifjenfchafts- 
lehre zu verftehen. Bei unfern erften Geſprächen kamen wir 
etwas in Reibung; Paftor Metger berief mich zu ihm. Wir 
ſprachen von Iffland; Rahbek Hatte mir einen Brief an Iffland 
mitgegeben, und, obwohl dieſer eigentlich nichts weiter mit mir, 
als einem Anhänger der neuen Schule zu thun haben mollte, fo gab 
er mir doch ein Kreibillet fürd Theater. Died war mir fehr lieb und 
verſchaffte mir die Gelegenheit, oft fein großes Talent, beſonders für 
dad Komifche zu bewundern; denn für das Tragifche hatte die Na- 
tur ihm eigentlich feine Anlage gegeben; Alles war nur Studium 
und Routine, und deßhalb war er auch, meiner Anſicht nad, 
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in ernjten, hohen Rollen affectirt und kalt. Dagegen befaß er 
in hohem Grade einfache Natürlichkeit und eine ſchalkhafte Ironie 
bei der Darftellung des Lächerlihen und Bizarren; in folden 
Rollen war er unbezahlbar. 

Afo — ih fpredhe von Iffland und lobe feine Kunft. 
„Ja,“ antwortete Fichte mit flarfer, verächtlicher Betonung, 
„ec verſteht die Erbärmlichkeit gar wohl barzuftellen.” Ich 
fühlte mi durch dieſe Worte und ganz befonderd durch den 
Ton in dem fie gejagt wurden, gekränkt. Mer die Erbärmlich— 
feit bewundert ift felbft erbärmlih. Ich wagte ihm zu wiber- 
fprehen und fagte: „Ich glaube, Iffland ftellt nicht allein das 
Erbärmliche gut dar, fondern Alles, was komiſch iſt.“ — ,, „Was 
ftellen Sie mir da auf?““ rief Fichte hikig; und nun fing er 
an, weitläufig Etwas zu demonftriren, deſſen Inhalt fein 
follte, daß alles Komifche erbarmlich oder jämmerlid ſei. Ich 
fühlte, daß in feiner Beweisführung etwas Schiefes fei, Fonnte 
es aber nicht gleich herausfinden; ich wollte mich nicht in einen 
philofophifhen Streit mit ihm einlaffen, in dem ich gewiß zu 
furz gefommen wäre, befonders wenn ih feine Worte und 
Ausprüde gebrauhen follte; und ich fagte: „Verzeihen Sie 
Herr Profeffor! im täglihen Geſpräche wägt man feine Worte 
nit jo genau ab.” — „„O mein Herr," vief er beftig, 
„„vor unnöthigem Geſchwätz habe ich allen möglichen Reſpect! Ich 
überlaffe Sie dem Herrn Paſtor Metger!““ — Ich antwortete 
ſtolz: „Wenn zwei vernünftige Männer, wie Sie und id, Herr 
Profeffor, mit einander reden, fo ſchwatzen fie nicht, weil der 
Eine ſich nicht der Redeweiſe des Andern bedient. Wie in aller 
Melt,“ fuhr ich milder und betrübt fort, weil ich nicht gern in 
Feindihaft von dieſem ausgezeichneten Manne ſcheiden wollte — 
„können Sie verlangen, daß ih, ein junger Dichter, reden fol, 
wie Sie, ein alter Philoſoph?“ — ,,,‚ Darin hat er Recht!‘ 
vief er gutmüthig und verfühnt zum Prediger, indem er mir die 
Hand reichte. — Don der Zeit an waren wir Freunde, 

Fichte Fam mir bei diefer Gelegenheit, wie ein gewiffer 
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alter General vor, der ſeine jungen Officiere bei erſter Bekannt⸗ 
ſchaft ſtets beleidigte, nur um zu prüfen, ob ſie Muth genug 
hätten, ihn herauszufordern. Er verehrte mir ein Entreebillet 
zu feinen „Anweiſungen zum ewigen Leben“. Ich hörte ihn, 
kann aber nicht gerade fagen, daß es einen angenehmen Eindruck 
auf mich gemacht hätte Cr fuchte mit vieler Umftändlichkeit 
den Begriff von Sein und Dafein populär zu machen. Sein 
Gefiht war ſtolz und verbrieglih, gleihfam aus Mifvergnügen 
darüber, daß feine Rede nit genug bewundert wurde. Eines 
Abends beim Geheimrath Hufeland fprad ih die ganze Zeit 
über mit Fichte. Ih bat ihn ftets, zu bevenfen, daß ich Dichter 
und nicht Philofoph fei, daß ich aber, va ich glaubte, der Dich: 
ter müſſe von Allem Etwas Eennen, auf der Landkarte der Phi- 
Iofophie doch nicht ganz unmwiffend in Betreff der Gegenden und 
Städte fei, die zunächſt an das Reich der Poefie grenzten. Von 
Steffens ſprach ich gar nicht, da ih mußte, daß fie fi nit 
leiden Eonnten. Wir fpraden von Voß und Jean Paul. Um 
ihm Far zu machen, was ich von ihnen bielte, beviente ich mich 
einiger mir eigenen Ausdrücke. „Es iſt vortrefflih, was Gie 
da fagen,‘ rief er aus, „es ift beffer, ald was Voß und Jean 
Paul je in ihrem Leben gefagt Haben!” — „„Ach Herr Pro- 
feſſor,““ antwortete ich, „„ich bitte!” — „Oh“ fuhr er mit 
der ihm eigenen Süfftfance fort, „ich werde ed Ihnen auch eben 
fo gerade heraus fagen, wenn Etwas kommt, was nicht gut fit.” 
IH las ihm einige Abende darauf meinen däniſchen Hakon 

Jarl Deutfh vor, und er war ein fehr aufmerkfamer Zuhörer. 
Im fünften Act, wo Dlaf zu Hakon jagt: 

Mit feinem Blut muß er die Sünde büßen! 

— &o lang der Heide lebt, 

Kann nicht des Chriſtenthumes Roſe blühen ;‘ 
wurde Fichte aufgebradht und rief in feiner gewöhnlichen ver: 
drießlihen Art: „Was Teufel, geht ihn das an?’ — 9 
ſchwieg und las weiter. Als ich fertig war und er das Stück 
ſehr Tobte, fagte ich: „Herr Profeffor, Sie wurden bei einer 
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Stelle böfe, wo Dlaf über ven Hakon ſpricht; finden Sie da 
vielleicht einen Fehler?” „„Nein,““ entgegnete er ruhig, „„das 
galt nit Ihnen. Als Dichter Hatten Sie ed ganz reiht ge- 
macht; aber der Kerl der Olaf hatte doch Unrecht!““ 

Und doch wollte fein Freund Paftor Metger nicht zugeftehen, 
daß er naiv fei, ald wir fpäter über Naivetät ſprachen und 
Fichte behauptete, er fei im Beſitze diefer Eigenſchaft. ‚Nein, 
mit Ihrer gütigen Erlaubnig, Here Profeſſor,“ fagte der milve, 
beſcheidene, aber auch wahrheitsliebende characterfefte Mann, 
„naiv find Sie nicht!’ — „„Was,““ rief Fichte, „„ich wäre 
nicht naiv? Was fagen Sie dazu, Oehlenſchläger?““ — Ih 
antwortete: „Wenn Naivetät darin befteht, eine gewiſſe kindliche 
Natur ohne Neflerion, ohne Rüdfiht auf Convenienz zu zeigen, 
fo fann man Ihnen gewiß nit die Naivetät abſprechen. Ich 
meine, jedes Genie, felbft ein philofophifhes muß etwas Kind- 
liches, Unbewußtes haben, fonft würde ihm ja die Grazie feh— 
fen.” — Hiergegen hatte der große Philofoph Nichts einzu 
wenden, 

Zu gleicher Zeit, wo ih feine Vorlefungen über die Anmwei- 
fung zum ewigen Leben hörte, las ich auch einige feiner popu— 
lären Schriften. In Allem bemunderte ich den tiefen Denker, 
den Helden für Wahrheit und Tugend, den begeifterten Redner, 
den Fräftigen Menfchen. Fichte hatte meiner Anfiht nah nur 
einen Fehler: er glaubte, daß feine Denkungsweiſe Die einzig- 
wahre, die abfolute fei. Aber e8 wäre gewiß fhlimm um das 
menſchliche Denken beftellt, wenn die Wahrheit fih nur auf eine 
Weiſe erkennen Tiefe. Was hätten denn zukünftige Geſchlechter 
und deren große Männer anderd zu thun, als das bereit? Ge- 
fagte und Gedachte zu wiederholen? Es giebt nur Eine ewige 
Wahrheit, wie Eine ewige Schönheit; aber die Geſichtspunkte 
für das Wahre koͤnnen ebenfo verſchieden fein, wie für das 
Schöne und eine ebenfo große Mannigfaltigfeit geftatten. Wir 
ftehen als Lehrlinge um das ewige Ideal der Wahrheit und 
Schönheit; Jever macht von feinem Standpunfte aus feine Bas: 
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reliefs; jeded wird anderd — oft fehlerhaft — und doch können 
fie alle wahr und ſchön fein. 

Fichte war ein tugendhafter, ehrlicher, Eräftiger, guter Mann, 
aber auch ſtolz auf feine Vorzüge. Selbſt in der Poeſie Hatte 
er Verſuche gemacht und gezeigt, daß er Talent und Stärfe in 
dem Inrifhen Ausprude beſaß. Wir ſprachen von einigen latei- 
nifhen Hymnen, die U. W. Schlegel überjebt Hat. „Ich habe 
fie auch überfegt,” fagte Fichte, „aber ih will fie nicht drucken 
laffen; A. W. Schlegel ift mein guter Freund.‘ — Zu einem 
andern guten Freunde hörte ih ihn fagen, als dieſer meinte, 
daß ed fein Verdienſt für ihn fei, fo geiftesfräftig zu fein, da 
er auch körperlich jtarf wäre: „Meint Ihr, id) würde diefe Waden 
und diefe Schultern Haben, wenn ich mir nidht jene Marimen 
angefchnallt hätte?’ 

Wie fehr freute es mich, ald ich einige Zeit darauf hörte, 
daß Fichte in Kopenhagen geweſen fei, und daß der edle U. ©. 
Oerſted, der ihn als Jüngling fo fleifig ftubirt Hatte, ihn ala 
Mann perjönlih Eennen lernte. Meine Schwefter fehrieb mir 
mit vieler Freude, daß fie mit Fichte im Südfelde fpazieren ge: 
gangen fei, daß er einen Tannenzweig bei dem norwegiſchen 
Haufe abgebrohen und ihr gegeben habe „damit fie davon 
ihrem Bruder einen Kranz flechten ſolle.“ 

Fichte fchlief eine Naht auf dem Friedrichsberger Schloß 
bei meinem Vater, und hier zeigte ji) wieder ein Zug feiner 
Naivetät, indem er ji einen ganzen Abend mit dem Alten, ver 
einen gefunden Menfchenverfland hatte, aber nichts weniger als 
Philofoph war, über die verfchievenen philoſophiſchen Anfichten 
und feine Streitigkeiten mit Scelling einließ. Gr lieh aud 
meinem Vater eins feiner Bücher zum Durdlefen. Mit viefem 
Bude faß er gerade in der Hand, ald Frau Rahbek ihn Tags dar— 
auf befuchte. „Was für ein Buch lieft Du da?‘ fragte fie ihn in 
ihrem gewöhnlichen fherzenden Ton; und er antwortete in dem— 
felben Ton, aber mit einem gewiffen Stolg: „„Laß liegen 
Kind! es ift Fichte. Er war geſtern Abend bei mir; wir fpra: 
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en bis in die fpäte Nacht zufammen; Du Fannft glauben, da 
ging’3 auf bie Syſteme los!““ 


Aber ich kehre wieder nach Berlin zurück. Reichardt reiſte 
im März nach Giebichenſtein, und ich wohnte allein. Mein 
Wirth war ein alter Friſeur, der mir gleich bei meiner Ankunft 
einen ſchlechten Streich geſpielt hatte. Meine Haare mußten 
nämlich geſchnitten werden, da ſie ſeit einem halben Jahre keine 
Scheere berührt hatte; ich fragte ihn, ob er das Haar nach 
Berliner Mode Tchneiven köͤnne? — „Das verſteht ſich,“ ſagte 
er, „laſſen Sie mich nur machen.“ Nun fing er an zu ſchnei— 
den; aber da er ein alter Perückenmacher war, der nur mit 
todten Haaren zu thun gehabt hatte, ſo verſtand er ſich gar 
nicht darauf, mit den lebendigen umzugehen. Er machte einen 
Fehler nach dem andern, die er alle damit gut machen wollte, 
daß er noch mehr wegnahm; und ſo ſchor er mich ganz entſetz— 
lich, ſo daß ich zuletzt nur einen kleinen Schopf auf der Stirn 
hatte. Mit dieſer Coiffüre mußte ich alle meine Beſuche mit 
Reichardt in der großen Welt, als däniſcher Dichter machen. 
Die Leute glaubten vielleicht, daß das Mode in Kopenhagen ſei 
und das verdroß mein patriotiſches Gefühl. Indeſſen verſöhnte 
ich mich doch bald mit dem armen Perückenmacher. Sein Sohn, 
der ein wirklich guter Friſeur und Reichardt's Diener war, 
wurde kurze Zeit nad Reichardt's Abreiſe krank und ſtarb. 
Eines Abends, als ich ſpät nach Zwölf nach Hauſe kam, ſagte 
der Vater, indem er mir die Treppe hinaufleuchtete: „Sie ha— 
ben wohl Nichts dagegen, daß ich nur für heute Nacht die 
Leiche meines Sohnes in das Zimmer des Herrn Kapellmeiſters 
geſtellt habe?“ — „„O nein,““ antwortete ich langſam. Er 
ſetzte das Licht auf den Tiſch und ging. Reichardt's Zimmer 
grenzte dicht an das meinige. Ich fing an, mich auszukleiden 
und wollte ſo thun, als wenn Nichts geſchehen wäre. Seit 
langer Zeit hatte ich, in dem bunten Treiben bei den vielen 
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Geſellſchaften, keine melandholifhen Gedanken gehabt. Nun follte 
ih Thür an Thür mit einer Leiche ſchlafen; das hatte ich nie ge- 
than; nad dieſer Nachbarſchaft fehnte ih mich durchaus nicht. 

Die alten Halbvergeffenen Gefpenftergefhichten erwachten 
wieder in meiner Grinnerung; und obgleih Hoffmann nod) 
Nichts der Art gebichtet hatte, fo begannen die berliner Thee— 
zirkel doch in meinem Gehirne fih mit dem Uebernatürlihen und 
Graufigen zu vermifchen. Endlich konnte ih es nit länger 
aushalten, Eleivete mich wieder an, nahm meinen Hut, ging zu 
dem Vater des Verſtorbenen hinunter und fagte: „Obgleich ich 
nicht abergläubifch fei, müſſe ih mid) doch davor hüten, meine 
PhHantafie zu fehr aufzuregen, es fei mir zumiber bei einer Leiche 
zu fchlafen, daher wolle ih in den goldenen Adler gehen und 
da bis morgen bleiben.‘ Als ich aber dahin Fam, war es zu 
fpät und ich Fonnte Fein Zimmer mehr befommen. Ich verfuchte 
ed noch an ein paar andern Orten, immer fpäter und verge: 
bend. — Die Märznacht war fehr Kalt. Ich Tief die Straßen 
auf und ab, bis ih vor Müdigkeit und Scläfrigfeit nicht län: 
ger Eonnte. Es blied mir nun nichts Andered übrig, ald wieder 
nach dem Leichenhaufe zurüdzufcehren. Ich that es, Elingelte und 
der Alte, der nicht zu Bett gegangen war, leuchtete mir un— 
verdroſſen wieder Die Treppe hinauf. Nun war das Gaufelfpiel 
der Phantafie vorüber, wie auf einer Bühne, wenn die Lichter ge- 
löfcht worden find. Ih fah nur den alten nievergefchlagenen 
Vater und Ärgerte mich über meine vorherige egoiſtiſche Schwär- 
merei, die ein leerer Traum im Vergleich zu der wirklichen 
Trauer des alten Mannes war. Ich legte mic raſch zu Bett 
und fhlief gleich ein 


— ——— 


Einige Tage darauf traf ich an ver table d’höte ven 
Kapellmeifter Himmel. Wir faßen zufälliger Weife neben 
einander. Er ließ fih in ein Gefpräh mit mir ein und an 
einigen Aeußerungen merkte ich, daß er mich keune. „Habe ich 
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die Ehre, von Ihnen gekannt zu fein?’ fragte ich. „„Ja,““ 
entgegnete er, „„ich weiß, daß Sie ein guter, junger dänifcher 
Dichter find; und ich würde bereitd früher ihre Bekanntſchaft 
gemacht Haben, wenn Sie nicht ſtets in der Geſellſchaft eines 
Mannes geweſen wären, den ich für den Tod nicht leiven kann.““ — 
„Nun, antwortete ich, „da ich mit ihm umgehe, fo zeigt das, 
daß ih ihn gut leiden Fann.” „„Nun, fo wollen wir nicht 
mehr von ihm ſprechen,““ fagte Himmel, indem er mein Glas 
füllte! — Er war fehr aufgeräumt und gefprädig, erzählte 
mir von feinen Reifen, und ald wir gegeffen hatten, fragte er, 
ob ih ihm nicht nah Haufe begleiten wolle, er wohne gerade 
in der Nähe. — Da ih nun mußte, daß er furz vorher eine 
Oper „Die Sylphiden“ componirt hatte, von der ich gern 
etwas hören wollte, fo ließ ich mich nicht zwei Mal bitten. Gr 
wohnte fehr hübſch und in feinem Zimmer waren elegante Mö: 
bel; aber Alles lag in größter Unordnung drüber und drunter. 
Die mediceifhe Venus ftand mitten in der Stube. Rund umher 
lagen Guitarren, Bücher, Pomadenbüchſen, Caudecologneflafchen, 
Stiefel u. |. w. Kaum traten wir ind Zimmer, fo rief er: „Peter, 
Champagner!‘ — Mit unglaubliher Schnelligkeit kam der Diener 
mit Wein und Gläfern auf einem Präfentirteller und öffnete die 
Flaſchen, fo daß der Champagnerfhaum der Venus gerade ins 
Geſicht fprüste. „Herr Gott, Herr Kapellmeiſter, wie können wir 
jegt trinken,” fragte ih, „wir kommen ja eben vom Tiſch?“ — 
»,, Champagner fann man immer trinken, das ift ein unfdul- 
diger Saft; thun Sie mir den einzigen Gefallen und trinken 
Sie noch ein Glas mit mir!" — „Wohlan!“ entgegnete ich, 
„aber dann müffen Sie mir au einen Gefallen thun und mir 
etwas aus Ihren Sylphiven vorfpielen.“ „„Sehr gem!‘ 
„„aber erft muß ich etwas till figen und wieder in Ordnung 
kommen; jest kann ih unmöglich fpielen. Wollen Sie einmal 
ſehen!““ — Gr ging and Pianoforte und feine außerorbent- 
liche Dicke verhinderte ihn wirklih daran die Taften zu berühren; 


denn fein Leib ragte faft weiter hervor, als feine Arme er 
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fonnten, „„Das giebt fi Alles,’ fagte er, „„wenn fir 
nur einen Augenblit Geduld haben.’ Und kaum war eine 
Biertelftunde verlaufen, jo hatte er wirklih fo viel Raum ge— 
wonnen, daß er das Klavier mit den Fingerfpigen erreichen 
konnte. Welche Wertigkeit! welcher Vortrag! welde Grazie! 
So wie der Elephant feine ganze Geſchmeidigkeit im Rüffel Hat, 
fo Hatte Himmel fie in. feinen Fingerfpigen. Alles, was er 
fpielte, war fhön, melodienreih und originell. Ich hatte bereits 
früher feine Fanchon gehört, in der fein Character ſich treu 
abgefpiegelt: feine Tiefe, Fein wahrer Ernſt; aber fhöne Sinn: 
lichkeit, anmuthige Liebe, und behagliches, munteres Wohlleben. 
Er Eonnte es doch nicht laſſen, auf Reichardt zu ſticheln, 
den er den Herrn „Salzdirector“ nannte, weil Reicharbt die 
Auffiht über die halle'ſchen Salinen hatte. Himmel meinte 
(mit Unrecht) daß er hiezu mehr Genie, ald zur Muſik habe; 
denn war Reichardt auch Fein eigentlich dramatifher Componiſt 
mit fühner Einbildungsfraft und euer, fo hat er doch in an- 
dern Gompofitionen, befonderd in den herrlihen Melodieen zu 
Göthe's Gedichten ein ſchoͤnes Gefühl, einen feinen Gefhmad 
und Sinn für Poejie gezeigt. Himmel's Bildung ſchien nur 
mufitalifh zu fein, doch Hatten die Welt und fein munteres 
fanguinifches Temperament ihm eine Politur al8 angenehmer Ge- 
fellfchafter gegeben. 

Mein hoͤchſter Genuß in Berlin waren Mozart's Meifter: 
werke, Figaro und Don Juan, die ich jegt erft Fennen Iernte. 
Indem ich diefe unvergleihlihe Muſik hörte, öffnete fih mir eine 
neue und do fo befannte Welt. Ich hörte Sophofles, Sha— 
fefpeare und Goͤthe in Tönen, wie ich fie fpäter bei Raphael 
in Farben ſah. | 

Steffens Fam auch nad Berlin, und ih ſah ihn oft bei 
Alberti's. Ich ſprach zuweilen mit Alexander von Humboldt 
und börte ihn oft in Gefellfhaften von feinen Reifen erzählen. 
In der Akademie der Wiffenjchaften las er ein Mal, als ich zu: 
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gegen war, eine Abhandlung über die üppigen Vegetationen ber 
Natur vor. Er fhloß mit der Bemerkung, daß daſſelbe mannig- 
fahe Leben, das phufifh in den märmeren Himmelsgegenden 
blüht, fih moralifh und pfyhifh im Norden in der Phantafte 
und in den Werfen der Dichter wiederhole. 

Den berühmten SHiftorifer Johannes Müller ſah ih aud) 
mehrere Male. Reichardt fagte: „er gleiche einer Nachteule. ‘‘ 
Die Eule ift der Vogel der Minerva; in den Geſprächen mit 
dem großen Manne vergaß ich den Vogel ganz über die Minerva. 
Er fhlug mir vor, eine Tragödie über einen gewiffen hiſtori— 
hen Gegenftand zu ſchreiben, den ich leider vergeffen habe. 


Beim Anbruch des Frühjahrs fehnte ich mich ſehr darnach, 
nah Weimar zu reifen, um Göthe zu beſuchen. Ich fuhr mit 
Steffens und Schleiermader von Berlin nah Halle, wo ich drei 
Tage bei diefen Freunden blieb. 

Ich befand mid nun wieder ganz allein in der weiten 
Welt auf einem Poſt- oder eigentlich Frachtwagen, auf dem id 
in der Naht in dem feuchten, Falten Aprilwetter auf einem 
Brett ohne NRüdenlehne fahren mußte. Der Schlaf auf einer 
Bank in einer Bauernſchenke flärkte mich für ein paar Stunden, 
und fo fam ih nah Naumburg, wo ih bis zum nächſten 
Tage bleiben mußte. - 

Es war ein trauriger Frühlingstag und ich felbjt war be= 
trübt. Alle guten Breunde in Halle, Giebichenftein und Berlin 
hatte ih — vielleicht auf ewig — verlaffen. Nun follte id 
neue Bekanntſchaften fließen, um dad Band bald wieder zu 
zerreißen, wenn es gefnüpft war. Der Branfenau’fhe Vers 
fiel mir ein: 


„Die Freude gleichet dem flüchtigen Freund, 
Den leicht wohl auf Reifen man findet; 
Und der, indeß er vorüberzieht, 

. Uns zärtlich küßt — und verſchwindet.“ 
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Ich ſah die merkwürdige Domkirche; aber dad vermehrte 
nur meine melandholifhe Stimmung. Sie befteht eigentlih aus 
vier Kirchen, und eine davon iſt unterirdiſch. ine alte Frau, 
die wie eine Here ausfah, führte mi umher. Mit einem klei— 
nen angezundeten Lichtchen in der Hand, flieg jie hinunter und 
führte mid vor den eifernen Kaften, in dem Tezel fein Ablaß- 
geld gefammelt und dabei gefungen hatte: 

„Sobald das Geld im Kaften klingt, 
Sobald die Seel’ gen Himmel fpringt.“ 

Sie zeigte mir auch die Wand, wo eine Nonne früher 
eingemauert worden war, und wo fie Mefje hören Eonnte, bis 
fie verhungerte. Died Alles machte mich nicht munterer. Uns 
glücklicherweife erzählte fie mir auch von den Huffiten vor Naum- 
burg, da fiel mir das affectirte Kotzebue'ſche Stüd ein; ih fah 
nun Alles Grau in Grau, ging nah Kaufe und tröftete mid) 
dadurch, daß ich einen Brief nad Kopenhagen fihrieb. 

Am nächſten Tage reifte ih nad Weimar; die Luft Elärte 
ih auf, und der Himmel war blau Göthe empfing mid 
ſehr freundlih, und ih brachte drittehalb Monate in ver faft 
täglichen Geſellſchaft diefes großen Meifters zu. 

Wie freute es mid, den Elaffifhen Boden zu betreten, auf 
dem fo viel große Geifter gewirkt hatten. Der einzige, Göthe, 
ftand dort noch, wenn aud nicht mehr jung, in feiner vollen 
Kraft. Wieland war alt, doch erquicte e8 mid, den Geift 
dieſes freundlichen Greifes, wie die Schneeblumen in dem Win: 
tergarten zu finden, wo er jo viele Sommer hindurch als Rofe 
geblüht Hatte. Ih Hatte mit großem Vergnügen feinen Oberon 
gelefen. In feinem Geron der Adlige hat er gezeigt, daß er 
auch ernft und Herzlich dichten Eonnte. In vielen muntern Er: 
zählungen hat dieſer deutſche Arioft Humor und fhalfhafte Grazie 
an den Tag gelegt. Als Kritifer und Gelehrter haben feine 
Schriften großen Einfluß auf den Geſchmack in Deutfchland aus: 
geübt. Ih befuchte ihn mit Ehrfurcht, obgleich es damals nicht 
Mode war, Wieland zu achten; ev war fehr mittheilend und 
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lobte die däniſche Regierung, daß fie den Dichter ind Ausland 
veifen ließe. In mein Stammbuch ſchrieb er: 
Fuimus Troes. 

Herder war nit mehr; dieſes große denkende Herz! 
das mit tugendfräftiger Menfchenliebe und poetifher Begeifterung 
ie ganze Erde umfaßte Seine fpätern polemifchen Schriften, 
in denen Gereiztheit ihn unbillig machte, kannte ich nicht und 
babe fie fpäter nicht Eennen lernen wollen. Aber wie herrlich 
find nicht feine Abhandlungen über die hebräifche DichtEunft, feine 
Ideen zur Gefhichte des Menfchengefhlehts, feine Sammlungen 
und Ueberfegungen von Volksliedern und Legenden, fein Cid 
und feine Predigten. 

Auch Schiller fand ih nit mehr. Aber ich fand feine 
Fran und Kinder und die hübſche Eleine Wohnung in ver Allee 
dicht beim Schaufpielfaufe, wo er die unſterblichen Tragödien 
gebichtet Hatte, Ich war dort bald zu Haufe, und ed freute 
mih, daß Brau Schiller fand, ich gleiche ihrem Mann etwas; 
nicht im Aeußern, fondern im Wefen und gewiſſen Bewegungen. 

Nicht ohne inniges Mitleid fonnte ih auf Die lieben Kin- 
der fehen, die fo früh den großen, feltenen Vater verloren hat⸗ 
ten. Wie gern hätte er noch mit ihnen gelebt! Wie wehmüthig 
betrachtete er die Züge der armen Kleinen zum legten Male, 
ald er fühlte, daß fein Herz brechen würde; dieſes himmliſche 
Herz, dad Hohe Begeiflerung mit durchdringendem Verſtande 
vereinigte. 

Auch Göthe war, obgleich er allzu oft Gefallen an einem 
gewiſſen hochmüthigen, zurückhaltenden Weſen fand, im 
Grunde gut, und wirkt in ſeinen vortrefflichen Werken durch die 
Phantaſie hauptſächlich auf das Herz; in feinen Liedern, in 
Werthers Schwärmerei, in Götz' Edelmuth, Fauſt's Tiefiinn, 
Gretchen's und Klärchen's Liebe, in Taſſo's Feinheit, in Iphi— 
genie's Seelenadel, in den muntern Naivetäten, in Miguen, 
im Harfenſpieler; und ganz beſonders in Hermann und Doro: 
thea, worin er der Kumanität des achtzehnten Jahrhunderes Das 
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fchönfte Denkmal errichtete. Dephalb freute e8 mich auch, wenn 
Schleiermacher von ihm fagte: „Der Göthe ift doch im Grunde 
eine gute Haut!’ 

Er empfing mich väterlich, ih war oft zu Mittag bei ihm 
und mußte ihm meinen ganzen Aladdin und Hakon Jarl aus 
dem Dänifchen deutſch vorlefen. Da machte ih mich nun vieler 
Danismen ſchuldig; aber er verwarf fie nicht alle; er meinte, 
vaß beide verwandten Spraden, einer Wurzel entfprungen, ein— 
ander geſchwiſterliche Geſchenke machen dürften. „Hm! das ift 
hübſch!“ ſagte er zuweilen, wenn ich einen gewagten fremden 
Ausdruck gebrauchte. „„Sagt man das auf Deutſch?““ fragte 
ich. — „Nein,“ entgegnete er, „man ſagt es nicht, aber man 
könnte es ſagen.“ — „„Soll ich ed wieder ausſtreichen?““ _ 
„Nein, keineswegs.“ — Reichardt, der nach Weimar kam, 
wurde von Göthe gefragt: „Kennen Sie Etwas von Oehlen— 
fchläger’8 Gedichten?“ — „ „Nein,““ entgegnete dieſer, nn Auf: 
richtig geſprochen, es amüſirt mich nicht, die deutſche Sprache 
radebrechen zu hoͤren.“ — „Und mid,” antwortete Göthe mit 
impofantem euer, „amüſirt e8 ſehr, die deutſche Sprade in 
einem poetifchen Geifte entftehen zu ſehen.“ 

Doch was rede ich von Göthe's Meinungen über die Sprade? 
Es giebt ja Leute, welche glauben, daß er aud nicht Deutſch 
ſchreiben koͤnne! Es gab ja Landsleute von mir, und giebt peter 
wohl no, welde behaupten, daß ich nicht richtig Däniſch zu 
jhreiben verftünde. Aber ich entfinne mid auch der Anecdote von 
einem Franzoſen, der feinen Landsmann fragte: „Les allemands, 
est ce qu’ils ont une langue?“ — „„Non,“« entgegnete 
diefer, „ils parles seulement un patois; mais ils se com- 
prennent entre eux.“ 

Die letzte Zuflucht, vie eine feindliche Spitzfindigkeit an- 
nimmt, befteht darin, die Sprache eines Verfaſſers zu tadeln. 
Man braucht nur eine Periode aus ihrer Verbindung herauszu⸗ 
reißen, um ſie zu einem Gallimathias zu machen. So behan⸗ 
delte Baggeſen mich ſtets mehrere Jahre darauf in feinen Kriti- 


Verkehrte Urtheile über Goͤthe. 57 


fen. Und Menfchen, vie nit Halb ſo gut Deutſch verftehen, 
wie Göthe, gefihweige denn gleih ihm in der Sprache denken 
und fühlen können, haben e8 gewagt, ihn eingebildet zu tadeln, 
weil er — der echte Dichter — der die reihen Schäße der Volks— 
ſprache in die Rede der gebildeten Welt hinüber führte, zuweilen 
aus Laune oder Eigenjinn Ausdrücke gebrauchte, die nicht gäng 
und gäbe im Munde der feinen Welt waren; oft wohl fogar 
polemifh, um einer kleinlichen Aengftlihfeit zu trogen, und fie 
zu ftrafen, die nur Pebanterie zeigte, indem fie fih den Schein 
der Gorrectheit gab. So giebt es Leute, die in ihrer Thorheit 
3. B. die Sprade in Sophie's Reife von Memel nad Sad: 
fen über die Sprade in Werther und Wilhelm Meifter ftellen! 
Aber Göthe ging ſtets feinen eigenen Weg; und das muß jedes 
originelle Genie thun. 

Zuweilen können felbft tiefe und ſchöne Geifter einander 
mißverftehen und verfennen; und deshalb bleibt für die Fräftig 
MWirkenden nichts Antered übrig, als fih mit allem Vermögen 
nad den Beſten zu bilden und dann ſelbſtſtändig zu Handeln. 
Jede ungewöhnlihe That ift eine Ufurpation, eine Cigenmädhtig- 
feit, die ihre DVertheidigung in ihrer Wirkung finden muß; und 
wollte fowohl ein Dichter, wie ein Feldherr ſtets zweifelnd erft 
‚Andere um Rath fragen, was er im entfcheidenden Augenblicke 
thun foll; fo würde fein Dichteriverf vollendet und Feine Schlacht 
gewonnen werden. Darum darf man ed au nicht Einbildung 
oder übertriebene Eigenliebe nennen, wenn ein tüchtiger Künftler 
mit Rückſicht auf fein Werk, das meifte Zutrauen auf feine 
eigene Meinung Hat. Wie follte er fonft jemals Meifter wer: 
den? Und wie follte er fi fonft in dem Wirrwarr ber litera= 
riſchen Welt zurecht finden, wo die Anſichten fi jeven Augen— 
blick auf das Lächerlichfte widerfprechen? 

Als ih meinen Aladdin zu fihreiben anfing, und meiner 
Schweſter und einigen andern guten Breunden die erſten Scenen 
vorlad, fand er feinen Beifall. Ih ging mit meinem Manu: 
feript in der Tafche betrübt nad) Haufe; und hätte meine eigene 
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Ueberzeugung, daß er gut fei, nicht gefiegt, fo wäre Aladdin 
nie erfhienen und ich hätte nicht den Triumph gehabt, mit der 
Zeit felbft bei Denen Beifall zu ernten, die im Anfang die Ar- 
beit verfhmähten. — So ging e8 mir aud bier bei Göthe mit 
dem Hakon Jarl. Aladdin Hatten wir in Eleinen Bortionen 
zufammengelefen, und er hatte ihn aufmerkſam gehört und auf- 
gefaßt; Hakon Jarl las ih ihm auf ein Mal nah Tifh vor. 
Er verlor den Faden, der Gang des Stüdes verwirrte ihn; 
und er äußerte nad) beenvigter Lectüre, daß Einiges in der Com— 
pofition des Stückes geändert werben müſſe. Ich wurbe ganz 
nievergefhlagen und wanderte in meinen finftern Gebanfen in 
dem fhönen herzoglichen Luftgarten umher. „Wenn der,‘ dachte 
ich, „verfehlt ift, fo weiß ich nicht, wie ih richtig dichten ſoll.“ 
In diefem Gedanken fland ich vor einem Sculpturwerfe im Gar: 
ten, wo eine Schlange in einen Knäuel beißt. Ich babe die alle: 
gorifche Bedeutung defjelben vergeffen; aber es ſchien mir in 
jenem Momente, ald ob es das Unglück fei, das in mein Herz 
biß. Da Hörte ih in demfelben Augenblil Etwas in meiner 
Nähe riefeln. Ich ging dahin, von wo der Laut herkam; es 
war eine Quelle, die fehr anmuthig aus der Felswand in den 
Flug Hinabflürzte, und in einem Steine eingegraben fand ver 
ſchoͤne Vers von Göthe: 

„Die ihr Belfen und Bäume bewohnt, o heilfame Nymphen! 

Gebet Jeglichem gern, was er im Stillen begehrt! 

Schaffet dem Traurigen Troft, dem Bweifelhaften Belehrung, 

Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne fein Glück! 

Denn euch gaben die Götter, was fie den Menjchen verfagten: 

Seglihem, der euch vertraut, tröftlih und Hülflidy zu fein.“ 

Die ſchöne Natur, der herrliche Tag und das humane milde 
Gedicht gaben mir wieder Muth und ich dachte: „Der Verfaffer 
diefer Strophen kann Hakon Jarl nicht verwerfen.“ — Göthe hatte 
mich gebeten, ihm den Eurzen Inhalt ded ganzen Stüdes auf: 
zuſchreiben. Ich brachte ihn das DVerlangte, und nachdem er es 
gelefen Hatte, billigte er durchaus den Gang des Stüdes und 
fand nichts daran auszuſetzen. ö 
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Ich erzähle dies damit man fehen foll, wie ſelbſt Aladdin 
und Hakon Jarl augenblilih von ausgezeichneten poetifhen Män- 
nern verfannt wurden. Die Erinnerung an dieſes Verkennen 
hat mic) ſeitdem oft getröftet, wenn fpätere Werke wieder auf 
Koften jener verfannt wurben; und ich habe oft die Freude ge- 
habt, ſolche Nebel verfhwinden zu ſehen. Göthe munterte mid) 
felbft Dazu auf, das Stud fihriftlich zu überfegen (denn ich hatte 
eö bei ihm nur mündlich überfegt), damit ed in Weimar ge= 
jpielt werden könne, was doch nicht geihah, da der Krieg Died 
verhinderte. 

Es erfreute mich oft, das Schaufpielhaus zu beſuchen, und 
die Schaufpieler zu fehen, wo und durch welche Göthe und Schiller 
fo viel gewirkt hatten. Ich lernte das Künftlerpaar Wolf fen: 
nen und fhägen. Ich fah eine würbige Vorftellung von Göthe's 
Egmont; Beder, der den Parafiten in Lauchſtädt gefpielt Hatte, 
war hier ein vorzüglicher Vanſen. Die Trandparentfcene im 
legten Acte wurde jegt wieder gegeben. Während Schiller lebte, 
hatte Göthe gutmüthig ſich darein gefunden, daß fie wegblieb, 
weil Schiller fie nicht leiden konnte. Nun ließ er das Stück 
wieder wie in alten Tagen aufführen und ed war von guter 
Mirkung. Die Mufit und das Bild wirken, nad dem langen 
Geſpräch zwifchen Egmont und Ferdinand, belebend und angenehm 
auf die Phantafie ein; und ed erfreut den Zufchauer, ſich vie 
holde Clara glüdlih, felig als einen Engel, ald den Genius der 
Freiheit in Egmont’d Traum. vorzuftellen. Doctor Riemer, Gö— 
the’8 Freund und Secretair, und Joh. Heine. Voß, der Jün— 
gere, waren mein tägliher Umgang in Weimar und wurden 
mit mir innig vertraut. Göthe Fonnte den jungen Voß gut- 
leiden und biefer war fein großer Bewunderer. DBoß erzählte 
mir einen dharakteriftifhen Zug von Gdthe. Diefer Hatte ihm 
einmal, ald Hermann und Dorothea in neuer Auflage erſcheinen 
follte, das Gedicht zur Durchſicht gegeben; denn alle Voß's hat- 
ten es vom Vater gelernt, Hexameter correct zu ſchreiben, und 
jelbft „die alte verfländige Hausfrau‘ Hatte ein Mal Göthe in 
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ſehr claſſiſchen Spondeen und Dactylen eingeladen, Stahlpunſch 
bei ihr zu trinken. Goͤthe ſchrieb ſchönere, leichtere, naivere, 
kernigere Hexameter, als Voß; aber er war nicht immer correct 
und deshalb ließ er ſich gern beſcheidene Bemerkungen gefallen. 
Aber ein Mal kam der gute Heinrich Voß mit einem gar zu 
vergnügten Geſicht und ſagte mit triumphirender Demuth: „Herr 
Geheimerath! da habe ich einen Hexameter mit ſieben Füßen 
gefunden.“ — Göthe betrachtete die Zeile aufmerkſamer und 
rief: „Ja, weiß Gott!“ und Voß wollte ihm bereits den Blei— 
ſtift reichen, als der Dichter ruhig das Buch zurückgab und 
ſagte: „Die Beſtie ſoll ſtehen bleiben!“ 

Das Niebelungenlied war kurz vorher erſchienen, und Goͤthe 
las uns einige Geſänge daraus vor. Da nun das Altdeutſche 
ſehr verwandt mit unſerm Altdäniſchen iſt, ſo kannte ich viele 
Worte, die die Andern nicht gleich verſtanden. — „Sieh' mal,‘ 
tief dann Goͤthe Iuftig, „da haben wir den verfluchten Dänen 
wieder!" — „Nein, Düne,‘ fagte er einmal in vemfelben Ton, 
„hier kommt Etwas, was Du do nicht verftehen Fannft: 

„Es war der große Siegfried, er aus dem Graſe fprang, 

Ihm ragete von dem Herzen eine Speerftange lang.” 

„Ihm ragete von dem Kerzen eine Speerſtange lang!” 
wieberholte er erflaunt, indem er die Worte ſtark in feinem 
Frankfurter Dialekte betonte: „das ift capital!’ 

Ein Mal bei Tifh ſprach er fo eifrig und mit fo viel 
Achtung und Kraft für Bürgerrecht und Bürgerehre, einem kal— 
ten Herrn gegenüber, ver die Handlungsweiſe eines wackern 
Mannes verdrehen und verjpotten wollte, daß ich's nicht laffen 
Tonnte, als der Fremde fortgegangen war, ihm um ven Hals 
zu fallen und ihn zu küſſen, was er herzlich erwieberte, indem 
er mit Wärme fagte: „Ja, ja, lieber Däne! Ihr meint’s auch 
treu und gut in der Welt.“ — Er ſagte gern „Ihr“ in ver— 
trauter Rede zu Leuten, die ex lieb Hatte. Job. Heinr. Voß 
(der Jüngere) erzählte mir, daß Göthe, als einmal die Rede 
auf mich kam, mit ungewöhnlicher Wärme und Freundlichkeit 
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gefagt habe: „O, das ift mir ein herzlieber Junge!’ — Ich 
hätte faum geglaubt, daß er nah der Trennung fo bald fein 
Herz von mir menden mwürbe. 

Die alte Herzogin Amalle erwies mir die Ehre, mich zur 
Tafel zu laden; Reihardt war nah Weimar gefommen und 
wir fuhren zufammen nah Tieffurt. Sie mar fehr gnädig, 
geiftreich und troß ihres Alters lebhaft und munter. Ich traf 
dafelbft außerdem Wieland, Herrn v. Knebel, Göthe'8 Jugend 
freund, und ihren Marjhall, Herrn v. Einfiedel, ver eine 
Ueberfegung des Terenz herausgegeben hat. Göthe hatte eins 
diefer römifchen Luftfpiele, ganz in alter Manier mit Masken, 
auf die Bühne gebradt; aber es blieb bei dieſer einen Vorſtel— 
lung, denn die Leute in Weimar wollten fih niht um 2000 
Jahre in der Zeit zurückverfegen laffen. — Nah ver Mahlzeit 
bei der Herzogin ging Wieland in den Garten hinab und hielt 
unter einem großen, fihattigen Baum fein Mittagsfchläfchen. 
„Das thut ex bier gemöhnlid im Sommer, wenn er hei mir 
ſpeiſt!“ fagte die gute Fürftin. Wir gingen im Garten fpazie- 
ren. Zur Theezeit famen der Herzog, der Erbprinz, die Groß- 
fürftin und die Prinzeffin von Weimar. Reichardt fpielte ihnen 
vor, und ih mußte der Aufforderung zufolge einige alte däniſche 
Kämpeweifen fingen, die ihnen gefielen, — Sie waren Alle fehr 
freundlih, und Brau Schiller erzählte mir einige Tage darauf, 
dag die fhöne, edle Großfürftin mit großer Gewogenheit von 
mir gefprochen habe. So Hatte ih da die Freude, die Fürften: 
familie zu fehen und mit ihr zu ſprechen, die fo viele fchöne 
Talente geehrt und belohnt, und zur Entwidelung der deutfchen 
Literatur beigetragen hatte. j 

Frau v. Wollzogen, Frau Schiller’8 Schwefter, die Ber: 
fafferin des geiftreihen Romanes Agnes v. Lilien, und Frau v. 
Schardt, geb. Bernftorf, erwiefen mir aud) viel Freundlichkeit. 

Als ich fortreifte fchrieb ich dem jungen Göthe meine däni— 
fhe Ueberſetzung von Göthe's Erlfünig in das Stammbuh und 
fügte zum Schluß die deutfchen Verſe hinzu: 
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Grinnern Sie ih, wenn längſt ich fchieb, 

Bei ber Ueberſetzung des Vaters Lied, 

Des Dichters vom Lande, wo Nacht und Mind, 
Und Elf und Schauder zu Haufe find. 

In Weimar weht es fhon mehr gelind; 

Gott fegne den Vater mit feinem Kind, 

„Sa, ja,” fagte Göthe, ald er es gelefen hatte, indem er 
mir freundlih ind Auge ſah, und die Hand auf meine Schulter 
legte: „Ihr fein ein Poete!“ In mein Stammbuch ſchrieb er: 

„gum Andenken guter Stunden, dem Berfaffer des Aladdin.“ 
Frau Schiller ſchrieb: 
„Der Sänger. 


Er breitet es luſtig und glänzend aus, 
Das zufammengefaltete Leben; 
Zum Tempel fhmüdt er das irdiſche Haus, 
Ihm hat es die Mufe gegeben. 
Kein Dach ift ſe niedrig, feine Hütte fo Flein, 
Er führt einen Himmel voll Götter hinein.” 
Frau Wollgogen fhrieb: (auch nah Schiller) 
„Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde, 
Was der eine verfpricht, leiftet die andere gewiß.‘ 
Riemer ſchrieb die Göthe’fhen Zeilen: 
„Danke, daß die Gunft der Mufen 
Unvergängliches verheißt; 
Den Gehalt in Deinem Bufen, 
Und die Form in Deinem Geiſt.“ 


Ih komme fpäter in dieſer Lebensbefchreibung darauf, von 
Herrn Riemer zu fprecdhen. 

Nun verließ ih das deutſche Athen, wo ih fo viele 
Freuden genofien, und ahnte nicht, daß ich dieſe Stabt nad) we: 
nigen Monaten ald den unglüdlichften Schauplatz des traurigften 
Krieges wiederfehen würde. 

Um Göthe's Geſellſchaft noch acht Tage zu genießen, ging 
ih nad Iena, wo er fi etwas aufbielt, ehe er feine gewöhn⸗ 
liche Sommerreiſe nach Carlsbad machte. Es war ein ſchwüler 
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Tag‘, als ih von Weimar nah Jena wanderte; ich war warm 
und Löfchte meinen Durft raſch an einer vorüberfließenven eis- 
falten Duelle. Als ih nah Jena Fam, fühlte ich eine Eng: 
brüftigfeit, Die mich im Anfang ängſtigte und ich dachte: „Soll: 
teft du Dir durch das Trinfen des Falten Waſſers, ald du erhigt 
warft, geſchadet haben?“ — Ih war mit Göthe bei dem Bud: 
händler Frommann; ich Fonnte mi aber nicht recht darüber 
“freuen, weil mir fo beengt war. Doch fagte ich es Niemandem. 
— Da fah ih zum Benfter hinaus und entdeckte einen großen 
ftrahlenden Regenbogen, in dem hauptfählih der grüne Strei: 
fen, die Farbe der Hoffnung, vorleucdhtete. Bei diefem Anblid 
jhwand meine Furcht; und ein paar Tage darauf athmete ich 
wieder leiht, nachdem mir ein alter Arzt dort in der Stadt 
Kampfertropfen gegeben. Aber das Gefühl jened Tages und 
das Bild des Regenbogens ſchwebte mir vor der Seele, ald ich 
drei Jahre darauf den fünften Act von Correggio dichtete. 

Bei Frommann's war ich wieder wie zu Haufe. Sie waren 
Göthe's Gaftfreunde, befuhhten ihn in Weimar, und wenn er nad 
Jena fam, war er täglich bei ihnen, das heißt am Abend nad 
der Arbeit. Er bewohnte mit Riemer einige alte, Eühle Zimmer 
ganz allein auf dem alten Schloffe. Hier faß der Poet in Ruhe 
und ließ indeffen ven Minifter in Weimar zurüd. 

Dieſes öde Schloß war wirklich ein vortreffliher Aufenthalts: 
ort zum Dichten und Schreiben; auch mußte ed ja wohl fhön 
fein, einen gebildeten gelehrten Freund bei fih zu haben. - Aber 
pad Dictiren, das Göthe anmwandte, ift mir ſtets ein unbe: 
greiflih Ding geweſen. Es giebt Augenblide, meine ih, wo 
der Menſch mit fih und Gott allein fein muß, ebenfo wie im 
Gebete, und der Augenblid des Dichtens ift ein folder. Im 
der Gegenwart eined Andern fcheuet man fi doch immer etwas 
jeine Gefühle zu Außern und fein Herz zu Öffnen. Und Fann 
man ed nicht an Göthe's Schriften aus der fpätern Periode 
ſehen, daß ex folh’ einen Aufpaffer im Augenbli der Empfäng: 
niß gehabt hat? Die ruhige, klare Darftellungsweife, Befonnen: 
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heit und Billigkeit haben vielleiht vaburd gewonnen; aber au 
Begeifterung, kräftiges Gefühl, aufrichtige, herzliche Mittheilung ? 
— Und foll wirflih der Dichter darnach ftreben, bei feiner Kunft 
kalt zu bleiben? Iſt ed eine Vollfommenheit mehr, daß feine 
Individualität fih in der Allgemeinheit verliert? In der Dicht: 
funft ift und bleibt meiner Anfiht nah dad Subjective doch 
die Hauptfahe. Je genialer ein Dichter ift, deſto vielfeitiger ift 
er gewiß auch; deſto mehr verſchiedene Objecte fann er durch— 
dringen und darftellen. Aber vie Poejie befteht gerade in diefem 
fhönen Empfangen und Darftellen. In den Werfen eines 
Dichterd bewundern wir ganz befonderd feinen Geifl. Wenn 
wir den Straßburger Münfter fehen, oder das Leben des alten 
Nitterd Berlibingen oder dad Mährchen vom Fauft Iefen, fo 
wirkt das Alles ganz anders auf unfere Seele ein, ald wenn 
wir Göthe's Befhreibungen und Bearbeitungen leſen. Deßhalb 
muß der Dichter, meine ih, ſich ebenfowenig allzufehr -in dem 
Gewimmel der Objecte zerfireuen, als ſich zu einfeitig bei dem 
einzelnen Objecte aufhalten; er darf auch nicht fuhen durch Kunft 
die Cigenheit feines Weſens (Driginalität) in Allgemein- 
beit zu verwandeln. Er ift und bleibt doch eine jhöne Aus- 
nahme; das foll er fein und fi davor hüten, ein Sonder: 
ling zu werden. — Daß der große Göthe, obgleih er in ſpä— 
teren Jahren feine Gedichte dictirte, und doch noch viel Schönes 
fhenfte, dad danfen wir feinem mächtigen, durch feinen Zwang 
ganz zu feffelnden Genius. Aber id bin überzeugt, er würde 
bis and Grab noch mehr von feinem humoriftifhen Jugendfeuer, 
von jener ſchoͤnen Leidenſchaft eines gefühloollen Herzens ohne 
Nachtheil für feine Kunſt bewahrt haben, wenn er nicht bictirt 
hätte. Man brauchte ihn ja nur reden zu hören, um ji 
hiervon zu überzeugen.- 

In Iena machte ich die Bekanntfhaft des Philofophen He: 
gel auf eine fohnurrige Weife. Gr war damals noch nit fo 
berühmt und vergöttert, wie er es viele Jahre fpäter murbe, 
obgleich er bereitd ein Dann in feinen beften Jahren war. Wir 
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waren zuſammen in Geſellſchaft, wo ein Fremder eine ſentimen— 
tale Arie beim Clavier fingen wollte. Hegel und ich fanden 
hinter dem Stuhle des Sängers; es wollte ihm wicht vecht ge: 
lingen und vie Berlegenheit, die in jedem Augenblide das zarte 
Gefühl unterbrah, dad dann wieder von Neuem angefnüpft 
werden mußte, war fo komiſch, Daß weder Hegel noch ich uns 
des Lachens erwehren konnten. Nun mußten wir nod höflich 
fein, und daraus entfprang ver komiſche Zuftand, den man oft 
bei Kindern fieht, die nicht lachen dürfen und dadurch nur nod) 
ftärfer dazu gereizt werden. Es amüflrte mich, mit dem tiefen 
Denker in dieſer komiſchen Situation mid zu befinden. Das 
brachte und gleih in eine Art Vertraulichkeit zu einander, und 
jo lange ih in Jena war, erwies Hegel mir ſtets Freundſchaft. 
Wir gingen täglih mit einander um, er war luftig und gut= 
müthig, ich beiwunderte feinen Scharfjinn, und er achtete meine 
Anfihten und Gedanken, obgleich ich Fein theoretifcher Philofoph 
war oder fein wollte. Ich visputirte auch mit ihm, weil er 
Goͤthe's Götz von Berlichingen durchaus nicht leiden Fonnte. 
Mit ihm, mit Major Knebel, Profeſſor Schelfer und Doctor 
Seebeck beitieg ih eined Tags den Berg Genſich bei Jena. 
Knebel erzählte mir auf dem Wege Biel aus Göthe's Jugend. 
Es war ein warmer Tag und wir maren burftig, Am Ab— 
bange des Berges lag ein Garten, von wo Schelfer und einige 
Hände voll Kirfhen und Iohannisbeeren holte. „Was wagen 
Sie da?” fragte ih lachend. „„Es iſt freilich Diebſtahl!““ 
antwortete er, ven Mund voll von Kirfhen. «Ah,» — fagte 
Hegel, «Schelfer ift Botaniker! daraus folgt, daß alle Kräuter 
und Früchte der Gegend ihm unterthänig find. Wenn ihn 
Jemand mit feinem geftohlenen Gute treffen follte, jo braudt er 
nur zu fagen, daß er botanifirt und Alles ift in Ordnung.⸗ 
Auf dem Rückwege plagte und wieder der Durft. Nun fanden 
wir zwar Feine Sohannisbeeren, dagegen aber einen Flaren Bach, 
um den wir und Alle nieverlegten und Waffer durch Strohhalme 


einfaugten. Died muß eine fehr malerifche ins abgegeben 
Dehlenfhläger. 11. ⸗ 
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haben; aber fie war zugleich allegorifh: fo faugen Helden, Phi: 
lofophen, Gelehrte und Dichter Erquickung durch das Fleine Saug⸗ 
rohr des Lebend aus der ftetd vorüberfließenden Rebensquelle ein, 
und vergeffen nicht die ſchoͤnen Augenblide, wo fie es in brü- 
derliher Eintracht mit einander thaten. 

Göthe reifte Halo nad Carlobad, Frommann nad Gotha, 
ih wartete nur auf meinen Wechſel; er blieb vierzehn Tage zu 
lange aus. Indeſſen verlor ih den Muth nicht; ich brachte drei 
Acte meines Aladdin's in deutfhe Iamben. Frommann wollte 
den Verlag übernehmen, wenn das Manufeript fertig fei, wel: 
ches ihm dann gleih zugefandt werden ſollte. Göthe hatte mir 
verfprodhen, den Hakon Jarl auf den beften deutſchen Theatern 
zur Aufführung zu bringen. Endlich fam ver Wechfel und zu- 
gleih mit ihm mein Landemann, der Probft Engelbretb. 
Ich befuchte erft den Superintendenten Marezoll, deſſen Pre- 
digten ih in Kopenhagen gern gehört hatte; ich grüßte ihn von 
feinen &reundinnen, Brau Rahbek und Ehriftiane Heger; darauf 
reifte ich mit Engelbretb nad Dresden. Frau Schiller Hatte mir 
die Igrifhen Gedichte des feligen Schiller zum Geſchenk gejandt; 
ich ſchickte ihr dafür folgendes Gedicht, welches an der Spitze 
meiner gefammelten deutſchen Gedichte fteht. 


An Charlotte Schiller. 


Der Sängem geht am fehmalen Stege, 
Im Schatten blühender Natur; 
Verſchmäht die gar zu breiten Wege, 
Gepflaftert dur des Haufens Spur; 
Da muß er Vieles überwinden, 

Dur manden Dorn er dringen muß; 
Wo er gehofft, den Bach zu finden, 
Trifft er den braufend wilden Fluß. 


Doch kämpft er gern fih, unverdroffen, 
Selbft durch den tiefften Tannenwald; 
Wird er mitunter rund umfloffen — 
Es muß fih ja doch enden balp! 
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Mo Dornen ftechen, blühen Rofen; 
Das Didicht führt zu einer Au, 

Es endigt ſich der Wolfe Tofen, 

Sie flieht und läßt den Himmel blau. 


Und fteht er endlich dann im Haine, 
Im dunkelgrünen Buchenhain, 
Röthlich beglänzt im Abendſcheine, 
Dann iſt er länger nicht allein. 

Wie durch der Aeolsharfe Töne 

"Die Lüfte gaufeln, voller Luft, 

So zittert auch dur ihn das Schöne, 
Und flingt hinaus durch feine Bruft. 


Und dur die Bäume drängt ſich Teife 
Zum breiten Heerweg der Gefang: 

Da fommt das Rad aus feinem Gleife, 
Dem Fuhrnann wird's im Herzen bang’; 
Zum grünen Tempel der Gefänge 

Fühlt er zu lenken fich geneigt; 

Befinnt fi aber, folgt der Menge, 
‚Glaubt, daß ſich dort die Elfin zeigt. 


Der Sänger wandert über Hügel, 

Er fteigt getroft, und kommt der Fluß, 
Dann ſchwimmt er kuͤhn; mit lofem Zügel 
Auf Abentew’r er reiten muß. 

Und Alles, was ihm fo begegnet, 

Dringt in fein Herz gewaltig ein; 

Und ob es flürmet ober regnet, 

Muß er doch wohl zufrieden fein. 


Nichts Endliches kann ihn beglüden, 

Nichts Endliches vernichtet ihn. 

Und jede Kraft muß ihn entzücken 

Und durch fein ganzes Weſen glühn; 

Im Schauen muß er fich vertiefen, 

Mas ihn verhindert, merft er kaum; 

Es iſt ihm, als wenn Biele fihliefen; 

Selbft freut er fih im fehönften Traum. 
5 * 
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Doch hat er lange fo mit Wonne 

Den fhönen Weg zurüdgelegt, 

Dann fommt der Abend, finft die Sonne, 
Und Falt ſich jedes Blatt bewegt, 

Dann ift er Menfch; und er begehret 
Nach dem, was wieder ihn belebt; 

Was ihm der Augenblick verwehret, 

Weil er nicht Mug danach geftrebt. 


Doch fommen Bauern her im Walde, 
Und fpeifen ihn mit Obft und Brot. 

Er ißt, trinft aus der Duell’, und balde 
Bergißt er die verfchwundne Noth. 

Und mit der frühen Morgenröthe 
Erwacht er bei dem erſten Schall, 

Blickt um ſich, greift und blaſ't die Flöte, 
Metteifernd mit der Nachtigall, 


Es fommen aber viele Tage, 

Wo nicht die Sonn’ im Walde fcheint; 
Es tobt fein Sturm; in ftummer Klage 
Nur Gras und Blatt und Hügel weint; 
Es ift nicht Kampf, fein Fühnes Ringen, 
Sft Iebenlofe Trauer nur; 

Die Harfe felbft kann hell nicht Flingen; 
Sie ift fo fchlaff, wie die Natur, 


Dann fehnt er fi) wohl nah den Mauern 
Und in den lichten Saal hinein, 

Wo Gäfte fiten ohne Schauern, 

Bei fhönen Frauen, gutem Wein. 

Dann benft er auch, wenn fern er fchauet 
Ein fchönes, reichbegabtes Haus: 

Warum ift es nicht Dir erbauet? 

Und warum fchliegt Dich Alles aus? 


Und weil er fühlt im tiefften Herzen, 
Was auf die weiche Seele fällt, 

Müßt' ihn auch tief und bitter ſchmerzen 
Die Stumpfheit, Blödigfeit der Welt, 
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Und die Berfchmähung feiner Lieber, 
Der Hohn, der Troß, der Frevelmuth, 
Wenn die Natur nicht freundlich wieder 
Das Unheil machte immer gut. 

# 


Am Wege, dort wo er gefungen, 
Neugierig horchten fie, im Flug; 
Kaum aber war das Lied verflungen, 
So hatten fie daran genug! 

Er fang von Geres Achrenhaufen, 
Die in den goldnen Garben flehn. 
Sie gehn das Korn nur zu verkaufen; 
Im Gelde nur das Gold fie fehn, 


Jetzt fingt er laut in ernten Liedern 
Bon der verfhwundnen Menfchen Thun, 
Erzählt von den verftorbnen Brüdern, 
Die tief im moofgen Grabe ruhn. 

Er fingt: Wie durch des Grabes Hügel 
Sich hebet frifch der Rosmarin, 

So hebt ſich auf der Zeiten Flügel 

Das Leben auch zum neuen Blühn. 


Sie hören’s nit. Doch Ein'ge kommen, 
Und fie verlaffen ihren Weg; 

Sie haben gern das Lied vernommen 

Und folgen ihm auf feinem Steg. 

Und Hurtig wird der Bund gefchloffen ; 

Die Seele kennt die Seele bald, 

Und öfter folgen unverbroffen 

Sie ihrem Freund durch feinen Wald. 


Doch Männer find zur That berufen, 
Und That verhindert der Verein; 
_ Sie müffen fleigen ihre Stufen 
Und mit fich felbft befchäftigt fein. 
Das Lied giebt ihnen Muth und Leben, . 
Ermuntert gehn fie wieder fort. 
Sie danfen ihm, weil er gegeben — 
Und — einfam fteht er wieder dort. 
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Mer fiet auf ber Wolfen Rande, 
Den Lorbeerzweig in weißer Hand, 
In himmelftrahlendem Gewanbe, 

So fremd und doch fo wohlbefannt? 
Entfernet von dem Erbgetünmel, 
Vernimmt fie doch das Lärmen gern; 
Vergißt darüber felbit den Himmel; 
Es Flingt ihr wie ein Lied von fern. 


Es ift die Mufe. Freundlich ſchauet 
Sie ihren vielgeliebten Sohn. 

Ihr fanftes Auge fi bethauet; 

Sie finnt auf einen würb’gen Lohn; 
Sieht, wie nach ihrem Götterbilde 

Er ftrebt fo treu, bei Tag und Nacht; 


Und — eine Jungfrau — fhön und milde, 


Degegnet fie ihm auf der Jagd. 


Erröthend nähert fi die Schöne 
Verſchämt dem vielgeliebten Mann; 
Und — wie Telemachos Athene — 
So ftaunet fie der Jüngling an. 

Er kannte längft- das holde Weſen, 
Sieht fie doch jegt zum erften Mal. 
Er kann in ihren Bliden leſen 

Und fühlt der Göttin Liebesftrahl. 


Da fingt fie: Jede fhöne Blume 

Hebt fi mit ihrer Blätterfchaar 

Dom Staub hinauf zum Heiligthune, 
Und reichet Gott die Krone bar. 

Do ftehn die Wurzeln tief im Grunde, 
Worin der Lebensfaft fich regt; 

Daß fie gedeih', daß fie gefunde, 

Iſt nöthig, daß fie Liebe pflegt. 


Ich will die Gärtnerin im Garten 
Dir werden, denn Du liebeft mich! 
Entwickle Blumen aller Arten! 

Ich hege, Freund, ich pflege Dich. 
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Nie ſollſt Du Dich allein befinden; 

Scheint nit die Sonne länger warnt, 
Wenn Strahlen, Tag und Farben fhwinden, 
Dann ruhe füß in meinem Arm. — 


Er fieht der Mittlerin des Lebens 
Entzückt in’s lichte Augenpaar. 

Er überredet ſich vergebens, 

Daß dieß ein irdifh Mädchen war! 

Er fühlt fich neubegeiftert wieder, 

Der Weg ift länger nicht fo Hart. 

Gr fingt fein geil, — und ſchöne Lieder 
Berfünden ihre Gegenwart. 


Sie hat mit Xorbeern ihn befrönet, 

Und durch ein wunderſam Geſchick 

Sieht er fi plöglih ausgejühnet 

Jetzt mit der Zeit, dem Augenblick. 

Nun will er nichts von Trennung willen! 
Das Glück ſteht ihm nicht länger fern. 
Mas Lieb’ erft hatte wild zerriffen, 
Vereinigt Liebe wieder gern. 


Gin jeder Sänger, deſſen Leier 

In Waldes Einfamkeit: ertönt, 

Trifft feine Mufe, die ihn, freier, 

Bald mit der ganzen Welt verföhnt. 
So ſchmückteſt Du dem großen Sänger 
Den Weg mit lichtem Lebensmai; 

Du mahteft ihm den Bufen enger, 
Und dadurch warb ber Buſen frei. 


Du linderteft fo hold fein Leiden, 

Da war das Leben nicht vergällt; 
Beglückteft ihn mit Vaterfreuden 

Und ’zeigteft heiter ihm die Welt. 

Da ward er ruhig und gebulbig, 

Er fühlte fih von Gott beftrahli, 

Wir find ihm, ach, fo Vieles ſchuldig! 
Doch Du haft ihm für uns gezahlt. 
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Drum nimm auch diefes Lied zum Danfe, 
Das treu aus meinem Herzen bricht; 
Wohin ich in der Welt auch wanfe, 
Vergeß' ich Deiner Milde nicht. 

Ich ſeh' im heil'gen Abendfchauer, 

Wenn düſter die Cypreſſen wehn, 

Dich, eine Blum', in Liebestrauer 

Am Grabe des Geliebten ſtehn! 


Als Antwort auf dieſes Gedicht erhielt ich folgenden Brief 


von ihr: Weimar, den 44. Juli 1806. 

„Ich fühle wohl, daß es mir nicht gelingen fann, Ihnen 
audzufprehen, was mein Herz bewegt, und doch möchte ih 
Ihnen jagen, wie tief mich Ihr Gedicht ergriffen! 

SH danke Ihnen, daß Sie mid) verftanden haben, daß es 
Ihnen klar murbe, den Wunſch aufzuldfen, ver mich durch mein 
Leben begleitete. Ich danke Ihnen, daß Sie es ausgeſprochen, 
was ih Schiller fein wollte. 

Doppelt heilig ift mir dieſes Gedicht, ed wird mir ein 
füßed Andenken meiner Liebe bleiben, und ich werde immer mit 
MWehmuth bei dem Geifte verweilen, deſſen ſchöne Phantafie in 
jo reihen Formen die Gefühle meines Herzens anfprad). 

So lange ein Herz fähig ift, fih vor den ungefälligen 
harten Eindrücken einer ungleihartigen Welt zu verwahren, fo 
lange wird auch auf jedes Gemüth alles Große und Schöne, 
was Sie fo tief zu fühlen vermögen, und mit folder Wärme 
ausſprechen, tief wirken. Ih Hoffe, daß der Genius der Dicht: 
funft mir hold bleiben wird bis ang Grab, und mir ſolche 
freundliche Erſcheinungen noch ſchenken, wie air die Ihrige war. 

Ich Hoffe au, mir fehen uns wieder, mein Antheil und 
meine Dankbarkeit werden ſtets Gefühle für Sie bleiben, die ich 
mir gern im Herzen aufbewahre. Möge die Welt immer Ihrem 
Geifte in einem hellen Glanz erſcheinen und vie Freude Sie be— 
gleiten! Leben Sie wohl und glücklich!“ 

Charlotte v. Schiller. 
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Am 12. Juni zogen wir im ſchönſten Wetter von Jena 
duch Lützen und fliegen auf der Landftraße einen Augenblick 
ab, um den mit Pappeln umringten Stein in der Nähe zu be— 
tradhten, wo der große Guſtav Adolph gefallen war. In Reipzig 
aßen wir Lerchen, beſuchten die fhönen Spaziergänge und das 
Grab des guten Gellert. 

Mit und waren zwei Juden, die auf dem Wege jehr an: 
dächtig beteten. Wir famen an einem Galgen vorüber; in Folge 
deffen äußerte der eine Jude mit größter Bitterkeit feine Indig— 
nation über die übertriebene Gerechtigkeit. „Sie find froh‘ — 
fagte er — „wenn fie Einen zu hängen friegen; damit die Ge— 
vechtigfeit nicht vergefjen werben ſoll.“ 

Wir übernadhteten in ver Stadt Oſchatz, welchen Namen 
Auguft I. der Stadt gegeben, weil er daſelbſt ein hübſches Mäp- 
hen geſehen Hatte. | 

Durch Meißen Famen wir an den herrlichſten Elbgegenden 
entlang nad) Dresden, und bier traf ich wieder eine anmutbige 
Natur, wie ich fie, feitvem ich Dänemark verließ, nicht gejehen 
hatte; denn der Garten in Weimar war wohl fhön aber Kein; 
die Gegend bei Halle kann nicht mit der ſeeländiſchen verglichen 
werden, und Berlin liegt in einer Sandwüſte. 

In Dresden verlangte der Wirth meinen Paß. Ih hatte 
von Kopenhagen meinen Rathhauspaß mitgenommen, weil ich 
damals noch nicht wußte, ob ich das Reiſeſtipendium befommen 
würde. Als ih den Brief von der Direction des Fonds ad 
usus publicos erhielt, hätte ich gleich einen orbentlihen Paß 
von Haufe verlangen follen; aber das hatte ic) vergefien. Ich 
war von Halle nach Berlin, von Berlin nah Weimar und 
Jena gereift, ohne daß Jemand verlangt hätte, meine Legitima- 
tion zu ſehen. Ich fagte alſo dem Wirth in Dresven, daß ic 
nur einen bänifchen Rathhauspaß hätte, daß ich aber gleich zu 
unferm Minifter gehen, und ihn um ein paar Zeilen zur Aus: 
hülfe fo lange bitten wolle, bis ich” einen franzöfifchen oder la— 
teinifhen Paß von Kopenhagen erhielte. 
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Ich traf den Miniſter nicht zu Hauſe; aber um mich zu 
legitimiren, ſandte ich ihm einige Briefe, und unter dieſen den 
Brief von der Direction des Fonds ad usus publicos. 

Der Miniſter von Bülow ließ mich rufen. Ich kam. Er 
trat mir langſam mit den Papieren in der Hand entgegen und 
ſagte ſehr ernſt: „Ich ſehe, Sie reiſen auf Menſchenkenntniß, 
und Sie haben keinen Paß? Wie ſoll ich das verſtehen?“ Ich 
antwortete: „„Ew. Excellenz! gerade weil ich noch keine Menſchen⸗ 
kenntniß habe, reiſe ich, um fie zu erlangen.’' „Ja, mein Herr,“ 
entgegnete er, „das iſt ganz fhön! Sie fhiden mir Ihre Pa— 
piere, um mir Ihre Perfönlichfeit zu beweiſen; aber ich will 
Ihnen Etwas fagen! lafjen Sie und ven Fall fegen: Sie ver- 
lieren diefe Briefe, ein Anderer findet fie, und giebt fi für _ 
Sie aus (wir haben vor Kurzem einen ſolchen Ball gehabt); 
ſoll ich ihn deshalb gleih für Sie halten?" — Ich entgegnete: 
„„Ich verdenke es Ew. Ereellenz nit, daß Sie an meiner Chr: 
lichfeit zweifeln; aber Sie können ed mir auch nicht verdenken, 
wenn mir dies fehr unangenehm if. Doch ich will Ihnen einen 
Vorſchlag machen““ — fuhr ich Iuftiger fort — „„Sie hören 
doch, daß ich ein Däne bin; geben Sie mir ein Thema, welches 
Sie wollen; geben Sie mir Feder, Dinte und Papier; dann 
will ich Ihnen gleih einen Vers darüber machen. Es wäre 
doch wunderlih, wenn ed ſich fo träfe, daß der unrechtmäßige 
Finder „ver Briefe aud ein bänifcher Dichter wäre. Doc ich 
weiß ein befjeres Mittel, ſagte ich ernfter, „ „unten auf ver 
Straße begegnete id dem Herzog von Weimar; er hat mich bei 
feiner rau Mutter der Herzogin Witwe gefehen; ich will Se. 
Durchlaucht um ein paar Zeilen bitten, durch die ih mic) 
legitimiren Tann, bis mein Paß von Kopenhagen Eommt. Ich 
habe bereitd darum nah Haufe geſchrieben.“ Nun fragte ver 
Minifter, ob ich mich nit fegen wolle, es ließe fih wohl nod 
Alles in Ordnung bringen; aber ich verbeugte mich und empfahl 
mich gehorſamſt. 

Mehr Unannehmlichkeiten bereitete mir dieſe, freilich unver: 
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zeihliche Bergeplichkeit nicht. Ich brachte dem Appellationsrath 
Körner einen Brief von Gdthe; meine Landsleute Broͤndſted 
und Koed famen Furz darauf nad Dresden; Engelbreth war 
bereitd mit mir angefommen. Bald traf auch Bifhof Münter 
ein; und fo wurbe es mir leicht, meine Perfönlichkeit, und daß 
ihr nichts Ungeſetzliches anhafte, zu beweiſen. Der Minifter, 
der durchaus Nichts gegen mein Ich einzuwenden, ſondern nur 
an deſſen wirklicher Exiſtenz gezweifelt hatte, lud mich ſpäter 
zu ſich zu Tiſch. Aber ich enifchulvigte mich ehrerbietigſt. Es 
war mir unangenehm, einen Mann wieberzufehen, ver einen 
Augenblid an meiner Ehrlichkeit gezweifelt hatte. Es nützte 
Nichts, daß die Andern mir fagten: ‚Aber ev kannte Di ja 
nicht!” — Mit jugendlichem Uebermuth antwortete ich: „„Er 
hätte mir auf mein ehrliches Geſicht hin glauben müſſen.““ — Seine 
Töchter traf ich fpäter zumeilen bei Koͤrner's; fie waren fehr 
liebenswürbig und geiftreih; wir ſprachen oft freunnlih mit ein= 
- ander und eined Abends begleitete ich fie bi an ihre Hausthür. 
Mit dem Bifhof Münter traf in Dresden eine komiſche 
Scene ein, die ih, fo unſchuldig fie auch war, während feines 
Lebens doch nicht veröffentlihen wollte Nun kann fie mit als 
ein Beitrag zu den nicht wenigen Anekdoten dienen, welde von 
ven erftreutheiten dieſes gelehrten gutherzigen Mannes erzählt 
wurden, deren doch viele ervichtet find, oder ihn nicht betrafen. 
Er hatte gehört, daß ih meinen ‚„‚Balpur den Guten‘ vol- 
lendet, und darin Trimeter, Anapäfte und mehrere griechifche 
Bersformen angebracht hatte; als ein großer Freund und Ber: 
trauter der Griechen, ald ein Jugendfreund von Ewald, der auch 
einen Balder gefchrieben Hatte, wünfhte ev nun, das Stud zu 
hören. „Beſuchen Sie mih morgen Nachmittag!“ fagte er, 
„und Iefen Sie mir Ihren Balbur vor, dann wollen wir eine 
Taffe guten Thee zufammen trinken. Hier in Dredven giebt es 
feinen guten Thee, aber ich habe folden von Kopenhagen 
mitgenommen.‘ — Ih kam zur beflimmten Zeit, doch als ich 
ind Zimmer trat, fand ich den Bifhof von einem Dampf um= 
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geben, der ihn faft unfenntlih machte, und der mir, der ich aus 
ber friſchen Luft kam, fo drückend auf die Bruft fiel, daß mein 
erſtes Wort war: „Um Gottes Willen, Ew. Hochehrwürden! 
wie fünnen Sie das aushalten?‘ worauf ih, ohne um Erlaub: 
niß zu bitten, Hineilte und beide Fenſter weit auftiß. — „„Ja, 
ih kann e8 gar nicht begreifen, es raucht bier drin auch mitten 
im Sommer, wenn man gar nicht einheizt." — Nun entvedte 
ih mitten im Rauch einen Theefeffel auf einen Feuerbecken mit 
Kohlen, die noch nicht audgebrannt waren und einen toͤdtlichen 
Dualm verbreiteten. „Das kommt vom Feuerbecken!“ rief ich. 
— „„Ja wahrhaftig,‘ fagte der Bifchof, „„das glaube ich auch, 
da hat Johann wieder (oder wie der Diener hieß) einen dum— 
men Streih begangen. Johann! Johann! nimm gleih das 
Beuerbeden hinaus. Wie ungefhidt benimmft Du Dich?““ — 
Johann Fam herein, feßte ven Theekefjel auf vie Ofenplatte und 
nahm das Becken mit fih hinaus, Nun fing der Biſchof an, 
mi fehr eifrig über den Baldur zu fragen. Als eine geraume 
Zeit darüber vergangen war, nahm id mir die Freiheit, ihn 
daran zu erinnern, daß wir ja guten Thee trinken wollten. 
„Das iſt wahr!” rief er, „das Hätte ich beinahe vergeſſen.“ 
Darauf warf er eine große Hand voll von dem guten Thee (e8 
war grüner Thee) in die Kanne, goß fie voll lauwarmen Waf- 
jerd (denn das Waſſer im Keffel Hatte zu kochen aufgehört), 
und ohne einen Augenblid zu zögern (da er ſich darnach fehnte, 
dad Stück zu hören), ſchenkte er die Taſſen voll. Die grünen 
zufammengerollten Blätter hatten nicht Zeit gehabt, ſich zu ent- 
falten, und ba die Iheefanne eine große Deffnung hatte, ka— 
men mehrere Blätter in demſelben Zuftande in die Taffen, in 
dem die Hand fie in die Kanne gebracht hatte. So befam ic 
alfo „guten Thee” zum erjten Mal in Dreöven, fo wie man 
ihn in China felbft trinkt: mit den Blättern darin ; aber wenn 
meine Dicterblätter dem Biſchof nicht beffer geſchmeckt Haben, 
als feine THeeblätter mix, fo wäre es ſchlimm geweſen. 

Das lieg ih mir damals nicht träumen, daß ih fpäter 
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zwölf Jahre im Haufe dieſes eveln Mannes wohnen, und daß 
er faft in meinen Armen fterben würde. 


Körner war Schiller's Jugendfreund geweſen. Auf feinem 
Meinberge hatte der unfterbliche Dichter feinen Don Carlos ge: 
ſchrieben. Die ganze Familie Hatte jehr viel Sinn für Poefle. 
Theodor, der fpätere Held und Tyrtäus war damald, als ih 
fie befuchte, ein hübſcher vwierzehnjähriger Knabe, der fehr fromm 
und aufmerffam zuhörte, wenn ich meine Gedichte vorlas. Seine 
Schwefter Emma malte fhön; ein Fräulein Kunze, welde 
dort im Haufe war, fang vortrefflih. Der muntere, geniale 
Staliener Paër, den Napoleon fpäter ald Kapellmeifter nad 
Paris berief, kam häufig in Koͤrners Haus und ich hörte ihn 
oft felbft mit den Damen aus feinem Sargino fingen. Bräulein 
Stod, eine vortrefflihe Paftellmalerin, Frau Koͤrner's Schwe- 
fer, war munter und wißig und amüſirte ſich zumeilen damit, 
mih meiner allzugroßen Jugenvlicfeit und Vorliebe für das 
Blühende wegen zu neden. 


Es freute mid, Muſik in der Eatholifhen Kirche zu hören, 
doch war die Muſik bier nicht immer nad meinem Sinn: fie 
war mir zu finnlih, zu lärmend. Ich vermißte die ernfte wür- 
dige Erhebung, das treue innige Gefühl; und obgleich ih über 
die ſtarken Disfantftimmen der Sänger ftaunte, Eonnte id 
doch nicht umhin, an das Schickſal diefer armen Menſchen zu 
denken, und dies flörte mein religiöfes Gefühl vollftändig. Ich 
fprad einmal mit einem Landsmanne, der fih in Dresden nie: 
dergelafjen hatte, über diefe Sänger und Außerte ihm mein Miß- 
vergnügen, Er war ein fehr tüchtiger Kopf und felbft ein guter 
Künftler; aber parador und fharf in feinen Anfichten. „Sind 
Sie au fo ein nordiſcher Barbar, der der großen Kunft nicht 
einmal ein Eleines Opfer gönnt?” — „„Man ſollte ſolche Bir: 
tuojen, wie die Baßgeigen, in Zutterale binftellen, wenn man 


78 Anfihten über Kirchenmuſik. 


fie gebraucht Hat,‘ entgegnete ih; „„es ſchneidet mir ind Herz, 
einen fo aufgejchwollenen, jhwammigen Halbmann zu fehen. 
Es widert mid an, daß ein armed Geihöpf, an dem die Men- 
fhen ſich verfündigt haben, als Wortführer für die Menſchen 
auftreten und Bravourarien zu Gottes Ehre Erähen fol. Das 
kann weder rühren, noch flärfen, noch erheben; und was ift 
Kirhenmufif, wenn fie das nicht kann?““ — Der bewundernde 
Kenner zuckte die Achſeln und Hatte wahrfcheinlih Mitleiven mit 
meinen Anfihten. Ein anderes Mal fand ich mit einem klu— 
gen Mann vor einem Portrait von Gdthe, welches Buri gemalt 
hatte, und vor einer Copie von Leonardo da Vinci's Chriſtus, 
wo er fagt: Gieb dem Kaifer, was des Kaiſers, und Gottz 
mas Gottes ift. „Welch ein Unterſchied,“ fagte ih, „auf diefen 
beiden Geſichtern!“ — „„Ja gewiß,’ entgegnete ver Andere: 
„„Hier ift ein Antlig voller Hoheit und Unſchuld, und dort ein 
Menſch, der, wenn er in fein eigenes Herz blickt, Iauter ſchwarze 
Flecken findet.“ — „Flecken finden alle Menſchen in ihren Her— 
zen,’ antwortete ih. „Das Andere ift ein Ideal; aber es er— 
ſcheint mir troß feiner Schönheit doh zu weibifh für einen 
Chriſtus.“ So mußte ih mic, größtentheild durchſchlagen; denn 
ich hörte oft übertriebene, einfeitige Anfihten, nicht der Mode— 
anfichten zu gedenken. Ich habe mich immer über jede Mode 
geärgert, die die Menfchen in eine einfeitige Richtung hineinzie- 
ben will, Nun follte Alles katholiſch, altveutfch oder italienifch 
fein, und was nit fo war, dad war vom Uebel. Ich fühlte 
einen Trieb in mir, mich der verfchmähten Gegenwart und ihrer 
guten Leiftungen anzunehmen. In diefem Vorfag war ih durch 
Göthe, der dies Franz Sternbaldifiren, wie er es nannte, 
auch nicht Leiden Eonnte, beftärft worden. 


Sch beſuchte gern die Bildergalerie. Ich habe ven Lefern 
erzählt, daß ich nicht unbewandert in der Zeichnenfunft war, und 
Alles, was die Malerei an Poefie in fih aufnehmen Fann, 


Anſichten über die Malerkunft. 79 


fonnte natürlich einem mit Worten malenden Dichter nicht fremd 
oder gleichgültig fein. — Aber das war bei Weitem nicht ge: 
nug; das nannte man jetzt etwas Untergeordnetes. Mit dem 
religiöfen Gefühle follte man nun die Werke auffaffen, nur fo 
fünne man ein Gingeweihter der Kunft werden. IH dachte: 
Auch gut! Alles Voetifhe gründet ſich ja zuleßt auf ein religid- 
ſes Gefühl; ich kann auch fühlen. Aber wieder vorbeigefhoflen! 
Dies wurde trivial und fentimental genannt! Eine erbigte Phan- 
tafie mußte mit myftifhen Bildern ausgefhmüct werben; wenn 
diefe Bilder auch zumellen apocalyptifh fein modten, fo war 
das um fo beffer. 

Wie leicht es war, einen folhen Kunſtſinn, bei geiftlofen 
ungebilveten jungen Männern zu weden, iſt leicht zu begreifen; 
und deßhalb traf ich auch jeden Augenblid Kunftfenner, melde 
nit mußten, wie eigentlih ein Arm oder ein Bein ausſehen 
müſſe; die nie in ihrem Leben ein menfchlihes Antlig mit Auf: 
merkfamfeit betrachtet hatten, die faum blau von grün unter: 
fcheiden konnten, aber doch fehr tief und vornehm über alte 
Meiſterſtücke redeten, und mit Verachtung auf Alles herabblickten, 
was während ihrer Lebenszeit gejhaffen war, wenn es nicht einen 
gewiffen Zufchnitt hatte. — Wenn id von pecus imitatorum 
rede, fo meine ich natürlich nicht Die geiftreihen Männer, vie 
dur ihre Schriften Veranlaſſung zu vergleichen Uebertrei— 
bungen gegeben haben. Ih Habe vor jedem genialen Blide 
Achtung, vor jeder originellen Idee, ſelbſt wenn fie übertrieben 
if. Die neuere Schule Hatte das Verdienſt, die Welt mehr als 
früher auf die zu wenig bekannten Kunftwerfe des Mittelalters 
aufmerffam zu mahen; und id glaube, daß die Gemälde jener 
Zeit mehr vervienen, Meifterwerfe genannt zu werben, als bie 
Gedichte. Welcher Menfch mit Geift und Herz fieht nicht ein, 
daß eine poetifche Compoſition ſchoͤner haracteriftifher Geſichter, 
ein lebhaftes frifches Colorit meifterhaft genannt zu werben ver= 
dienen, wenn felbft dad mattefte Auge in unferer Zeit einzelne 
technifche Fehler entdecken kann? Welcher verftändige Kenner ver: 


80 Die Dresdner Bildergalerie. 


achtet nicht eine oberflächliche, flüchtige, coquette Manier bei vie- 
len neueren franzöfifchen und italienifhen Malern, unter ver ſich 
eben foviel techniſche Fehler, wie in jenen Bildern verbergen; 
wo aber weder Geift noch Gefühl oder Phantafie vie Fehler 
erjegen. 

Sch fchreibe hier Feine Kunjtkritif, umd werde mich wohl 
hüten, dieſes Bud, mie die Mode ift oder war, mit weitläu- 
figen Gemälvebeurtheilungen anzufüllen. Ich habe immer ge: 
ſucht, Sinn und Auge für malerifche und plaflifhe Gegenſtände 
zu bilden, wie es ſich für einen Dichter und einen Lehrer in 
den fchönen Wiffenfhaften ziemt; aber um ganz in die Einzeln- 
heiten folder Dinge einzubringen, muß man felbft ausübenver 
Künftler fein. Winkelmann, Leffing und Göthe haben vortrefflid 
über Kunftwerke im Allgemeinen gedacht; Wackenroder und 
Tieck baden Bilder empfunden und ſchön darüber phantafirt; und 
ih habe gern und oft diefe Abhandlungen und Herzensergießun⸗ 
gen gelefen. Auch Fiorillo und Fernow Habe ich gelefen. 

D mie gern fah ih 1817 vie Galerie in Dresden wieder! 
Wie bewundernd denke ich nicht noch der herrlichen Bilder Cor— 
reggio's, von denen die in feiner erften Manier mir doch fräf: 
tiger und raphaelifcher vorfamen, als die berühmte Nacht. Wie 
erfreute mich der flrenge und unterrichtende Chriſtus von Gio— 
vanni Bellini, ein herrlicher Gegenfag zu dem füßen Ehriftus- 
antlig von Carlo Dolce, das fih in Harmonifatönen aufzulöfen 
fheint. Ich fehe noch das fchöne, klare Bild von KHolbein, wo 
die fromme DBürgermeifterfamilie die Mutter Gottes anbetet. 
Ich entfinne mic, jehr wohl ver Gemälde ven Raphael's herrli: 
hen Schülern Francesco Penni, Giulio Romano und Andräa 
del Sarto. Und nun all’ vie niederländifhen und vlämiſchen 
Herrlichkeiten einer muntern und treu aufgefaßten Natur, deren 
wir viel ähnliche in Kopenhagen haben. 

Das erfte Mal befuchte ich die Galerie 'in Dresden mit 
einer Freundin, einer herzensbraven Dame in mittleren Jahren, 
einem Fräulein Alberti, die aber im hoben Grade von der 
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neuen Schwärmerei angeftet war. Mit ihr trat ih vor Ra: 
phael's Madonna bin. Ich erflaunte über die übernatürliche 
Schönheit und Wahrheit in viefem Bilde; aber als ich meine 
Sreundin meinend und faft Enieend vor dem SHeiligenbilde fah, 
und fie mich in einem Bekehrungstone fragte: „Nun, Oehlen— 
fhläger, was fagen Sie jegt?‘ antwortete ich kalt: „„Es ift 


ſehr hübſch!““ — „Gott im Himmel!“ rief fie feufzend, „Sie 


nennen Raphael's Madonna hübſch?“ — „„Liebe Freundin,“ 
entgegnete ich, „„ſagen Sie mir nur Eins: Glauben Sie, daß 
Raphael im Stande gewefen wäre, fol ein Bild zu malen, 
wenn er fo dageftanden und geweint hätte?““ 

Ich trat fpäter allein vor das herrliche Bild Hin und be= 
griff nicht, wie fo viel jungfräuliche Geiftesruhe, Schönheit und 
naive Kindlihfeit zu Zerknirſchung und wehmüthigen Betrach— 
tungen Beranlaffung geben Fonnte. Daß Maria mit dem Sem 
jusfinde von der Erde zum Himmel emporzufchmeben ſchien, war 
ja auch luſtig; das thut jede reine und unſchuldige Seele. Als 
ih nah Haufe kam ſchrieb ich ein däniſches Gedicht über dieſen 
Gegenftand, das ich fpäter in meiner Novelle „die Moͤnchbrü— 
der“ angebracht habe. 

Noch ein paar andere Kleine deutſche Gedichte verfaßte ich 
in Dresden, um meinem Herzen Luft zu machen; denn mir war 
wirklich unter ven Kunftfennern wie einem Manne zu Muthe, der 
zwifchen einem glühenden Ofen und einem offenem Fenſter figt, 
wo es ftarf zieht, fo daß ihm die eine Seite ganz heiß, die 
andere ganz kalt wird. Das herzlofe Demonflriren nad fpig- 
findigen, einfeitigen, abftracten Regeln, war mir eben jo zuwi—⸗ 
der, wie eine Fränflihe Schwärmerei. 


Künftlerd Morgen: und Abenplied. 


D Heiliger Gott, was Dir gehört 

Tief in der menfhlihen Bruft, 

Nicht die gefunde Freude flört, 

Iſt nicht Schmerz, ift Luft; 
Dehlenfchläger. II, 6 
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Aeußert in That fih und friiher Kraft, 
In blühender Schönheit Schein, 

Nicht die Blüthen weg es rafft, 

Liebt nicht Grab und Gebein, 

Chriſtus verließ das duͤſtre Grab, 

Fuhr zur Hölle nur kurz hinab; 

Jetzt des Vaters Nechte ziert, 

Dort nun thätig mit ihm regiert. 

Meg, Du trüber, papiſtiſcher Dunft ! 
Seufzen und weinen ift feine Kunft, 
Wirken und weben, 

Nehmen und geben, 

Und tüchtig fireben, 

Das ift Leben! 

So wollen wir leben 

Und etwas leiften! 

Mehr, als die Meiften! 

Es iſt Gottesvienft, ein Werf zu vollenden, 
Wieder bilden muß Gottes Bild, 
Das wollen wir führen in unferm Schild, 
Teufel noch "mal! fo wollen wir enden. 





Krittlers Litanei. 
(Am großen Bußtage zu fingen). 


Ach, lieber Herr Gott, laß mid) nie 

Urtheilen, wie ein hölzernes Vieh! 

Laß' mich nicht in gemalten Perfonen 

Nur fehn mathematifhe Dimenfionen! 

Lege mir etwas in den Ofen, lieber Herr Gott, 
Es friert mich, lieber Herr Gott und Vater! 
Blaſe mir ein wenig mehr Geift in die Nafe hinein, 
Es foll Dein Schade nicht fein. 

Ih will Dich dafür in den Werfen erfennen, 
Auch wohl bisweilen mit Ehrfurcht nennen. 
Amen! — 


Aber wenn's nit anders werden kann, 
Ah, fo Hilf mir armen Mann, 
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Daß ich einfehe bald und ganz haarklein: 
In's Parterr’ kommt Keiner ohne Zettel hinein. 
Laß' mich die thörichte Luſt verlieren, 

Treibe fort den eiteln Dunft; 

Lehre mich, flatt Werfe der Kunft, 

Tuch oder Leder zu penetriren. 

Die Welt wird dadurch nichts verlieren, 

Die Kunft wird dadurch nicht Frepiren. 

Ich bitte darum auf allen Vieren. 

Kyrieleifon. Amen! 


Z — 


Daß aber dieſe herrlihen Werke meine Seele nicht allein 
zu polemifchen Ausbrüchen hinführten, zeigt das Fragment eines 
Briefes, welchen ich, gleich nachdem ich in der Bildergalerie ge: 
ſen war, meiner Chriftiane ſchrieb: 

„Geftern war ich zum erften Mal in ver Bilvergalerie. 
Mas foll ih Dir von den zwei Stunden Aufenthalt unter all 
diefen Herrlichkeiten jagen? Es ift wie der erfte füße Kuß ber 
Geliebten. Wahrhaftig id fam 

in ein’ Galerie 
Bol Menfhengluth und Geiles; 
Mir ward es da, ich weiß nicht wie, 
Mein ganzes Herz zerreißt es, 
D Maler! Maler! rief ih laut, 
Belohn' Dir Gott Dein Malen; 
Und nur die allerfhönfte Braut 
Kann Dir für uns bezahlen.” 

Und damit find fie auch bezahlt. Denn das fhönfte aller 
Mädchen, die Unſterblichkeit, Hat fie in ihren Armen empor⸗ 
gehoben und fie mit ewigem Lorbeer befränzt. Wenn man jo 
in wenigen Momenten mit einem flüchtigen Blicke die concen- 
trivte Kraft der Genialität und des Fleißes von Jahrhunderten 
betrachtet, fo wird Einem zu Muthe, als ob Gott in einer Of⸗ 
fenbarung die Geſchichte zurückgehen und ſich vor uns zeigen 
ließe. Und das thut er. Die großen Mirakel des Lebens 
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äußern ſich durch die Kraft und das Gebet der Zauberer und bieje 
Zauberer find die Künſtler. O, wie dankte ih Gott, daß ich 
auch ein Künftler bin, als id mit bebendem Schritte den Tem: 
pel der Kunft durchwanderte, daß auch ih Bilder gefchaffen 
hatte und ſchaffen follte, die die Bruft kommender Geſchlechter 
mit Freude und Andacht erfüllen würden, wenn die meinige längjt 
ihren legten Saft einer kleinen bald dahinwelkenden Grabes: 
blume gegeben, und mein Staub fih mit dem Staube meiner 
Mutter Erde gemifcht Hätte. Lebe wohl, meine befte Ehriftiane!‘ 


Ich machte die Bekanntfchaft des Malers von Kügelgen, 
eines tüchtigen Künftlerd und vernünftigen Mannes, ver nicht 
von der neuen Krankheit angefteft war. Er malte mein Bild, 
das wahrſcheinlich nod in Dresden vorhanden ift. j 

Er malte aud den Philofophen Adam Müller, deffen Vor— 
lefungen ich hörte, an denen ich mich aber nicht fonverlidy erbaute. — 
Merkfwürdigerweife Hatte Kügelgen, als ih feine Bekanntſchaft 
machte, ein großes Gemälde vollendet, welches den von einem 
Discud verwundeten Hyacinth in Apollo's Armen fterbend vor: 
ftellte. War es eine Ahnung von Deinem Scidfale, armer 
Kügelgen? Sein Leben war merfwürbig; als Jüngling ver- 
liebte er fih in ein abeliged Fräulein; der Water erklärte, daß, 
wenn er fih ein fo großes Vermögen erworben, daß er unab= 
hängig leben fünne, und fi dann adeln laffen wollte, er fie be- 
fommen follte. Kügelgen war mit diefem Vorſchlage zufrieden, 
ging nad) Rußland, wo gerade Kaifer Alexander auf den Thron 
gefommen war und eine Menge goldener Dofen mit feinem 
Bilde darauf verſchenkte. AU’ viefe Bilder befam Kügelchen zu 
malen, und er hatte fih eine fo große Fertigkeit darin erwor⸗ 
ben, den Kaifer zu treffen, daß er ihn aus dem Gedächtniß ma— 
Ien konnte. Hierdurch erwarb er fih ein beveutendes Vermö— 
gen, ließ ſich adeln, reiſte nad) Deutfchland zurück, heirathete 
feine Braut und war viele Jahre glücklich. Aber er hatte doch 
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ſtets einen auffallend melancholiſchen Zug in feinem Geſicht. 
Bor wenigen Jahren, als er fih einen Weinberg in ver Nähe 
von Dresden gefauft Hatte, und den Herbft und Winter feines Le— 
bens fo veht im Schoße feiner Familie genießen wollte, wurde 
er eines Abends auf einem Wege, wo fonft nie Jemand über: 
fallen wurde, von einem Menſchen gemorbet, ver fih nur feiner 
Kleiver bemächtigen wollte, um fie zu verfaufen. Am nächften 
Zage fand der unglüdlihe Sohn die Leiche feines Waters nad 
und auf ein abſeits gelegenes Feld hingeſchleppt. Welch fon: 
derbarer Uebergang vom Glück zum Unglüde im Leben eines 
Menſchen! 


Während ich in Dresden war, wollten meine Landsleute Brönd- 
fied, Koẽs und Engelbreth eine Fußreiſe in die ſächſiſche Schweiz 
machen; fie fhnürten ihre Bünvel und wollten mic beftimmen 
mitzureifen. Uber es war mir zu heiß mitten im Sommer. 
IH mußte im Voraus, daß die Sonnenhige und das Erfälten 
mir einen ſtarken Schnupfen verſchaffen würde, ver gleich das 
Vergnügen flörte, und ih fagte: „Nein, Kinder, zieht in Frie— 
den dahin! IH bin Feiner jener Liebenswürbigen, vie, wie 
Nymphe in Göthe's Fleinem Vorfpiel „Was wir bringen’ fagt, 
es fih fo fauer werben laffen, überall die holden Naturfcenen 
aufzuſuchen. Nun bin ih in Dresden und hier will ich in 
Ruhe und Frieden meine Dresdner Freude geniefen. Ich mag 
lieber ein gutes einfaches Gericht, als viele Heine Gerichte, nadı 
denen man feinen Apetit berechnend eintheilen muß.” 

Die Breunde ftellten mir vor, daß dieſe Sophismen nur 
ein ſchlechter Erſatz für die Schönheiten ver riefigen Gebirge feien; 
ich aber fagte ihnen Lebewohl und wünſchte, daß Rübezahl 
ihnen nicht allzuviel Hofuspofus auf dem Wege in die Berge 
machen möge, und jie gingen. Um frifche Luft zu fihöpfen 
wanderte ih an einem Nachmittag zur Stadt hinaus nach einem 
Theater, welches man fherzweife „die Saloppe‘ nannte, 
und das nicht viel zu bedeuten hatte. Aber v8 war ein fchöner 
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Spaziergang, wie von Kopenhagen nad Frederiksborg, und der 
Ort felbft war angenehm. Im fühlen, grünen Schatten konnte 
man draußen figen und Eid effen, wenn man die Komödie 
nicht fehen wollte. Hier traf ih einmal Zaharias Werner, 
der fehr freundlih und holdſelig gegen mid war, aber gleich 
wieder wie eine Sternſchnuppe verſchwand; erſt drei Jahre 
darauf machte ih in Coppet feine eigentlihe Bekanntſchaft. 


Ich ging au an jedem Tage in die Gemälbegalerie, be— 
fah die Antifen und die Mengs'ſchen Abgüffe. An den Anti- 
fen waren viele Theile jo ſchlecht reſtaurirt, daß ſie wirklich 
Buddings oder Würſten aus irgend einer Neftauration ber 
Stadt glichen. 

Eined Vormittags, als ih nad) Haufe fam, erzählte das 
Mädchen, daß ein gewiffer Herr Ludwig Tieck dageweſen jei, 
der mich befuchen wollte Ich Tief gleich wieder in die Galerie 
hinauf, denn ih hoffte ihn dort zu finden. Ich traf daſelbſt 
Herın von Rumohr, feinen Reifegefährten, ver mid in die 
Bibliothek Hinaufführte, wo Tieck über einem alten Manufeript 
des Heldenbuches ſaß. Er eilte mir freundlich entgegen. Wir 
ſprachen vertraulih mit einander, wie Brüder, die lange von 
einander getrennt gewejen waren. — Sein hübſches haracteri- 
ftifches Geficht, fein fhönes Organ, feine bewundernöwerthe Bes 
redtſamkeit, feine geiftvollen braunen Augen nahmen mich gleich 
perfönlih für ihn ein, umd ich gefiel ihm auch. Ich dachte an 
das ſchöne Verhältniß zwifchen Franz und Sebaftian, zwifchen 
Albrecht Dürer und Lucas von Leyden, in feinem Sternbald; 
und in den wenigen Tagen, die wir hier zufammen waren, leb— 
ten wir aud) ganz jo wie jene Künftler miteinander. Ich las 
meinen Salon Jarl, einen Theil des Aladdin und das Evan- 
- gelium des Jahres vor. Er zollte mir feinen herzlichen Beifall, 
und beklagte, daß Novalis nicht lebte, um das Gvangelium 
hören zu können. Ich af eines Mittags mit ihn und Rumohr; 
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Tieck und ih tranfen Brüderſchaft. Er las mir Holberg's „Hexerei 
oder blinder Allarm“ in der alten deutſchen Ueberfeßung vor; ich 
bewunderte fein Talent zum Vorleſen; es gefiel mir, daß er 
den Holberg etwas anders auffaßte, ald wir Dänen gemöhnt 
find; es Fang mir, wie meine Mutterfprache im Munde eines 
fhönen, fremden Mädchens, anmuthig, obgleih mit einem etwas 
ausländiſchen Aecent. Wir visputirten zumeilen auch ein we- 
nig aber freundlich, ohne Bitterkeit. Ich geftand ihm, daß mir 
feine Liebe und Bewunderung für die altveutfche Poeſie 
etwas übertrieben erſcheine; daß bie alte Zeit wohl fehr poetiſch 
geworben fei, aber Feine großen Poeten hervorgebracht Habe. 
Stoff zum Dichten gäbe fie vollauf; die alten Dichtungen feien 
merkwürdig, hätten ſchöne Stellen und feien voll herrlicher Mo: 
tive. Auch meinte ih, daß man nicht allzufehr die Sache der 
Ariftofratie und Hierarchie reden und nicht zu fehr auf Aufflä- 
rung ſchelten ſollte. — Tieck billigte übrigens gar nit bie 
modernen Uebertreibungen, und das dumm andächtige Wefen är- 
gerte ihn auf. Wir waren beide beim Abſchiede gerührt. 


Kurz nad) Tieck's Abreiſe fragte mih ein Herr von 
Zeſchwitz, deſſen Bekanntſchaft id gemacht hatte, ob ih mit 
ihm binauswolle und feinen Bruder, den Amtöhauptmann be 
fuhen, ver eine Meile von Dresden wohne. Ih nahm das 
Anerbieten gern an, und der joviale Amtshauptmann Fam mir 
fehr freundlich entgegen. Er war unverheivathet und bewohnte 
ein großes Haus mit feinen Leuten. Munter und geradezu 
fragte er mid glei, ob ich mit ihm eine Reiſe nach Teplig 
machen wollte? „Ich habe meinen eigenen Wagen,” fagte er, 
„wenn Sie mir das Vergnügen bereiten wollen, mein Gaft zu 
fein, und mit mir zu reifen, fo wird mir die Reife einen doppelten 
Genuß bieten.’ — Ohne mic lange zu bedenken, entgegnete id): 
„„Sehr gern, aber ih muß erſt nad Dreöden, um meine 
Sachen zu Holen.” — „So laſſe id glei anfpannen, ” rief 
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er, „Sie fahren nach Dresden, holen Ihre Sachen, kommen 
zurück, bleiben die Nacht bei mir und Morgen begeben wir uns 
auf den Weg.“ — „„Mit Vergnügen!““ entgegnete ich. — 
Und als ich kurz darauf nach Dresden hinrollte, dachte ich: 
„Das iſt etwas Anderes! So will ich die ſächſiſche Schweiz 
gern ſehen! War ed nun nicht gut, daß ich mich von den fuß— 
reifenden Landsleuten nicht verführen Tief?‘ 

Vorher hatte ih von der Gegend rund um Dresden nur 
das fhöne Tharand gefehen, weldes von doppeltem Intereſſe 
für mid war, weil Steffens vafelbft ein merkwürdiges Sahr 
feine8 Lebens zugebradt hatte — Nun fuhr ih mit meinem 
muntern zuvorfommenden Amtöhauptmann nah Teplig, und 
befam dabei zugleih Etwas von Böhmen zu fehen. Wir ka— 
men an unzähligen großen Grucifiren und Heiligenbildern vor: 
über. In Teplig war ein hübſcher Park voller Herren und 
Damen, ein nettes Theater, gute Muſik und ein gutes Wirths— 
haus. In Außig gingen wir in die Kirche. Cine Mutter 
trat gerade mit ihrer Eleinen Tochter zu gleiher Zeit mit und 
ein; fie fprengte dem Kinde etwas Weihwaffer aus dem an ber 
Thür ftehenden Becken ind Antlitz. Die Kleine mußte noch 
nicht, was es fei, blinzelte mit den Augen und rieb fie mit ven 
fleinen, niedlichen Händchen: Ein ſchönes Bild zwijchen den 
Kirhenpfeilern während die Sonne ihre Strahlen vom Fenfter 
ſchräg duch die fühle Halle ſandte. — Wir fegelten auf der 
Elbe nah Schandau, famen aber post festum; es waren nur 
etwa noch ein Dugend Babegäfte dort. Auf Königftein, einer 
unüberwindlihen Bergvefte von der großen Baumeifterin Natur 
aufgeführt, erftaunten wir über den tiefen Brunnen, ver 900 
Ellen ſenkrecht dur den Porphyr Hinunter geht. Um und bie 
Tiefe begreiflih zu machen, fenkten bie Leute erft einen Kranz 
mit angezundeten Lichtern hinab. Der Schein verlor fih mehr 
und mehr und fhien zulegt ganz zu ſchwinden; aber plötzlich 
fing e8 wieder von neuem zu leuchten an und dies mar ber 
Widerſchein auf der tiefen MWafferflähe des Brunnens; varanf 
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wurde ein Eimer Waſſer heraufgeholt und in einem alten Glaſe, 
auf dem Verſe eingegraben waren, überreichte man uns das 
demantklare Waſſer, eine Gabe von der Unterwelt, das eiskalte 
Blut des Rieſen Dmer. Dann wurde ein Eimer Waſſer hin—⸗ 
untergegoſſen; ich lauſchte vergebens, wandte mich zu meinem 
Reiſegefährten und ſagte: „Ich habe Nichts gehört, hörten Sie 
Etwas?“ — „„Still!““ flüſterte er, und in demſelben Au- 
genblick fiel das Waſſer erſt mit raſſelndem Tone hinab. — In 
ſolchen Augenblicken redet die ewige Naturkraft aus der Ferne 
mit großen Telegraphenbuchſtaben zu unſerer Seele. 

Auf der Elbe ſegelten wir nach Dresden zurück und wenn 
ich die drückende Mittagshitze ausnehme, ſo hatten wir eine ſehr 
angenehme Reiſe und ſahen die herrlichſten Ausſichten und Ge— 
birgsgegenden. 

Ich ſaß bereits mehrere Tage wieder ruhig an meinem 
Schreibtiſche, als meine Landsleute von ihrer Fußreiſe zurück— 
kehrten und ſonnenverbrannt, wie die Zigeuner, eintraten. — 
„Ei,“ rief ich, „ſeid Ihr endlich wieder da? Allmächtiger Gott, 
wie ſeht Ihr aus! Rübezahl hat Euch zu Mohren verwandelt.“ — 
„„Aber dafür Haben wir auch etwas geſehen!““ antwortete 
Broͤndſted mit ſtolzem Selbſtbewußtſein. — „Und wenn id nun 
eben fo viel gefehen hätte, wie Ihr, obgleich ich bereits feit meb- 
reren Tagen wieder an meiner Arbeit ſitze?“ Ich erzählte ihnen 
meine Abenteuer. ,‚,,,Se größer der Schelm, je größer dad 
Glück!““ riefen fie Alle — Kurz darauf reifte Engelbreth 
nad) Dänemark, und ich, der ich zuerft die Abfiht gehabt hatte, 
nah Wien und Italien zu geben, beſchloß, über Weimar mit 
Koes und Bröndften nah Paris zu eilen, um in ihrer Gefell- 
haft zu bleiben. 


Ehe ich von Dresden fortreifte, erhielt ich einen Brief von 
meiner Schwefter: 

— — ‚Seit meinem legten Schreiben habe ich zwei Briefe 
für Dih angefangen, aber ih war fo unzufrieden damit, daß 
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ih fie in Stüde rip, mas ih auch gern mit biefem thäte, 
denn ich bin nie mit Dem zufrieden, was ic ſchreibe; es fteht 
nie da, was ftehen follte — und kurz — id kann nur ſchlecht 
ſchreiben. — In diefem Sommer haben wir feine Zimmer auf 
Frederiksborg, aber der Vater hat mir dagegen eind von dem 
feinigen überlaffen. Oerſted kommt jeden Abend Heraus und 
gebt am Morgen wieber zur Stadt zurüd. Mir geht es fo ſehr 
gut; ich lebe gerade fo, als da ih zu Haufe war; id) fige in 
dem kleinen Garten und nähe, gehe im Südfelde umher und 
komme nur zwei Mal in der Woche zur Stadt, wenn ih Kla— 
vierunterricht Habe. Jeden Sonntag Vormittag iſt Anders 
bei mir und lieft mir aus dem Fichte vor Wir figen dann 
gern im Garten, um es recht ruhig um und her zu haben; er 
erklärt mir, was ich nicht verftehe, und ih kann Dir nidt fa= 
gen, wie glücklich ih bin, wenn ich es fafle und begreife; dann 
ift mir fo, als ob ih eine Offenbarung Hätte. Ich ſchrieb Dir 
das legte Mal, daß ich Winfelmann Ias, und daß das natürlich 
meine Sehnfuht, Kunftwerfe zu fehen, verflärken müſſe. Ich 
habe eine ſchwache Copie von Raphael's athenienſiſcher Schule 
und eine Menge Zeichnungen feiner berrlihen Köpfe bei dem 
Maler Kabot, eine Copie von Chriſti Grablegung und eine 
Eleine Madonna gefeben, von der er behauptet, daß fie wirklich) 
von Raphael fei. Bei einem Maler Hanfen, der vor Kurzem 
von Nom gekommen ift, habe ih eine Copie von Coreggio's 
ſchoͤner Magvalena gefehen, die er felbft gemalt hat”). Sie liegt 
in einem Walde und lief. Ich wurde ganz entzückt über das 
bezaubernde Spiel von Lit und Schatten. AU vas, lieber 
Adam, find Dinge von großem Werth für mid, aber nichts 
im Vergleich mit Dem, was Du fehen kannſt. 

Ich Habe Dir noch nicht für Deinen Hakon Jarl gebanft. 


*) Diefe Gopie kaufte die Oräfin Schimmelmann fpäter von 
Hanfen, ſchenkte fie mir, und fie hängt — 37 Jahre nachdem Sophie 
fie gefehen hat, über meinem Schreibtiſch. 
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Wie kann ih e8? Ich Habe im Stillen Gott gedankt, daß Du 
ihr gefihrieben haſt. Ich ſpreche nur mit Einzelnen Davon; 
denn ich meine, die Meiften follten ſich nicht unterftehen, darüber 
zu ſchwatzen; ihr Lob fcheint mir feiner unwürdig; kurz — id) 
meine, fie follten ſchweigen. Ih babe ihn nun vier Mal ge: 
hört und kann ihn fo ziemlich auswendig. In diefem Sommer 
habe ich zum erften Male mehrere von Seelands ſchönen Ge: 
genden Fennen gelernt. Wir find in Helfingör, Fredensborg, 
Frederiksborg, Hirſchholm und Frederiksdal gemefen. Früher Fannte 
ich ja nichts Anderes, als Frederiksborg; und ob mir dies gleich 
ebenſo ſchön ſcheint, wie irgend ein anderer Ort, ſo hat die 
Verſchiedenheit der Situationen mich doch innig erfreut. Es iſt 
wohl herrlich, von unſerm Frederiksborg auf alles Das hinab— 
zuſchauen, was uns umgiebt; aber es iſt auch unendlich ſchön, 
ſich in dem ruhigen Fredensborg gleichſam von der ganzen Na— 
tur umſchlungen zu fühlen; und als Frederiksborg plötzlich aus 
dem Walde hervortrat, fiel die Stelle mir ein: 

„Ein herrlich alter Held iſt Hakon Jarl, 

Er ſteht fo hoch u. ſ. w.“ 

Ich habe nie ſo viel Luſt und Lebenskraft gefühlt, wie auf 
dieſer Reiſe; ich war recht glücklich und dachte oft an Dich, 
Lebe ich, bis Du nach Hauſe kommſt, ſo wollen wir dieſe Tour 
zuſammen machen. „Lebe wohl! Gott ſegne Dich!“ 

In dieſem Brief lag ein kleines Blättchen von meinem 
Vater in deutſcher Sprache, in der er ſeit vielen Jahren nicht 
geſchrieben hatte. Es heißt darin: 

„Es freuet mich, daß es Dir ſo wohl geht, und daß 
Deutſchlands Apoll Dich fo liebreich aufgenommen hat. Nun 
biſt Du in Deinen männnlichen, kraftvollen Jahren; fliege mit 
Adlersflügeln, Deiner Kraft gemäß, damit Du der Sonne ſo 
nahe kommſt, wie die Natur der Dinge es erlaubt. Ich ſehe 
aus Chriſtiane's Brief, daß Du jetzt ein ganzer Deutſcher ge— 
worden biſt. Darum habe ich dieſes Mal dieſe Sprache ge— 
wählt.“ 
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Wie wir aber bereitd in Weimar Parid trafen, dad wird 
der Lefer in dem Folgenden erfahren. 

Ich las damals noch Feine Zeitungen. Es ift unbegreiflich, 
wie junge Leute, welche die Geſchichte lieben, ſich ſo wenig um 
die politiſchen Begebenheiten bekümmern koͤnnen, da dieſe doch 
die Geſchichte des Tages bilden. Weitläufige diplomatiſche Ti— 
raden und Reden in Friedenszeiten, mit denen die Zeitungen 
oft angefüllt ſind, ſchrecken davon ab, bis es zur Gewohnheit 
wird, ſich um ſolche Dinge nicht zu bekümmern; und geſchieht 
dann eine wichtige That, ſo weiß der junge Mann im Anfange 
ſich nicht recht zu orientiren. Dies iſt das Ertrem von Dem, in 
das viele Aeltere verfallen, die vor lauter Zeitungsſtudiren oft 
nicht Zeit haben, ein vernünftiges Wort zu leſen. Nun wußte 
ich zwar, daß Preußen und Frankreich Krieg mit einander führ- 
ten; daß aber Napoleon feine Heere zwiſchen der Elſter und 
Saale zufammenziehen, und fo die vereinigten Armeen von der 
Elbe abfchneivden würde, mußten nit einmal die deutfchen Ge— 
nevale, wie fonnte ed da ein junger bänifher Poet wiifen. 
Beffer wäre es freilich gemwefen, nah Wien zu reifen, aber 
Bröndfted und Koes, die eifrige Zeitungdlefer waren, verficherten 
mir, daß es Feine Noth babe. Ich fügte mi alfo, um mid) 
nit von den lieben Landsleuten zu trennen, und um Göthe 
noch ein Mal zu fehen. Als wir nah Weimar kamen, trafen 
wir ihn im Schaufpielhaufe im feiner Loge. „Nun feid Ihr,‘ 
fagte er, „wo Ihr billig nicht fein folltet; weil Ihr aber hier 
feid, fo ſeid willfommen!“ Diefen Abend und den nächften 
Mittag brachte ih noch in der Annehmlichkeit des Friedens bei 
ihm zu. Wir fanden es nidt rathſam, weiter zu reifen; wir 
beſchloſſen in Weimar zu bleiben, um den Ausfall des Kampfes 
abzumwarten und fahen ihn denn aud bald in ver Nähe. 


Das preußifhe Hauptquartier Fam nah Weimar; aud ver 
König und die Königin. An jedem Tage fahen-wir die Stra: 
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Gen voll hübſch gewachfener preußifcher Officiere, die fehr Wich— 
tiged mit einander verhandelten und in Schriften hinein blicken. 
Es wurde an jedem Abend Theater gejpielt. Dad Lager war 
außerhalb Weimar aufgefchlagen ich durchwanderte e8 mit Göthe 
und dachte an Wallenfteind Lager in Schiller's Drama. Weldy’ 
wunderbare, große bewegliche Stadt voll Eleiner Hütten, mo: 
felbft die: wilveften Krieger doch täglih einige Stunven Frieden 
halten müſſen, mährend fie eſſen, trinfen und fihlafen. Die 
Marketenderinnen find ein eigenthümlicher Menfchenfchlag. Der 
Krieger bedarf noch der Pflege des Weibes und ein Marfeten- 
der ift Nichts gegen eine Marfetenderin. Ih dachte an die 
vortrefflich gefchilverte in Wallenfteins Lager, auch an ven leicht: 
fertigen Courage in dem alten Roman von Simplicifjimus; 
und endlich an die cimbrifhen Frauen, die ſich verzweifelt an 
die Roßſchweife hingen, wenn ihre Männer aus der verlorenen 
Schlacht flohen. 

Nun näherte fih der 14. Detober 1806. Bereits einige 
Tage im Voraus hörten wir die Kanonen in weiter Ferne don— 
nern, Seht famen fie näher. Man Hatte im Anfange gar feine 
Idee, wo die Schlaht fein würde. Ich lief vom Gafthofe zum 
Elephanten, wo ich wohnte, nad) Göthe's Haus. Da gab man 
mir den Troft, daß der Kampf fih von unferer Gegend wegge— 
zogen habe; als ich aber nach Kaufe ging, fand der Satyriker 
Falk Hleih und unbeweglih, wie eine Bildjäule auf der Straße. 
Er verfiherte mir, daß Alles verloren ſei! — Kurz vorher 
hatten wir preußifche Reiter auf dem Marft eroberte franzöfi- 
fche Pferde verhandeln fehen, nun flohen Preußen baufenmeife 
aus der Schlaht mit verhängten Zügeln in geftredftem Galopp 
durch die Stadt. „Wo führt ver Weg in die Berge?‘ riefen 
fie, indem fie an und vorübereilten. — „Hier giebt es Keine 
Berge! — ,,Wo giebt es dann einen Weg, wo feine Fran— 
zoſen find?” fragten fie und verſchwanden wieder, ohne die 
Antwort abzuwarten, wie ein Zugwind aus ber Stadt. 
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Es wurde ein junger fchlefifher verwundeter Officier in 
unfern Gafthof gebracht. Cine Kanonenkugel hatte ihm ein 
Stück Fleifh aus dem Schenkel geriffen und er war ausgeplün- 
dert, Bröndſted lieh ihm eine nicht unbedeutende Summe Gelves, 
Ein Feldſcherer, ein närrifcher Gefell, ver und in Friedenszeiten 
amüjirt haben mwürbe, mißfiel und nun im höchſten Grave. Er 
lief in bloßen Hemdsärmeln, mit einem großen, dreieckigen Hute 
umber, und faum hatte er den armen Menfchen verbunden, als 
er den Verband wieder auflöfte, um es beffer, oder — ſchlechter 
zu machen. Der Verwundete ftarb ein paar Tage darauf, und 
e3 hätte wohl Feine Hülfe für ihn gegeben, ſelbſt wenn er in 
beffere Hände gefallen wäre. Gin Jahr darauf befam Bröndſted 
fein Geld von Schleſten gefickt, mit großem Dank von ven 
Eltern, daß er ihren Sohn in der Todesſtunde erquidt habe. 


—— — — 





Während ver Schlacht Ind ih Smollet's Peregrine Pickle, 
der mich unendlich langweilte; und ich begriff nicht, wie man 
poetiſch fo trivial fein köͤnnte, wenn es in der wirklichen Welt 
jo feierlich zugeht. Nun fingen die Franzofen an, mit Kanonen 
in die Stadt zu ſchießen. Bei dem erften Schuß, durch ven 
dad Haus zitterte, ging ich unmillfürlih Hin, und ſchloß das 
offenftehende Fenſter. Ih mußte über meine Vorſicht lachen, 
als ich ihrer bewußt wurde. Ich feste mich auf die Treppe in 
den Kellerhald um nicht verwundet zu werben, und ald Brönd— 
fled und Kos fahen, daß ih Muth genug Hatte, meine Furcht 
vor den Kanonenfugeln einzugeftehen, folgten fie meinem Beifpiel. 

Mir fahen voraus, daß, wenn die Preußen in die Stadt 
flüchteten, e8 Hier fo gehen würde, wie in übel. Died war 
ein entfeglicher Gedanke. Ih fing auf der Kellertreppe auch 
an, einen Heinen Krieg gegen meine Landsleute zu führen, und 
ihnen Vorwürfe zu machen, daß fie die Zeitungen nicht befjer 
gelefen hatten, da fie fih Dod damit abgaben, und da fie mid 
davon abgehalten Hatten, auszuführen, wozu ber gefunde Ver— 


Artige Franzofen. | 95 


land mir gerathen. Sie vertheidigten fih, fo gut fie konnten; 
wir fanden ed bald rathſam, unter einander Frieden zu ſchließen 
und tröfteten und damit, daß unfere dänische Neutralität und 
befhügen würde. Die Kanonenfhüffe hörten nah und nad 
auf. Das Geld, von dem wir alle drei den ganzen Winter 
in Paris leben follten, hatten wir gerade aus Leipzig in guten 
Napoleonv’ors geholt. Wir theilten die Summe in drei gleiche 
Theile und banden fie in unfere Halstücher, hinten im Naden, 
wo die Sranzofen fie leicht gefunden haben würden, wenn wir 
nit mehr Glück ald Verſtand gehabt hätten. 


Plöglih wurde es in Weimar ftill, wie in einem Grabe. 
Alle Läden waren gefchloffen, feinen Menſchen ſah man auf ver 
Straße, und die Octoberſonne ſchien duch den Pulverdampf, 
der die Luft erfüllte, wie ein bleicher Nachtmond. Nun ritten 
die Franzoſen im Anfange ganz ordentlich haufenweiſe in die 
Stadt und quartirten ſich in den Häuſern ein. Unſer Wirth 
war ganz verdreht im Kopf, umarmte einen kleinen Jungen, 
der ſchiefe Beine hatte, und, rief: „Ach mein liebes Kind, 
wenn ſie Dir nur Nichts zu leide thun!“ Ich dachte an den 
Apotheker in Aladdin. Wir riethen dem Wirth, alle Schränke 
aufzumachen, und den Huſaren, die ſich näherten, mit Herzens— 
ſtärkungen entgegen zu kommen. Acht hübſche, ſonnenverbrannte 
Männer, ganz außer Athem und heiß vom Kampfe, hielten an 
der Thür. „Bourgeois!“ riefen fie von ihren Pferden, „du 
vin! de l’eau de vie! du Kirswaser!“ Der Wirth Fam mit 
Slafhen Heraus: fie feßten fie an den Mund und leerten fie 
mit langen Zügen. Drauf ftiegen fie ab und gingen ind Zim= 
mer; größtentheild Unterofflciere. Wir zeigten ihnen unfere Päſſe 
und beriefen und auf unfere däniſche Neutralität. Sie verficherten 
und höflich, dap wir Nichts zu fürchten hätten. Bon den Preußen _ 
jagten fie: „Us se battent bien, mais ils ne comprennent 
pas la guerre.“ Der eine Unterofficier wollte ſich eine warme, 
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wollene Nachtjacke kaufen. Wir ließen gleih einen Krämer ho— 
len, der Kriegsmann befam die Jade und fragte nah dem Preife. 
Wir zufften den Krämer am Rod; er verftand und und ver- 
fiherte, daß er nicht einen Pfennig dafür nehmen würde. „Ah, 
monsieur! vous &tes tres honnetel“ fagte der Branzofe, und 
der Krämer eilte fort, um nicht mehrere Jaden auf diefe Art 
zu verkaufen. 

Nun fegten die Franzoſen fih zu Tifh, und troß der außer⸗ 
orventlihen Menge, die in die Stadt eingebrungen war, und 
alfe Häufer füllte, herrſchte in den erften Stunden doch bie voll- 
ftändigfte Stille und Ruhe; worüber man fih nicht wundern 
darf: fie famen Alle aus der Schlaht und waren müde, hungrig 
und durftig. 


„Aber nachdem die Begierde der Speif’ und des Tranfes geftillt war“ 


und als fie fih „im Wechfelgeſpräch mit einander über die ge— 
wonnene Schlacht erfreut hatten,“ — da gingen ſie auf Aben— 
teuer aus, um Beute zu ſuchen, und da fing das Unglück an. 


Glücklicherweiſe hatten wir ſehr ordentliche Soldaten in 
unſer Haus bekommen, die uns halfen, das Thor gegen die 
Menge zu vertheidigen, welche eindringen wollte. Ein abſcheu— 
licher Marodeur wollte ſich gerade zu uns hinſchleichen, als un— 
ſer braver Unterofficier ihn in den Nacken faßte und mit 
den Worten in den Rinnſtein hinauswarf: „Brigand! je t'écra- 
serai la tete!“ Nun verfperrten wir das Thor mit Steinen 
und Balken. Draußen auf dem Plate bivouaquirten Soldaten, 
die in den Käufern nicht Pla gefunden Hatten, zu Hunderten. 
Ihre Gewehre fanden in Piramiven aufgeftellt; fie felbft Tagen 
in ihren Mänteln und es brannte Feuer, an dem fie fi erwär— 
men fonnten. Müde von der Spannung und Angft des Tages, 
warfen Koes und Bröndfted fih auf das Bett und ih mich auf 
das Sopha. Wir Hatten im oberften Stodwerf ein paar Fleine 
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Zimmer befommen; die Franzoſen ſchwelgten unten“ in der Stube 
und ließen fih in ihrer Freude nicht durch Den jungen ſchleſi⸗ 
ſchen Officier ſtören, der neben ihnen auf einer Bank mit dem 
Tode kämpfte. — Ich war endlich eingeſchlummert, als mich ein 
Laut wieder weckte; es kam mir vor, als’ob ih Katzen miauen 
hörte. Ich ſchlage die Augen auf, es iſt ganz hell in der Stube; 
ih trete and Fenſter: die Stadt brennt! Ich Höre wieder das 
eigenthümliche Gefchrei — e3 find heulende Frauen und Kinder! 

Einen gräßlieren Augenblid habe ich nicht erlebt. ,,‚Gott!‘‘ 
rief ih und rang meine Hände, „zu weldem Entjegen find wir 
bier leihtjinnig hergeeilt.“ Magdeburgs Zerftörung fand Elar 
vor meiner Phantafiee — Glüdlicherweife wurde das Feuer 
gleih gedämpft, das -einige Schurken angezündet hatten, um 
dabei beſſer plündern zu können. Unfer Haus blieb vers 
fhont. Streng genommen wurde doch die Stabt geplündert; 
außerdem gefhahen Feine Verbrechen. Der Vater unfres Wir- 
thes Hatte aus feinem Keller eine eiferne Kifte verloren, in ber 
er 600 Thlr. Hatte. Mochte ed nun fein, weil wir in ben 
Bodenfammern wohnten, oder unfere dänifche Neutralität, oder, 
wie gefagt, das reine Glüf, das und befchügte, genug: mir 
verloren Nichts von dem in unfere Halstücher eingebundenen Golde. 
Den Tag nah der Schlaht Famen die Generale Augereau und 
Berthier in den „Elephanten“; fie nahmen freilich dad ganze Haus 
in Beiig mit Küche und Keller, ließen und aber doch unfere 
Bodenfammer. Nun mußten wir und den ganzen Tag mit 
einer Brotrinde und einem Glafe Wein begnügen, während bie 
franzöfifchen Dfficiere unten prafften und ſchwelgten. Aber wir 
hatten den Troft, eine Schildwache als sauve-garde vor dem 
Haufe zu ſehen. Sobald Napoleon fam, hörte das Plündern 
auf; leider aber zu fpat. Es war nicht mehr viel zu nehmen. Die 
Räuberei wurbe ftreng verboten, und wir hörten täglich fieben, 
aht Mal in Garten die Büchfen Enallen, wo die Diebe gleich 
erihoffen wurden. Al der Kaiſer kam, foll er der Herzogin, 
die ihn im Schloßportale empfing, zugerufen haben: „Eh bien! 

Dehlenfchläger. I. 7 
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Vous avez voulu la guerre! La voilä!“ Aber bald gewann 
fie ihm durch ihre Milde und ihren Verſtand. General Schmet: 
tau mwurbe ein paar Tage darauf von den Franzoſen mit allen 
militärifhen Ehren begraben; es war ven tief gebeugten Deut- 
fhen, welde zugegen waren, als ob Deutihlands Freiheit und 
Selbftftändigfeit mit dem Gefallenen zugleih begräben würde. 

Ein junger, halberwachſener Menſch, Boie, von Voß's Be: 
kanntſchaft, war luftig und guten Muths und da er etwas Kran- 
zöftfh Fonnte, gebraudte man ihn ald Dolmetſcher. Wir gingen 
eines Zaged mit ihm zum Haufe hinaus, wo die Schildwache 
ftand. „Qui etes vous?‘ fragte der Solvat flo. „Je suis 
un espion!“ antwortete der Jüngling luſtig. — „Comment!“ 
rief der erzürnte Franzoſe und füllte dad Gewehr. Wir baten 
ihn um Gotteöwillen, die „mauvaise plaisanterie‘“ des jun- 
gen Mannes nicht übelzunehmen.. Mit Mühe beruhigten wir 
den Krieggmann, der den Spion arretiren wollte; envlich glückte 
es und doch, ihn zu befreien. Wir verbaten uns fold’ dreiſte 
Späße für die Zukunft. 


— — 


Goͤthe machte während der Schlacht mit Fräulein Vulpius 
Hochzeit. Er hatte wohl lange ſchon an dieſen Schritt gedacht, 
um ſeinem Sohne verheirathete Eltern zu geben; aber um dem 
Komiſchen zu entgehen, das darin liegt, daß ein älteres Paar 
mit dem Anfange endigt (le commencement de la fin, wie Tal: 
legrand es nannte, ald Napoleon zu fallen begann), hatte er 
ed wohl aufgefhoben, und um, wie Tell bei Schiller, ven 
Apfel vom Haupt ded Sohnes abzufhießen, während Geßler 
fritt, ging er mit einer alten Haushälterin in die Kirche, wäh— 
rend die Kanonen mit ihren entjeglihen Gloden auf Jenas 
Fluren läuteten, und fehrte mit ihr zurück, ohne daß es die 
geringfte Veränderung in Etwas machte, außer daß fie nun 
Frau Geheimräthin von Göthe hieß. Wenn man fie ſah, konnte 
man nicht begreifen, wie fie Göthe's Geliebte geworden war. 
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Sie gli weder Lotten, noch Klärchen, noch Gretchen, weder 
den Leonoren, noch der Iphigenie; wenn fie überhaupt einer der 
Göoͤthe'ſchen Geftalten gli, fo glich fie der Braut von Korinth, 
aber in entgegengefeßter Bedeutung, denn nicht der Geift fon: 
dern der Körper ſpukte. Für Poefie hatte fie durchaus feinen 
Sinn, und Göthe fagte einmal felbft im Scherz: „Es ift doch 
mwunderlih, tie Kleine kann gar fein Gedicht verftehen. ‘‘ 
An ihrer Jugend war fie frifh geweien, voll und rothwangig 
war fie no, aber ganz aus der niederländifchen Schule; ob: 
gleih, wie gefagt, durchaus Fein Klärhen. Sie war eine 
Schweſter des berühmten Verfaſſers des Rinaldo Rinaldini und 
Rinaldo Rinalvini Hatte eine Zeitlang wohl mehr Bemwunderer 
in Deutfchland gehabt, als Wilhelm Meifter. Die Neuvermählte 
erwies ihrem Manne ftet3 Ehrerbietung und nannte ihn immer 
„Herr Geheimrath.“ Das thaten wir andern auch. Als id 
ihn im Anfange Ercellenz nannte, fagte er gutmüthig: „Laſſen 
Sie es beim Geheimrath bewenden!“ und dieſer Titel Flingt in 
Deutſchland fehr bürgerlih; Frau Göthe war von einer raſchen 
beweglihen Natur und hielt nicht viel von dem ftillen Leben, 
das ihr Mann führte. „Der Herr Geheimerath und ih‘ — 
fol fie einmal gefagt haben — „mir figen immer und jchen 
einander an. Das wird am Ende langweilig. Das Schau: 
fpielerperfonal huldigte ihr übrigens mit vieler Aufmerkfamkeit 
und feßte fo Eind oder das Andere durch. Göthe war 
nämlich Chef des Theaters und das merkte man. Obgleich der 
Herzog nicht die Mittel hatte, große Talente zu belohnen, fo 
wußte Göthe doch meifterhaft zu benugen, mas er hatte. Man 
fah nichts Schlechtes, nichts Geſchmackloſes; die Affectation, die 
in Deutfhland fo oft verlegt, war Hier verbannt; die Provin- 
zialbialecte verſchmolzen zu einer gebilveten Sprade. Schillers 
Wallenftein’8 Lager und Wallenftein’8 Tod wurden edel aufge: 
führt, und felbft das Lied von der Glode, das Göthe wunder: 
liherweife auf die Bühne brachte, wurde fo natürlih, ald es 
möglich ift, gegeben, wenn man bie fubjectiven lyriſchen Ergüffe 
7 * 
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eines Dichter als vramatifihe Scene verſchiedenen Menſchen in 
ven Mund legt. Als ein Beweis dafür, daß die Achtung, in 
ver Göthe ftand, felbft ftark genug war, um ben Uebermuth der 
jenenſiſchen Stubenten zu zügeln, mag Folgendes dienen: Kurz 
vorher waren fie en masse im Schaufpielhaufe in Weimar ge- 
weien und hatten tüchtig gelärmt. Goͤthe erhob ſich in feiner 
Loge und rief ihnen laut zu: „Still! ſtill! bevenft, wo Ihr 
ſeid!“ und es wurde ſtill; nicht weil ber Miniſter fie daran er— 
innerte, daß ſie in einem fürſtlichen Theater ſeien, ſondern weil 
der große Dichter ſie daran erinnerte, daß ſie ſich im Tempel 
der Muſen befänden. Man ſpielte Schiller's Räuber. Wenn 
auf andern Theatern das Lied: „Ein freies Leben führen wir,“ 
geſungen wurde, pflegten die Studenten im Parterre oft mit- 
zuſingen. Nun aber ſandten fie zuerſt ſehr ehrerbietig eine De— 
putation an Goͤthe in feine Loge, und baten um bie Erlaubniß 
dazu, die fie auch erhielten. Aber Gdthe mußte immer laden, 
wenn er ſich fpäter dieſes Liedes erinnerte, denn imponirt durch 
feine erfte Ermahnung, hatten fie die Courage ganz verloren 
und fangen „Ein freied Leben führen wir” fo langſam und 
zahm, wie-man beim Begräßniß fingt: „Wer weiß, wie nahe 
mir mein Ende.” | 

Ich jah zuweilen Falk bei Göthe. Eines Mittags hielt er 
und eine lange Vorlefung und id wunderte mid über die Ges 
duld, mit der ihn Göthe angehört hatte. „Nun,“ entgegnete 
Göthe, „wenn ein Menfh fo mit einer Tafel auf der Bruft zu 
mir fommt, auf die er Alles gefchrieben hat, was in ihm wohnt, 
fo kann ich mid wohl einmal darein finden, zu leſen, was dar⸗ 
auf ſteht.“ — Er war nicht immer fo geduldig; ed mußte auch 
Etwas auf der Tafel fiehen. Ein junger Baron fam ihm ein= 
mal mit erfchredlih großen Lobreden entgegen, aber auch mit 
ſehr eingebilveten Erklärungen über Göthe's Genie, vie fein 
Ende nahmen. Als er fertig war, jagte Göthe: „Sie hören 
fih gerne felbft veven, Here Baron!’ und Fehrte ihm ven Rüden 
zu. Göthe haßte die Affertation. Er jaß einmal bei einer 
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Mittagstafel zwifchen zivei Fräulein vom Lande. Das eine war 
fehr äfthetifch, das andere geradezu und profaifh. Das äfthetifche 
hatte ihn lange mit ihren närrifchen Entzückungen und fublimen 
Affertationen ermüdet. Als eine Ananad gegeffen wurde, rief 
ed: „Ach, ah, Herr Geheimerath! jo eine Ananas rieht doch 
ganz goöttlich“ — „Hm!“ jagte Göthe, „woher wifjen Sie 
denn eigentlih, wie die Götter riechen?“ Drauf wandte er fi 
an das andere und fragte: „Wie viel Kühe hat Ihr Vater, 
Fräulein?‘ 


Wir fpeiften noch einmal bei Göthe zu Tiſche und ver- 
ließen darauf Weimar, das aus einem Mufenfige in ein Lazareth 
verwandelt war, und wo das hübfche Theater, das fo viele Jahre 
hindurch ein Tempel für Göthe's und Schilfer’8 Meiſterſtücke ge: 
weien, nun ein Hospital für flerbende Krieger und verwundete 
Krüppel bilpete. 

Wir reifen nah Gotha, fobald wir Pferde bekommen 
konnten. Oft fuhr der Poftillon und über gepflügte Aecker, 
und wenn wir ihm das vorwarfen, antwortete er: „Ha! 's ift 
Krieg!” Wir holten mehrere Colonnen preußifcher Kriegsge— 
fangner ein, die nad Frankreich gefchafft wurden. Wir zeigten 
unfere Päſſe und man erlaubte uns höflich, weiterzufahren. 
Nur einmal wollte ein betrunfener Kufarenunteroffizier von 
Darmftadt ed nicht erlauben; er ritt und auf den Leib, ſchwang 
feinen Säbel und drohte, und die Köpfe zu fpalten, wenn wir 
einen Schritt an der Colonne vorüberführen, Andere Unter: 
offiziere Famen Hinzu und riefen: „Fahren Sie nur! er tft be- 
trunfen, er thut Ihnen Nichts!’ — Aber gerade weil‘er be: 
trunfen war, glaubten wir, daß er vielleicht erſt recht Luft 
befommen Fönne, uns Etwas zu thun. Wir fuhren Schritt für 
Schritt hinterher und fo famen wir enplih nah Gotha. Hier 
jtanden wir nun in einem frievlichen Lande, denn der Herzog 
hatte feinen Theil am Kriege genommen, Wir waren alfo in 
vollftänniger Sicherheit und nicht mehr ver Willkür der Gewalt 
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auögefegt. — D, wie wohl that ed mir, alte Bücher aus 
einer Leihbibliothek zu holen, und mid bei dem vertrauliden 
fihern Theetifhe mit meinen Freunden nad fo vielen überflan- 
denen Mühfeligkeiten umd Gefahren in den toylliih ruhigen Zu= 
ftand meiner Kinpheit Hinzuzaubern. 


— — — — — 


Nun rollte ich alſo mit meinen Landsleuten davon; wenn 
ich zuweilen Heimweh fühlte, fo tröſtete ih mid damit, ihre lie- 
ben norbifchen Gefichter anzufehen. Sie waren jehr verſchieden 
und doch “wahre Freunte. Koes, (der fpäter in Griechenland 
ftarb) war ein geiftwoller, lebhafter Jüngling, obwohl bleih und 
mager; Broͤndſted, der fpäter durch fein gelehrtes Werk über 
Griehenland berühmt wurde, war damald, was er bis zu ſei— 
nem Tode blieb, baumſtark, geſchmeidig, unterfegt, voller Jovia- 
lität und Vertrauen, freundlih und theilnehmend. Koks war 
mehr ſtill, verfääwiegen und zurüdhaltenn,; man mußte ihn gut 
fennen, wenn er ſich ausſprechen follte. Sein mildes, finniges 
Weſen war nicht weniger angenehm. 

In Gbothe's Geburtsftant, dem muntern Frankfurt, blieben 
wir einige Tage. Den guten Rheinwein genvfjen wir fowohl in 
ungepreßtem Zuſtand ald Trauben fowie in gepreßtem, ald vor- 
trefflichen „Dreiundachtziger“; denn „der Elfter“ konnte von und 
noch nicht genoffen werden, da er erft fünf Jahre fpäter wuchs. 


In einer Kleinen deutſchen Grenzſtadt mußten mir einige 
Stunden auf frifhe Pferde warten; ed war fohwierig welche zu 
befommen, denn Talleygrand fuhr gerade durch die Stadt. Er 
follte nad Berlin, um das noͤrdliche Deutfchland in Ordnung 
zu bringen, da es jeßt wie eine eroberte Provinz behandelt 
wurde. Ih ſehe zum Benfter hinaus und fage verwundert zu 
Bröndfted: „Entweder betrügen mich meine Augen, over P. X. 
Heiberg fieht unten auf der Strafe.” So war ed. P. N. 
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Heiberg war im Gefolge Talleyrand's. Ich hatte große Luft, 
einmal mit diefem talentvollen Manne zu fprechen; feine komiſch 
dramatiſche Zaune Hatte mich oft amüfirt; als politifchen Schrift- 
fteller fannte ih ihn wenig. Ich ging ihm freundlid entgegen; 
aber ev war falt, und ich merfte gleih, daß wir nicht ſympa— 
thijieten. Er ſtand ſowohl politifh, wie auch äſthetiſch ganz 
auf der franzöfifchen, ich auf der deutfihen Seite des "Rheins. 
Zehn Jahre darauf ſprach ich doch zumellen mit ihm in Paris, 
In der revue encyclopedique hat er mich fpäter oft getabelt- 
In einer Vorrede zu feinen däniſchen Schauſpielen fagt er, daß 
ih feine dramatiſchen Verdienſte geringgeadhtet haben folle, was 
nie der Ball war. Ih Habe im Gegentheil oft mit ihm felbft 
darüber Disputirt, daß er eim guter komiſcher Dichter fei, was 
er leugnete. Uber das muß er vergeffen haben. Befonders 
hat er e8 mir übelgenommen, daß ich in einem Gedicht: „Das 
Gypsbild“ in meiner Langelandsreife (gewiß zu voltairisch 
übertrieben) Voltaire angetaftet hatte. In einer fpätern Aus- 
gabe wollte Herr Heiberg durchaus feine Veränderung ſehen, 
obgleih ich die Ausprüde fehr gemilvert hatte. 


Wir kamen über den ſchönen Nhein, nad der unſchönen 
Ehampagne, wo die Natur, wie ich glaube, jo viel mit dem 
lieblihen Wein zu thun hatte, daß ihr nicht Zeit blieb, an andere 
Bollfonmenheiten zu denken. Nah Chalons fam ih noch 
an meinem Geburtötage, dem vierzehnten November; und als 
die guten Genoffen meine Gefundheit bei einer Flaſche Cham: 
pagner von der beften Sorte getrunfen hatten, hielten wir Dä- 
nen am nächſten Tage unfern Einzug in Paris, wo die große _ 
fteinerne porte St. Martin, wie ein freiftehender Triumphbogen, 
und zu ven fihönen Bonlevards hinwinkte. 

ALS wir duch die Vorſtadt kamen, wunderte ich mid faft 
darüber, daß dieſe häßliche armfelige Stadt Paris fein follte; 
ich glaubte, der Kutfcher Hätte fih im Wege geirrt und ung in 
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eine verfallene Provinzialſtadt geführt. Wie verſchieden iſt der 
Eindruck von dem, den viele andere Städte machen, wo ſchöne 
Alleen mit herrlichen Luſthäuſern und Gärten die Erwartung 
ſpannen und ſie zuweilen überſpannen, wenn man die Schale 
beſſer findet, als den Kern. Hier geht es entgegengeſetzt: Varis 
liegt, wie eine Wallnuß in der großen äußern ſchmutzigen 
Schale,‘ die vie Finger befleckt, wenn man ſie angreift; aber 
faum famen wir durch die harte Schale — id meine Die 
Ehrenpforte, die Ludwig XIV. ſich felbft gebaut Hat, fo fanden 
wir den Kern angenehm. Es kam mir vor, ald wenn id von 
allen Seiten den Chor aus meinem Sct. = Hans = Abenvfpiel 
hörte: 

„Alone, Allons, Sourage! 

Schöne Raritäten, Scherz und Spiel u. f. w.“ 

Paris ift fo oft und fo gut befchrieben, daß es eine Thor: 
heit wäre, e8 von Neuem zu thun. Es giebt Reifende, die aus 
feinem andern Grunde reifen, ald nur um zu befchreiben. Diele, 
die bequem find und ſich nicht rühren mögen, fegen fich gleich, 
wenn fie nad einem fo merfwürbigen Orte fommen, mit allen 
Büchern, die fie erwifchen Fönnen hin und fihreiben nun einen 
Auszug Deffen, was fie gelefen haben; was ungefähr fo ift, 
wie die Ragoutd, die man in fparfamen Haushaltungen am 
Sonnabend von ven Ueberreſten der ganzen Woche befommt. 
Andere — und befonderd die Engländer — laufen wie toll _ 
mit der Zunge zum Halſe Heraus, um Alles zu feben; nid, 
um ed zu genießen, zu fühlen, fondern um mit beruhigtem Ge- 
wiffen fagen zu Fönnen: „Wir haben es felbft gefehen!’ was 
doch eine Lüge if; denn was wie ein Blitz vorübereilt, fieht 
man niht mit dem Auge der Seele! — Ich fing es bier auf 
eine ganz andere Art an. Ich Hatte befchloffen, eine geraume 
Zeit in Paris zu bleiben. Zmei Dinge wollte ich ordentlich 
lernen: erſtens Franzöfifh zu verſtehen; denn ich verſtand nicht 
ein Wort, wenn man vafh ſprach, und Hatte nicht viel mehr 
gelernt, als was Kerr Horslund mir in ver Schule für vie 
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Nachwelt einprügelte, nämlih: Fenelon’s Telemaque, Marmon- 
tel’s contes moreaux und dad fchwierigfte aller Zeitwörter: 
s’en aller, fortgehben. Nun war ich fortgegangen und hoffte, 
daß das Andere Alles von felbft Eommen würde. Darauf wollte 
ih ed dahin bringen, gut Deutfch zu fehreiben, d. h. — in dieſer 
Sprache auf eine Weife dichten, Die ſich der der Beften nähern konnte. 
Dies ſchien mir viel leichter. Ich hielt e8 für Teichter, Deutfch, 
wie ein eingeborner deutſcher Dichter zu fchreiben, als foviel 
Franzöſiſch zu lernen, dag ih mich, ſowie viele taufend Fremde, 
in der gewöhnlihen Gonverfation mit Leichtigkeit ausdrücken 
könne. Meine erfte und wichtigfte Beichäftigung in Paris war 
alfo, Deutfch zu dichten. Es gab Deutfche genug dort, mit denen 
ih täglih umgehen und mich üben konnte. Ich hatte ven 
Aladdin bereit3 in Weimar und Jena überfegt; Hatte das Ma— 
nufeript an Frommann in Jena verfauft und hatte es bei Dr. 
Riemer, Göthe'3 allerfecreteitem Secretair (d. h. der nah dem 
Dietat alle Werke Göthe’3 fehrieb) zurüudgelaffen. Aber ich er- 
hielt den Aladdin mit einem fehr freundlichen und hübſchen 
Briefe wieder, in dem ungefähr fland: „Als Du uns den 
Aladdin vom Blatte überfeßteft, wußteft Du mit einer gewiffen 
naiven, ſchelmiſchen Laune ſelbſt ven Spradhfehlern etwas Poeti= 
ſches, Angenehmes zu geben, das ſowohl Göthe, wie mid be— 
ftah; nun aber, da die todten Buchftaben vor und liegen und 
wir die Worte corrigiren follen, fehen wir, daß es eine Unmög- 
lichkeit if. Es wäre Sünde, wenn biefes Werk nicht all’ die 
Vollendung in der Sprache haben follte, die möglich ift; und 
die Tann ihm Keiner geben, ald Du ſelbſt. Du Haft nun grö: 
Bere Pertigfeiten erlangt, und mußt Deinen Aladdin von vorn 
bis hinten ganz umarbeiten.“ Das ließ ich mir nicht zmei Mal 
fagen. Kaum war ih etwas Heimifh in Paris, als id mit 
größter Luft und mit Fleiß von vorn wieder anfing; und ein 
paar Monate darauf hatte ich Aladdin wieder fertig, fo wie ex 
bei Brodhaus in Amftervam erfchien. Dr. Koreff half mir 
freunpfchaftlih dabei, die Sprachfehler zu corrigiren, und erft 
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nachdem er und andere geſchmackvolle Deutſche mich verſichert 
hatten, daß Aladdin im „Genius der Sprache“ gebichtet fei, 
fandte ih das Manufeript zum Drud fort. 

Ih ließ Bröndfted und Kos für alle weltlichen Dinge 
forgen, was unfere Saushaltung betraf. Wir waren in das 
Hötel de Strassbourg, rue de la loi, wie die rue Richelieu 
damals hieß, gefommen, aber wir merkten bald daß e8 zu theuer 
fei, und zogen deshalb in dad Hötel de Hollande, rue des 
bons enfans, wo ed auch zu viel billigerem Preiſe fehr gut 
war und mo wir neben einander wohnten. 

Während wir und in ven erfien Tagen noch im Hötel de 
Strassbourg aufhielten, ereignete ji eine komiſche Begebenheit, 
die ih ald Beweis für meine Unwiſſenheit im Franzöſiſchen, fo 
wie für Koes' und Bröndſted's Unerfahrenheit, wenn auch nicht 
gerade in der Sprache, fo doch in der Lebendweije, erzählen 
will. Wir befamen ein Billet von einer Dame, welde und 
gegenüber in einem Hoͤtel wohnte, ob wir ihr die Ehre erwei- 
fen wollten, fie zu befuchen, fie hätte mit und über einige Be— 
fannte, die und nahe fländen, Etwas zu fpreden. Wir glaub: 
ten Nachrichten von der Heimath oder aus Deutſchland zu er: 
halten, gingen alfo gleih hinüber und famen in hübſche Zimmer, 
wo eine ältere Dame, die aber noch recht hübſch und außeror: 
dentlich elegant gekleivet war, uns mit einer Grazie empfing, 
die der Pariferin eigen ift, und uns bat, am Kamine Plag zu 
nehmen, und mit Bröndſted und Kods ein Gefprädh begann, da 
fie glei bemerkte, daß ich nur als ſtumme Perfon mitgekommen 
ſei. Was fie fagte, Eomnte ich gar nicht verflehen, da fie fehr 
raſch ſprach; nur machte ed mir Vergnügen, ihre liebenswürbige 
Birtuofität im DBortrage zu bewundern. Nachdem fie fertig 
war, erhoben ſich Brönpfted und Kos, — der Letztere mit einem 
Lächeln, das Haracteriftifh für ihn war, wenn Etwas vorfiel, 
was ihm nicht gefiel, wo er ſich aber aus Höflichkeit doch nicht 
weiter einlaffen wollte. — Sie begleitete uns fehr anmuthig 
bis zur Thür; ich verbeugte mich mehrere Male ehrerbietig vor 
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ihre auf der Treppe — und erſt als wir auf die Straße ge: 
fommen waren, fagte mir dad Laden ver Andern, was ih 
gleih Hätte begreifen und verftehen follen, wenn ich nit fo 
unmwiffend und unerfahren im Franzöſiſchen gemefen wäre. 

Kaum hatten wir und häuslich wie gute Kinder im Hötel 
des bons enfans eingerichtet, als Jever ſich in feinem Winkel 
fleißig an die Arbeit feste, Bröndſted und Koẽes bereiteten fi 
auf ihre griechiſche Reiſe vor, jener befonvers, indem er 
Billoifon’8 Papiere ſtudirte. Ich ſchrieb bald Deutih, bald 
dichtete ih Däniſch und bald las ih Franzöſiſch. Mittags aßen 
wir größtentheil® bei Grignon, und am Abend war ih im 
Theater; Koes Fam auch oft dahin, aber Bröndften feltener; er 
liebte e8 mehr, in den Abendſtunden bei einer Pfeife Tabak zu 
muflciren. 

Ich Hatte einen fehr guten Lehrer im Branzöfifhen, Dep: 
ping, befommen, jpärer durch fein Werk über die Normannen, 
feine intereffante Zebenöbefchreibung und viele andere Schriften 
befannt. In diefer Lebensbefchreibung, in der er meiner übri- 
gens fehr freundſchaftlich und ſchmeichelhaft erwähnt, fcherzt er 
darüber, daß ich nur langſam Fortſchritte im Franzöſiſchen machte; 
dag wir die Stunden oft mit Gefpräcden zubrachten, in denen 
er mehr von mir, ald ich von ihm lernte; daß ich das Franzö— 
fifche nicht als eine richtige Sprache gelten laſſen wollte ıc., 
und darauf ruft er fherzend aus: „diem et oleum perdidi!‘“ — 
Aber auf demſelben Blatte erzählte er au, daß ih Frau Stael’ö 
Improvifation der Corinna in deutſche Verſe übertrug, daß ich 
ganze Scenen des Gorneille parodirte 2c., welches doch nicht 
hätte gefhehen können, wenn ich nicht in feiner Stunde einige 
Fortfchritte im Franzöfifhen gemacht hätte, 
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Wir befuchten oft unfern Minifter Dreyer, einen freund: 
lichen alten Mann, groß, gut gewachſen, gefund und friſch, einen 
flugen, muntern Kopf mit vieler Menſchenkenntniß. Napoleon 
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adhtete ihn Höher und konnte ihn beffer leiden, als viele andere 
Miniſter. Er lud uns oft zu Tifh, war nicht Fleinlich eitel, 
und jhämte fih durchaus nicht feiner bürgerlihen Herkunft; im 
Gegentheil amüfirte e8 ihn, mit und von feiner Jugend, ven 
damaligen Sitten und davon zu ſprechen, auf welde Weife 
er unter Struenfee fein Glück gemacht hatte. In meiner Ju: 
gend hatte ich zumeilen mit meinen Eltern einen Kupferſchmied, 
einen Better von ihm, befucht, und deshalb, glaube ich, Fonnte 
mich der Minifter noch beffer leiden; er nannte mich: „Unſern 
dänifchen Voltaire. Wir waren oft bei ihm. Gin Mal nahm 
er und mit zur Stadt hinaus und tractirte und da. — Es 
traf jih gerade, daß ich ihn reellen; nannte, während ver 
Aufwärter zugegen war; „Ei,“ flüfterte er mir munter ins 
Ohr, ‚‚laffen Sie die Excellenz bier aus dem Spiele, ſonſt 
müffen wir mehr bezahlen.” 

Das erfte Mal, wo wir ihn befucdten, fragte er und fehr 
gutmüthig: „Weshalb find fie denn eigentlih nach Paris ge- 
kommen? um ſich zu amüfiren, nicht wahr?” Brönpften und Koës 
fingen an, die gelehrten Gejichter etwa zu verziehen und ſchie— 
nen Einwendungen machen zu wollen, aber ich ergriff das Wort, 
ebe fie anfingen, und. rief fehr eifrig: „Sa, Ew. Excellenz! 
ganz rihtig! nur um uns zu amäfiren, Sch menigftend komme 
hauptfählih deshalb.‘ Ich hielt es nämlich immer für meine 
Dichterpflicht, das Vergnügen zu vertheidigen und ed zu Ehre 
und Würde zu bringen, fo wie ed meine Pfliht war, ed durch 
Kunft zu vereveln. ine Periode, die in meine Jugendzeit fiel, 
laborirte an dem Aberglauben des Nutzens. Genie, 
Kunft, Schönheit, Phantafie, Gefühl wurden verachtet und einem 
guten, gewöhnlichen, hausbackenen Verſtande untergeoronet; täg— 
liches Arbeiten wurde mehr gelohnt, als eine auögezeichnete 
That. Sclaventhum war etwas Reelles, Helventhat etwas Phan— 
taftifhes. Sonderbar genug, daß ein Krieg oder die Folgen 
eined Krieges die Beranlaffung zu dieſem Aberglauben im Nor: 
den gaben; denn im Süden Fonnte Liebe und Adytung vor der 
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Kunft und vor dem Schönen nie fo vollftändig verbrängt wer: 
den, wenn bafelbft auch Tange Feine Genies entftanden. Ich 
nenne es fonderbar; denn fonft ftehen Held und Dichter ja in 
naher Sympathie. Mars kann nicht den Apoll, Thor nicht den 
Bragi entbehren,; Dlaf ver Heilige mußte alle feine Skjalden im 
innern Kreife der Schlaht haben, um zu verewigen, was fonft 
gleich dem Donner im Yluge der Wolfen in ewiges Vergeſſen 
finfen würde. — Auch Napoleon achtete die Dichtkunft und 
fagte: „Wenn orneille lebte, würde ih ihn zum Herzoge 
machen. “ 

Alfo: jener profaifhe — nicht Krieg, denn der war poetifch 
und fhön — aber die profaifche Folge jenes Krieges war, wenn 
ih es fo nennen darf, die norbamerifanifhe Denfungsweife, vie 
großen Eingang in Europa fand. Als die guten Bürger fid 
eine freie Exiſtenz gefhafft hatten, mußten fie daran denken, vie 
Wälder zu lichten, die Sümpfe auszutrodnen, ihre Käufer und 
Schiffe zu bauen, Mühlen und Schleufen anzulege fi, kurz ji 
öfonomifdh einzurichten. Gin großes Genie und ein großer 
Manıt in diefer Richtung, der Sofrates der neueren Zeit, Frank— 
lin, gab den Ton an, und fein Wort und Beifpiel hatten einen 
fegensreihen Einfluß auf den Wohlftand. ver Nordamerifaner, 
Es war aud ganz gut, daß andere Nationen ſich in vieler Be- 
ziehung in dieſer Richtung bildeten — aber dadurch erhielt das 
Zeitalter auch ein ganz Öfonomifches Gepräge, dad Genie und 
Kunft veradhtete. Andere vorhergehende Kriege hatten bereitd 
den Grund gelegt. Nachdem der vreifigjährige Krieg wie ein 
Seiroeco faft jedes poetifhe Hälmchen ausgedürrt und verbrannt 
hatte — fo daß das ganze geiftige Norddeutſchland der lüne- 
burger Haide gleich — vollendete der fiebenjährige Krieg das 
Merk, in welchem Werberei, militärifcher Despotismus, die 
Fuchtel, Spießruthen, das Unteroffizierwefen dem Afathor den Helm 
volfftändig abriß, den dreieckigen Filzhut tief in die Augen drückte, 
und ihm den Haſelſtock in die Hand gab. - Statt daß Helv und 
Dichter früher Bruder und Freund geweſen waren, kämpfte nun 
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Jakob von Thybo lächerlicherweiſe mit Stygotius; und wir 
konnten Holberg's ſatyriſcher Geißel danken, daß jene Toll: 
heit früher bei uns als an vielen anderen Orten, namentlich in 
Deutſchland, aufhörte, das immer entſetzlich lange Zeit braucht, 
um aus ſeinen alten Falten zu kommen. So wild, toll und 
grauſam die franzöſiſche Revolution auch wurde, war ſie in ih— 
rem Anfange doch edel und poetiſch. Nun hatte ein mächtiger 
Genius die verwirrten Maſſen zuſammengezwungen, Ordnung 
in die Ausſchweifungen gebracht, die Kräfte zu mächtiger Wir- 
fung gefammelt; es Fonnte doch troß der ungeheuren jährlidyen 
Menfchenopfer, (die zulegt auch den Opferpriefter trafen) Etwas 
gebeihen und blühen. Diefe legten Kriege, in denen Landesver— 
theidigung und Groberungdluft gegen einander anfämpften, wa— 
ven poetifhe Kriege, und der Sturm vertrieb den Mebel des 
Sumpfed. Ih war in eine Stadt gefommen, die der Sam: 
melplag für Alles war, was es Michtiged und Großes in Eu— 
ropa gab, two der Alerander over Caeſar der Gegenwart Hof 
hielt. Karl der Große lebte wieder in Paris. Paris fühlte 
feine Macht, fein Uebergewicht. Die Vergnügungen, vie bier 
ftet8 geblüht Hatten, erhielten einen mehr poetifhen Charakter; 
— und war ed alfo ein Wunder, wenn der junge Dichter 
hauptſächlich hingekommen war, um fi zu vergnügen? 

Aber auch zum Arbeiten war ich hingefommen; die eine 
Kunft bedarf der andern. Wenn der Baumeifter mit feinem 
Palaft fertig if, wuß der Bildhauer Statuen in die Halle fegen 
und der Maler Deden und Wände ſchmücken. Diefe Kunft- 
werke geben dem Palafte höhern Werth; das edle Gebäude, 
in dem dieſe Werke ſich befinden, verleiht ihnen wiederum Werth. — 
Die dramatifche Poefte bedarf ver Malerei, der Mufif, des 
Tanzes, der Mechanik und befonderd der Schaufpielfunft! War 
es nun ein Wunder, daß biefe fhöne, in Paris ſtets zur höd- 
ſten Vollkommenheit geftiegene Kunft, fi vie Bewunderung bed 
jungen dramatiſchen Dichters zugog? Wenn ih alfo dem alten 
Minifter fagte, daß ich hauptfählih nah Paris gefommen mar, 
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um mich zu amüfiren, fo meinte ih, daß ih jeden Abend ins 
Schaufpiel gehen wolle, damit meinte-id wieder, daß ich meine 
Kunft jtudiren, und mein Vergnügen mit einer ernflen Arbeit 
vereinigen wollte, ohne welche es Fein Vergnügen giebt, da 
jedes Vergnügen ohne Arbeit bald eine matte, ermüdende Lan 
geweile wird. 

Die Franzoſen find ſtets viel vortrefflihere Schaufpieler 
als Dichter gewefen. Zu einem großen Dichter gehört eine ru= 
bige, einfam wirkende Kraft. Die gefhmeivige Empfänglichkeit, 
Aufmerkfamkeit, Leichtbeweglichkeit, das raſch auffladernde Feuer, 
die wigige Munterkeit und Grazie des Franzoſen machen ihn 
fehr geeignet zur Schauſpielkunſt, die zwar auch felbftftändig 
ift, aber doch nicht fo wie die andern Künſte; die wohl aud 
Erfindungsgabe forvert, aber doch mehr um die gegebenen eich: 
nungen zu Gemälven auszuführen, ald von Anfang an zu zeidh: 
nen und felbft zu erfinden. Die ſchnell aufflammende Begei— 
fterung des Pranzofen, vie dem Feuerwerke gleicht, das Teicht 
fommt und verſchwindet, macht ihn aud wohl zum tragifchen 
Shaufpieler geeignet, um in einzelnen Scenen darzuftellen, was 
der Dichter in längerer Zeit ruhig gedacht, gefühlt und ausge: 
führt hat. — Bereits der Roscius der Nömer war ein Gallier, 
der Garrid der Britten (Garrique) war von franzöfifcher Fa— 
milie, und nun ftand Talma — als der große Schaufpieler und 
— als Napoleon’d Freund da. 

„As Napoleons Freund?‘ fragt mander vornehme Herr 
und rümpft die Naſe. „Sie glauben wohl aud das lächer— 
liche Märden, daß Napoleon von einem Komödianten lernte, 
wie er ftehben und gehen folle? x.‘ Ich zweifle durchaus 
nit daran, und ed war in Paris ein allgemeines Gerücht. 
Napoleon hatte Talma gekannt, ald der Unterſchied zwiſchen 
ihnen nicht groß, als er felbft Artillerielieutenant war. Napo— 
leon hatte als Held Sinn und Liebe für das Tragifhe. Es 
war nicht Affectation von ihm, daß er den Dfjian liebte. Er 
liebte auch Talma auf die Weife, wie Napoleon Menſchen lieben 
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fonnte. Gr bewunderte fein Genie, erblickte die Helden der Ber- 
gangenheit, denen er gli und zum Theil nahahmte, durch Talma’s 
Kunft; und als die Umftände ed mit ſich geführt hatten, daß 
Napoleon repräfentiren follte, als Aller Augen nicht allein auf 
feine Handlungen und Befehle, ſondern auch auf feine Perſön— 
lichkeit gerichtet waren, hat dieſer reelle klare Mann gewiß nichts 
gegen eine befcheidene Anweiſung feines alten, beſcheidenen Zreun- 
des in Betreff einer edlen Körperftellung gehabt. Er brauchte 
ja nur Talma oft im Theater zu fehen, um Etwas von ihm 
zu lernen. Aber Talma beſuchte ihn außerdem häufig beim 
Frühſtück. Merkwürdig ift es, daß Napoleon, dem es fonft 
nit an Muth fehlte, nit Courage genug hatte, um das 
ſchmachvolle dumme Vorurtheil zu vernichten, das auf den Schau: 
fpielern laftete. Das beweift neben vielem Andern, daß er, was 
die Kunft betrifft, nur in ihre Vorhallen eingetreten war; — 
und wie fonnte audy eine fo egoiftifche, herrfchfüchtige Natur wah⸗ 
red Gefühl für dad Schöne, für das tugenphaft Große haben? 
Aber einen beveutenden Theil das äfthetifh Großen faßte Na— 
poleon, fomweit ed ſich mit feinem Weſen verband; fo erfaßte er 
auch Talma. — Es wäre diefem gewiß eine leichte Sache ge: 
iwefen, auf eine glänzendere Weife fein Glück zu maden, wenn 
er das Theater verlaffen hätte. Aber Talma liebte feine Kunft 
mehr, als eitle Ehre; deshalb blieb er Komödiant, während 
viele Andere Herzöge und Grafen wurden. Ja felbft im feiner 
Todeöftunde verleugnete er feinen Stand nicht, fondern ließ den 
Erzbifhof drei Mal vergebens zu ihm ſchicken, als viefer ihn 
auf dem Kranfenbette bekehren wollte, um ihm ein ehrenvolled 
Begräbnig geftatten zu können, weldes das Volk ihm beftimmt 
hatte, und das, wie der Biſchof wohl fühlte, Talma verbiente. 
Aber felbft in der Todesftunde erfannte der Künftler das Lä: 
herlihe und Schmähliche, die fhöne Wirkfamfeit feined ganzen 
Lebens reuemüthig für eine Sünde und DVerirrung zu erklären, 
nur damit man — ohne gegen die religidfe Gtiquette zu verfto: 
ben — ihn dafür ehren könne. Talma lebte und ftarb ald 
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Komödiant; aber fein Name wird ſtets in der Gefchichte Napoleon’s 
mit unfterbliher Ehre vaftchen, wenn viele Herzöge und Grafen 
vergeffen fein werben. 


Meine meifte Zeit in Paris war affo dazwiſchen getheift, 
Schaufpiele zu fehen, und felbft welche zu ſchreiben. Ich ver: 
muthe, daß meine Xefer, denen die Entwickelung meines innern 
Lebens eben fo großer Aufmerkjamkeit werth fein muß, wie bie 
Erzählung meiner Erlebniffe, hier gern die Grundfäge und An- 
fihten hören werben, nad) denen ich Dichtete. 

sh Hatte mit großer Aufmerfjamfeit mehre Male des 
Ariſtoteles Fragmente über die Poetif und den Sophofles 
gelefen. Ih fand, daß der Erftere mit klarem Verſtande das 
Mefen und den Character der Tragödie feiner Nation erfaßt; 
daß er ihre Begriffe in deutlichen Bedingungen bingeftellt habe. 
Nicht das Geringfte von Einbildung, von Mahtfprühen " fand 
ich beim Ariftoteleds, Er meint nit: „So habe ich außfpecu- 
lirt, daß man ed machen muß, um ein tragifher Dichter zu 
werben; er meint: „So haben große Tragiker gedichtet, da— 
durch Haben fie gewirkt; dad muß wohl alfo die Natur ver 
Kunft fein,‘ vie er dann geiftreich beobachtet und deutlich 
mittheilt. 

Seine widtigften Anjihten find: daß die Tragödie haupt— 
fählih duch Handlungen und Charactere mirfen müffe. 
Doch hält er die Handlung für das Weſentlichſte, weil eine 
Tragödie felbft ohne Characterzeihnung durch die einfahe Fabel 
wirken kann, aber nicht entgegengefegt. Gerade das, wodurch 
eine folde Dichtung die Herzen gewinnt, liegt in der Fabel. 
Die Babel, fagt er, gleicht ver Zeihnung, der Character dem 
Eolorit in einem Gemälde; felbft die einfache Kreidezeichnung 
fann ſchön fein, nicht aber die Farbe ohne Umriß. Aber nad) 
der Fabel find die Charactere das Wichtigſte und Ariſtoteles 
tabelt einige neuere Dichter, weil jie characterlofe en ge: 
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fhrieben haben. Die Handlung, meint er weiter, muß ganz 
und volfftändig fein, muß eine gewiſſe Größe bejigen, denn 
ed giebt auch ein Ganzes ohne Größe. Ein Ganzes muß Anz 
fang, Mitte und Ende haben. Der Anfang ift Das, was nicht 
nothwendig auf etwas Vorhergehendes folgt, fondern auf das 
nothwendig Etwas folgen muß; die Mitte folgt auf Etwas und 
Hat Etwas zur Folge; der Schluß folgt auf Etwas ohne Folge. 

Hier ift das Feld für die Gompofition liberal und frei ge— 
Öffnet, indem der Denker doch zugleid zeigt, daß man ſich nicht 
der Willkür überlaffen darf, ſondern daß eine natürlide Selbit- 
fländigfeit des Stoffes, ein Zufammenhang und die Steigerung 
des Intereſſes nöthig fei. 

Nachdem er bemerft hat, daß die Größe aud nicht zu 
groß, unüberfhaulid fein dürfe, macht ev darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß es nicht ſo ſehr des Dichters Aufgabe ſei, ſolche Be⸗ 
gebenheiten darzuſtellen, die geſchehen ſind, als ſolche, die, der 
Wahrſcheinlichkeit und Nothwendigkeit nad, geſchehen fein könn— 
ten oder möglih wären; daß nicht bloße Metrik den Dichter 
ausmache und ihn vom Geſchichtsſchreiber trenne; fondern, daß 
diefer eine wirklich gefchehene Begebenheit erzählt, jener eine 
mögliche varftellt; und daß deshalb vie Poefie mehr ein Werk 
des Genied und ded Studiums, ald die Geſchichte fei. 

Bon allen Fabeln erklärt Ariftoteles die epiſodiſche für 
die ſchlechteſte. Aber Hier ift er oft mißverflanden und feine 
Autorität gemißbraudt worden; denn er fügt ausdrücklich Hinzu: 
„Wenn die Epifoven weder der Wahrſcheinlichkeit, noch ver 
Nothwendigkeit nah mit einander verbunden find.‘ Seine An: 
ſicht ift alfo nicht, daß in einer guten Tragödie gar Feine Epi: 
ſoden fein dürften; einige der beften griechiſchen Stüde G. B. 
Antigone und Ajar) endigen fogar großartig und feierlih mit 
Epifoven. Und der Glaube, daß eine Tragödie nothwendig mit 
dem Gulminationspunfte der Handlung endigen müfje, ift ganz 
ſchief und falſch. ine Tragödie ift Fein Epigramm, Das mit 
einer Pointe abfnallen muß; oft ift die Folge einer Handlung 
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höchſt rührend, intereffant, erhebend, belehrend, ja fogar das 
Poetiſcheſte. Das Wefen ver Tragödie ift nicht allein, zu ſpan— 
nen, zu überraſchen; fondern den Geift durch eine vollftändig 
ihöne Darftellung des menfhlih Großen zu befriedigen. 

Die Tragödie — fagt Ariftoteles ſehr rihtig — wirke be- 
fonderd, wenn die Handlung und durch Schreden oder Mit: 
leid rührt. — Er hat gewiß Recht darin, daß dieſe Gefühle 
die Springfedern und Triebräder ded Ganzen find; jie find nichts 
Anderes, als ftarfe Wirfyngen des Intereffed für die Menſchen, 
die auf uns felbft ald ihres Gleichen zurückwirken: Schred oder 
Bucht für ihr Schiefal, bevor es fie getroffen; und Mitleiven, 
wenn fie unterliegen. Denn ber Stoff der Tragödie ift Kampf 
mit dem Unglüde, ein Eräftiger Kampf; und ber rigentlide 
Troft befteht darin, daß das Ewige jiegt, wenn auch dad Ir— 
difche zu Grunde geht. Deshalb ift auch die Grundlage für die 
wahre Tragödie eine höhere, gefunde Heiterfeit. Melandolic 
und Hypochondrie haben, wie alles Krankhafte, durchaus Nichts 
mit der Kunft zu thun, und ber, welcher fi durch eine gute 
Tragödie niedergefhlagen fühlt, ift gar nicht im Stande, 
fie oder ihre Schönheiten zu faffen; denn gerade im Gegentbeile, 
fie flärft den Geift und erhebt die Seele. Deshalb wird fir 
auch beſonders von der Jugend geliebt. Je mehr ſich dagegen 
der Aeltere felbft Dem Grabe nähert, veftoweniger Luft und 
Muth hat er, fi mit der Bildung des Todes zu befchäftigen, 
ihm in die Augen zu fchauen; er bedarf der Zerftreuung und 
will von dem Komifhen aufgeheitert werden. Doch kommt 
auch hier die erweiterte Menfchenfenntniß, der ruhigere Sinn 
für die feinen Mifhungen des Characteriftifchen in allen Ber: 
hältniffen des Lebens, die dem veifern Alter folgen, mit ins 
Spiel; während fi die Jugend im Allgemeinen nur an ben 
Leidenfhaftlihen erfreut. — Ariftoteles fagt vom tragiſchen Hel— 
den, daß er nicht ganz unfhuldig fein dürfe — denn dann zür- 
nen wir über fein graufames, ungerechtes Schidfal — er vürfe 
auch Fein vollftändiger Böfewicht fein — denn dann haben wir 
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fein Mitleiven mit ihm; — fondern ein Menfh von vermifchten 
Eigenfhaften, ver ſich durch Fehler fein Schickſal zugezogen hat, 
ohne es ganz zu verdienen. Dies ift recht geiftreih; nur müf- 
fen wir die Bemerkung machen, daß wir es jebt, als Chri— 
ften, ertragen fönnen, aud das Unglück eines ganz Unſchul— 
digen zu fehen, da wir nicht mehr an einem ewigen feligen 
Leben, an einer ſtrafenden und belohnenven Gerechtigkeit jenfeits 
des Grabes zweifeln. Und felbft bei dem Griechen Sophofles 
ift z. B. Antigone ganz unfhulvig und weicht Feiner Chriftin 
an GSeelenabel. 

Ariftoteled jagt von der Kataſtrophe, daß fie fih nad 
Nothwendigkeit oder Wahrſcheinlichkeit aus der Compoſition ent- 
wideln, daß die Tragödie eine Verwidelung und eine Auflöfung 
haben müffe.. Nur folde Handlungen geben einen Stoff für 
Tragödien, wo Feindlichkeiten und Verbrechen aus vorhergegan- 
genen freundlichen Verhältniſſen entfpringen, venn daß ver er: 
. Härte Feind feinen Feind verfolgt, hat nichts Merfwürdiges oder 
Rührendes. Die Charactere, fagt er weiter, müffen edel ge: 
fhildert fein, deshalb muß man ed mahen, wie die guten 
Maler, die trogdem fie nad der Aehnlichfeit des Originales 
fireben, doch unbeſchadet dieſer Aehnlichkeit das Bild veredeln. 
So foll audy der Dichter, wenn er wilde, aufgebrachte Menjchen 
fhildert, fih mehr dem moralifden Mufter, als der Rohheit 
nähern. Er muß fih fo viel, ald möglih vie Handlung ver- 
gegenwärtigen, um das Eigenthümliche zu wählen, das Unnüge 
zu verwerfen; er muß fi felbjt in die Handlung verfegen; 
denn der natürlihen Sympathie zufolge rührt der am meiften, 
der die Leidenſchaft felbft zuerft empfindet. 

Dies drückt Horaz hübſch in feiner ars poßtica fo auß: 

„Non satis est, pulchra esse poemata; dulcia sunto 

et quocumque volent, animum auditoris agunto.“ 

— — „Si vis me flere, dolendum est 
primum ipsi tibi.“ 


Und Claudius in feinem Gpigramm über Voltaire und 
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Shafefpeare, drückt e8 eben fo hübſch auf feine launige Weife 
aus, wenn er jagt: 

„Der Meifter Arouet fhreibt: er weine, — 

Und Shafefpeare weint!” 

Ich lernte bald, die Worte des Ariftoteles, daß das tragi— 
fhe Unglück fih aus Fehlern entwickeln müffe, denen Perfonen 
von hohem Range und blühendem Glüde unterworfen feien, 
nicht buchftäblich zu nehmen, fondern fie nur mit Beſchränkung 
zu verftehen, wie Leffing, wenn er in — ——— Drama⸗ 
turgie bemerkt: 

„Die Namen der Fürſten und Helden können einem Stücke 
Pomp und Majeftät geben, aber zur Rührung tragen fie nichts 
bei.. Das Unglück Derjenigen, deren Umftände den unfrigen 
am nächften kommen, muß natürliherweife am tiefften in un 
fere Seele dringen; und wenn wir mit Königen Mitleid Haben, 
fo haben wir es mit ihnen ald mit Menfchen, und nicht als 
mit Königen. Macht ihr Stand ſchon öfters ihre Unfälle wich— 
tiger, fo macht er fie darum nicht intereffanter. Immerhin mö- 
gen ganze Völker darein verwidelt werden; unfere Sympathie 
erfordert einen einzelnen Gegenftand, und ein Staat ift ein viel 
zu abftracter Begriff für unfere Empfindungen.‘ 

In gleihem Tone fpriht A. W. Schlegel in feinem fpäter 
(1809) erfchienenen Buche über dramatifhe Kunft und Litera⸗ 
tur ſo: 
„Die griechiſchen Tragiker ſchildern uns die PER 
der Königshäufer wahrlih nicht in ihrem Bezuge auf den Zu: 
ftand der Völker; fie zeigen uns im Könige den Menſchen, und 
weit entfernt, zwifchen uns und ihren Helden den Burpurmantel 
als eine Scheivewand vorzubreiten, laſſen fie und durch deſſen 
eiteln Glanz hindurch in einen von Leidenſchaften zerriffenen 
Bufen ſchauen.“ 

Das DObenangeführte ift ungefähr der Hauptinhalt der 
Ariftotelifhen Abhandlung über die Tragödie. Ich bemühte mid) 
ſtets, mir diefen Katechismus des gefunden Menfchenverftandes 
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gut ind Gedächtniß einzuprägen; denn jo geradezu er auch ift, 
enthält er doch die wichtigſten Ideen über die Natur des tragi⸗ 
ſchen Gedichtes. 

Wenn ich nun dieſe Grundſätze mit andern verband, welche 
ich bei Leſſing, Herder, Schiller, Göthe, den beiden Schlegel's, 
Jean Paul, Hugh Blair, Home ꝛc. fand, ſo bildete ſich nach 
und nach eine ſichere, klare Theorie in meinem Kopfe, die ich 
ſpäter durch eigene Gedanken und Erfahrungen zu bereichern 
ſtrebte. 

Mit den großen Dichtern wurde ich immer vertrauter, be— 
wunderte ihre Schönheiten, bildete mich aber nicht ſclaviſch nach 
ihren Eigenheiten. Ich wußte: Jeder Menſch, ſelbſt der groͤßere, 
hat feine Fehler und Mängel, die der geringere Nachfolger leicht 
entdecken kann aber nicht nachahmen darf. Für dad Mangel: 
hafte in ſeinen Werken wird die ſparſame Natur ſchon ſelbſt 
ſorgen. Sophokles entzückte mich durch ſeine einfache Größe, 
durch feine Plaſtik; aber ih fand, daß die Weitläufigfeit ver 
Redner und die zu Fünftliche Ginmifhung der Chöre feinem 
Zeitalter angehörten und nicht nahgeahmt werben dürften. Bei 
Shafesfpeare fand ich Die tiefe Kenntniß des menſchlichen Her⸗ 
zens, die vielfältigen, kräftigen Characterſchilderungen, den poeti⸗ 
ſchen Ausdruck der Leidenſchaft und des Gefühls, die Weltkennt— 
niß, das blühende Colorit des Schmerzes und der Freude, die 
naive Natürlichkeit — göttlich und unvergleichlich. Aber ich fand, 
daß er in der Compoſition ſeiner meiſten Stücke nicht als Mu— 
ſter dienen könne, wenn auch die Franzoſen in unzähligen Vor— 
würfen Unrecht hatten, weil ſie ſtets das Conventionelle für das 
Natürliche anſahen. Selbſt bei Shakeſpeare, wie bei jedem an— 
dern Dichter, findet man etwas Conventionelles, das der Zeit 
angehört und damald Mode war:. in den Wortjpielen, ben 
Plumpheiten, der allzufunftlofen, hänfigen Einmifhung Meitläuf- 
tiger Epifoden. Seine Eigenthümlichfeiten als Menſch und Eng: 
länder waren mir lieb, aber es konnte mir nicht einfallen, fei- 
nen Humor nachzuahmen, der fih fo gern wißig dem Wahn: 
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wigigen nähert und tragiſch damit fpiel. — Ih fand, daß 
Schlegel und Gried ih verdient um die Literatur gemacht hat— 
ten, indem fie einen Theil von Calderon überfegten. Mitten 
in einer Menge ungeheurer Blumengebüfhe, deren Luxus mir 
nicht gefiel, und deren Duft mich faft betäubte, fanden Gal: 
deron's höchſt poetifhe Figuren in ſchönen, richtigen Situatio- 
nen da. Ein Theil Lefer und Nahahmer vergaßen dieſe ſchö— 
nen Menfchenbilder über den Blumengebüfhen. Eine Menge 
Galanteriebuden wurden aufgerihtet, wo man bie natürlichen 
fpanifhen Roſen aus deutſchem Neffeltuhe nachmachte. Als ic 
den ftanphaften Prinzen las, ſchätzte ih auch den Menſchen, 
den Denker Galveron vet; und obgleich ich nicht dieſelbe Libe— 
valität und Geifteöfreiheit bei dem Fatholifhen Adelsmanne, wie 
bei dem Proteftanten und Bürger Shafeipenre ftand, fo ſah id 
doch ein, daß fein fchönes Genie, fein gefunder Menfhenverftand 
ihm al’ die Billigkeit gefchenkt Hatten, die man von einem be- 
liebten Dichter aus der Zeit der Auto da fe’s erwarten Fonnte. — 
Ich wagte es fpäter auch mit Sparfamteit einige von Calderon's 
fhönen Versformen in meinen Stüden anzuwenden. 

lieber Göthe habe ich bereitö meine Anſicht ausgeſprochen. 
Seine milde Ironie, feine echt poetiſchen frifhen Darftellungen 
fonnten nicht beffer fein, nur ift in feinen erflen Werfen zu 
viel, in feinen fpätern zu wenig Stoff für die Bühne; aud fehlt 
8 feinen Dramen im Ganzen an der Leivenfhaft und Kühnheit, 
die dazu gehören, wenn man große Wirkungen hervorbringen 
will. Dieſe beſitzt Schiller im hohen Grade. Kein Dichter war 
mehr als er, Herr des hohen Gefühles, der edlen Begeiſterung; 
aber man muß ſich davor hüten, in Schiller's allzulange, rhe— 
torifch = philofophifche Reflexionen zu verfallen. 

Ich fühlte: in jeder Poefie fegt ſtets ein edles Herz dem 
Genie die Krone auf. Kalter Verſtand und ein fühnes Phan- 
tafiefpiel mit den Gaufelbilvern des Lebens genügt nit; Das 
Genie kann ſich auch mit Hohmuth, Härte, Ausfhweifung, Spott, 
feloft mit Graufamfeit verbinden. Aber dieſer Lusifer iſt ein 
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gefallener Engel. Er imponirt. Viele gute Köpfe und verberbte 
Herzen ziehen ihn vor, finden in dem Fräftigen geiſtvollen Trog 
einen Verſteck für ihre Sünden, und nennen die weniger pifante 
Befonnenheit und Herzlichkeit vielleiht gar widerlih und matt. 
So ſchilt ein verberbter Saufbruder die idylliſche Milh und 
das gefunde Brot weichlich, obgleih ed Rieſen nährt, und ver 
Spiritus ihm felbft zulegt dad Delirium tremens verfäafft. 

Wie viel Humanität athmet nicht in dem Pathos des 
Aeſchylos? Wie rührend ift Sophofles! Sein unglüdlicher Oedi— 
pus, der endlih in Kolonos Ruhe findet; die Hohe Antigone, 
die aus fchmefterliher Liebe in den Tod geht; Elektra, vie rä- 
ende Schwefter, die, wenngleih Weib, doch einen Hamlet be— 
ſchämt; Philoftet auf feiner Infel mit feinem Bogen; ver ſtarke 
Ajar, ein guter Sohn, Vater, Bruder, Mann, von der Rach— 
begier aber zur Raferei und aus gefränfter Ehre zum Selbft- 
mord getrieben. — Und nun Du Shafefpeare! Dein Lear, durch 
die Undankbarkeit der Kinder zum Wahnfinn gebradt; dein ehr: 
licher, tapferer Othello, ver aus unglüdlicher Eiferfudht fein Weib 
und fein Glück mordet. Dein fentimentaler Hamlet, ver, wie 
Jean Paul fo ſchön fagt, ein Vater für alle Werther ift; Dein 
Romeo und Deine Julie, voll von füßer unglüdliher Liebes- 
ſchwärmerei; Dein Macbeth, den Sünde und Gewiffensqual in 
den Abgrund flürzen! — Bei Schiller haben dieſe Gefühle ſtets 
dad Uebergewiht, und felbft bei Göthe ift Dies oft ver Fall; 
denn wo er gewiffe Schwächen und Verflöße gegen bie Sitten 
vertheibigt, denken wir immer an Magdalena, die von den Pha- 
rifäern und Sadducäern vor Chriſtus Hingeführt wird, der da 
fagte: „Wer unter Euch rein ift, der werfe den erften Stein 
auf fie!‘ 

So überzeugte ih mi alfo, daß das Aeſthetiſche nicht 
des Ethiſchen entbehren könne, weil das Product des ver- 
nünftigen Willens Tugend und Sitte if. Alle menfchlihen Hand: 
lungen gehen darauf aus, entweder die Orbnung in dem gefell- 
IHaftlihen Leben zu befördern oder zu zerflören: da nun das 
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Drama die iveelle Darftellung menſchlicher Handlungen ift, fo bilden 
die moralifhen DVerhältniffe einen großen Xheil des Ganzen. 
Der Dichter muß für Die geiftige Ordnung begeiftert fein. Gr 
darf nicht inbifferent mit einer parteilos matten Ironie fpielen; 
er darf die Bilder nicht nur beraufbefhmwören, um ſie wieder 
verfhwinden zu laffen; er darf nicht allein erfchüttern und ſpan— 
nen; denn in der bloßen Luft an dem Entjegen Erregenven 
ohne ein edles Gefühl liegt der Keim zu aller Graufamleit. 

Diefe Theorie war nun feineswegs dad poetiihe Glaubend- 
befenntniß jener Zeit, wie e8 das der Gegenwart if. Es wurde 
wieder der Spibfindigfeit gehuldigt. Große Verbrechen verwech— 
felte man mit großen Verbrechern und achtete fie mehr als eine 
einfältige Tugend. Die Wolluft wurde fogar metaphyſiſch ver- 
theidigt; und die mechanifche Fertigkeit und Zierlichfeit der Vers— 
macherei drohte das natürliche freie Gefühl vom Parnaß weg: 
zutreiben. 

SH ſah wohl ein, daß ih, wenn ich nicht in den herr— 
ſchenden Ton einftimmte, viele Gegner, Tadler und endlich Ver— 
ächter finden würde; aber die Luft zu gefallen konnte meine 
Riebe für dad Gute und Wahre, over meine Meberzeugung nicht 
umftoßen. 

Melde Helvenzeit konnte ih nun befjer wählen, als bie 
meines eignen Vaterlandes, die eigentlih noch nicht Dichterifch 
dargeftellt war und doch fo viel herrlichen Stoff für die Dich— 
tung darbot? Auch für Fremde mußte dies Intereffe haben. 
Jede poetifche Darftellung eines Volkes erfreut das andere. Wir 
machen ja gern Reifen, um andere Nationen kennen zu lernen; 
wir freuen und über die Dampfichiffe, die fo ſchnell Nationen 
mit Nationen verbinden. Aber eine noch rafchere Beförderung, 
die weniger Zeit und weniger Geld Eoftet, ift das Dichterſchiff. 
Walter Scott hat auf eine höchſt angenehme Weiſe dad gebil- 
dete Europa mit feinen wilden Landsleuten, einem von Bergen 
eingefchloffenen Wolfe, die nie ihr Land verlaffen, befannt ge= 
macht. Aber weit mehr, als vie Schotten verdienen die alten 
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Skandinaven befannt zu werben, bie einft das ganze Europa 
überfchwenmten, und von denen die großen ſüdlichen Nationen 
zum Theil ihre Geſchichte und ihre Heimath Haben. Zwar ift 
die Aufgabe der Tragödie fehr verfihieven von der des Romans; 
es ift mir nie eingefallen genau gezeichnete Portraits unferer 
Vorfahren zu geben, nur die großen Thaten, die großen Cha— 
racterzüge habe ih mit dem allgemein Menſchlichen verbunden. 

Ich habe bereitd davon gefproden, daß Schiller in ver 
Braut von Meffina den griehhifhen Chor wieder zu benußen 
verfuhte. Man fand, daß er ungeachtet unzähliger Schönheiten 
zwei wiberfirebende Elemente vereinigt Habe: Griehifdhe Demo- 
fratie und das Feudalweſen des Mittelalters. In Baldur dem 
Guten gebraudte ih alle griechiſchen Formen, und es ſchien, 
ala ob ver antife Rhythmus fih recht natürlih mit den alten 
nordifhen Mythen und Heldenſagen vereinige. Dieſes Stück 
dichtete ich auf meiner Reife in Weimar und Dresden. 

In Paris verfhaffte mir Bröndſted Suhm's Gefhihte von 
Dänemark aus der großen Bibliothef. Nachdem ich im vorigen 
Jahre eine normwegifche Tragödie gefchrieben hatte, Hakon Yarl, 
wollte ih nun eine dänische fchreiben. In Palnatofe fand ich 
einen guten Stoff, und ih wählte ihn um fo lieber, da er ſich 
einem Zeitalter anſchloß, das ih in Halle ziemlich gründlich ſtu— 
dirt hatte. Damald war man in hohem Grabe für das Na— 
tionale, das Heroifhe, das Ernte in meinem Vaterlande em: 
-pfänglih. Wenn es geftattet ift das Geringe mit dem Hohen 
zu vergleichen fo hatte die Schlacht auf der Rhede am 2. April 
1808 die Dänen für die Poeſie begeiftert — ebenfo wie bie 
Schlacht bei Salamid und Marathon die Griechen, und die Ver— 
nihtung der ſpaniſchen Armada die Britten unter der Königin 
Eliſabeth. Es gehört eine vorhergehende Kraftanftrengung dazu, 
dad Spiefbürgerlihe, das Spisfindige, das Kleinliche zu verja- 
gen — und eine Nation für das Große, das Schöne zu ſtim— 
men. In der glücklichen Ruhe die auf eine foldhe Unruhe folgt, 
gedeiht Die Poefle am beften. Mein Hafon Hatte, obwohl die 
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Hauptrolle von Frydendahl gefpielt wurde, großes Glück ge— 
macht. Diefer war ald Komiker vortrefflih, aber durchaus kein 
Tragifer. Ih pflege fonft felten an die Schaufpieler zu denken, 
wenn ih meine Dramen ſchreibe. Es fcheint mir, als ob bie 
Driginalität, nad der ein Dichter in feinen Characterzeichnungen 
ftreben fol, ganz verfchwinden muß, wenn ein Schaufpieler als 
Modell daſteht. Won der eigenen Subjectivität des Dichters 
fann er, ſoll er fih nie ganz losreißen. Die fubjective An— 
fhauung und die Begeifterung des Dichters ift der Stoff für 
das Ideale in feinen Werfen, ſowie dad Object ihm das Cha— 
racteriftifche und die Handlung giebt. Aber dieſes Object darf 
er nicht in einzelnen ſtets wiederkehrenden Perfünlichkeiten fuchen. 
Wenn er nur für den Augenblid wirken will, jo geminnt er, 
wenn er folde Perſönlichkeiten benugt. Oft wird fonft fein 
Merk ein todtes Kapital, bis der Mann fommt, ver das Ka: 
pital gebrauden Tann. So dauerte es einige Jahre, ehe ver 
geniale Ryge ald Hafon Jarl auftrat. Aber ih hatte doch an 
einen andern berrlihen Hakon gedacht, als id) meine Tragödie 
dichtete. Dies war nämlich der Norweger Rofing, ganz für 
diefe Rolle gefhaffen, nun aber — gelähmt, für mich, für bie 
Kunft, für die Welt verloren. 

Im Hakon Jarl hatte id den Streit zwiſchen dem Heiden— 
thum und dem Chriſtenthum, mit dem Uebergewichte der tugend⸗ 
haften Kraft auf der Seite des Chriſtenthums geſchildert; wes⸗ 
halb jenes troß feines größern poetifhen und politiihen Lebens 
untergehen mußte. In Palnatofe wollte ih einen Gegenfaß 
fhildern. Hier ift Pflicht und Tugend auf der Seite des Hei— 
den PBalnatofe, im Kampf mit dem falfhen Mönchsweſen, dem 
verbrecherifchen Moͤnchskoͤnig. Deshalb ſiegt das Heidenthum 
und blüht noch einmal in dem Fräftigen Jomsburger Bunde auf. 

Obwohl ih Schiller 8 Wilhelm Tell fehr liebte und be- 
wunderte, fo befürchtete ich doch nicht, daß die ähnliche Scene 
in beiden Stüden mit dem Apfel auf dem Haupte ded Knaben 
zu meinem Nachtheil mißverftanden werden würde. Diefe Scene . 
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ift weder Johann-Ballhornerei noch Nahahmung. Sie zeigt, 
wie jo Vieles, daß oft Daffelbe in ver Welt, jedoch hoͤchſt ver- 
fhieven je nad der Denkungsweiſe und den Characteren der 
verſchiedenen Zeitalter gefchehen Kann. Was in Schiller's Tra- 
gödie rührend, zur Wehmuth flimmend ift, wird in Palnatofe 
faft wie ein Iuftiger Auftritt zwifhen ven an Blut und Tod 
täglich gewöhnten Helden behandelt, doch handelt das Vater: 
herz in beiden Scenen und bie Barbarei ift in Palnatofe ge- 
adelt. Ohne Edelmuth und Hoheit würde eine ſolche Verwe— 
genheit — wovon man felbft unter tollen Knaben oft Proben 
gehabt hat — nur empörende Frechheit ohne Poefie fein. Thor: 
vald habe id in Palnatofe etwas zu weih und modern behan— 
delt. Hätte ih Thorvald Vidförle's Sage in Paris gehabt, fo 
würde ich diefem Character mehr von dem Golorit feines Zeit⸗ 
alter8 gegeben haben. 

Etwas Komiſches traf ein, ald ih das Stüd dichtete. Ich 
arbeitete eines Abends ſpät (gegen die Gewohnheit, denn ich 
dichte gewöhnlid am Morgen), und da fiel mir die Idee von 
Harald Blauzahn ein, daß er in den Leichenfleivern eintritt und 
fagt: „Hier ftehe ih in meiner wahren Tracht,“ u. f. w. Diefes 
Bild fand mir in feinem erften Urfprunge fo lebhaft vor 
der Seele, daß ich felbft erfhrad, zu Bröndſted hineinlief, nicht 
allein fein wollte, und ihn bat, mir etwas Luſtiges auf dem 
Fortepiano vorzufpielen. 

Palnatofe wurde im Vaterlande fehr gelobt und viel ge- 
lefen; aber es glüdte dem in fo vielen andern Rollen vortreff- 
lihen Schwarz nit, den Palnatofe befjer zu fpielen, als Fry— 
dendahl im Jahre vorher den Hakon fpielte. Beide Rollen 
befamen einige Jahre fpäter erft ihren meifterhaften Darfteller 
in Ryge. 

Da es in Palnatofe feiner Frauen bedurfte, fo ließ ich fie 
auch nicht darin auftreten. Im nächſten Winter fchrieb ich 
Arel und Walborg, worin die Liebe die Hauptſache ift; eigent- 
ih die Treue der Liebe, fowie ih ein paar Jahre darauf in 
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Hagbart und Signe die Leidenfchaft des erften Ausbruch 
der Liebe zu fchildern ſuchte; jene zwiſchen ein paar jungen 
Chriſten, dieſe zwifhen zwei Heiden; aber beide heroiſch 
und mit norbifhem Gefühl. Mit ver finnlih glühenden ſüd— 
lichen Liebe in Romeo und Julie wollte ich nicht wetteifern ; 
aber der milde Septembermond über dem norbifhen Buchenhaine 
fann aud) feine Wirkung thun, obgleih er fehr verfchieden von 
der italienifhen Sommernadt iſt. 

Sch Habe bereit erzählt, daß ich den Aladdin wieder von 
Neuem überfegte, weil die erfte Weberfegung zu fehlerhaft war. 
Kein Wunder! Wenn man bebenft, daß ich zwei Jahre vorher 
nicht ein deutſches Wort gefhrieben und eigentlich erft ein Jahr 
vorher begonnen hatte, Deutſch zu dichten. Ich überfehte auch 
den Hakon Jarl wieder, darauf überfegte ich noch den Palna= 
tofe, Jefus in der Natur und noch mehrere andere Stüde, und 
fhrieb einige Gedichte Deutfh, unter denen: der irrende 
Ritter. in polemiſch didactiſches Idyll ift eigentlich keins, 
doch babe ih es fpäter gekürzt in meine deutſche Sammlung 
der poetifchen Stellen wegen aufgenommen, deren es nad) dem 
Urtheil von Sachverſtändigen nicht entbehrt. 





Ich habe erzählt, wie jehr ih Talma in der Tragövie be- 
wunberte; obgleich ih der franzöfifchen Tragödie nicht Gefhmad 
abgewinnen konnte, weil ich jie zu monoton, character: und 
ftofflod und zu vornehm conventionell fand, zwang er mich doc, 
viel große Schönheiten darin zu erkennen. Etwas war jedoch 
bei Talma, das mir nie gefiel. Wenn er nämlich eine Scene 
vortrefflih gefpielt Hatte, erhob er zum Schluß bei den großen 
Ausgangsreplifen die Stimme auf eine affectirte, übertriebene 
Weiſe, ſtreckte die Hände in die Luft, zitterte mit ihnen und be— 
kam dann einen furdtbaren Applaus. In einem Geſpräch mit 
einem meiner Bekannten, der Talma auch kannte, fagte id: 
„Wenn ih mit Talma fpräche, würde ih es ihm rein heraus 
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ſagen.“ — „„Das brauden Sie nicht““ — entgegnete ‘der An- 
dere — „„denn Talma weiß es felbft fehr gut." — „Und was 
fagt er darüber?“ „„Er fagt: das ift ein Behler; aber ih habe 
meine Landsleute bereitd an fo viel Natur gewöhnt; in Etwas 
muß ih mich nach ihren Gebräuden und DBorurtheilen richten, 
fonft verliere ich ihre Hingebung und Begeifterung und ohne die 
fann ich meine Kunft nit ausüben.““ 

Es ift rühren und hart, wenn ein großer Künftler ſich 
jo nad dem Modegeſchmack der Menge richten muß. Etwas 
Aehnliches hörte ich fpäter von Spontini, als er feinen „Ferdi— 
nand Cortez“ componirt hatte, und ein guter Freund, der ihn 
außerordentlich lobte, zugleich die beſcheidene Frage that, ob der 
Componiſt nit finde, das etwas viel Lärm in diefer fonft fo 
herrlihen Muſik ſei? „Ja gewiß,” foll Spontini geantwortet 
haben; „aber nit wahr, fie ift doch hübſch, obgleih fie 
larmt? Zu dem Legtern war ich gezwungen, um ven Beifall 
des Publikums zu gewinnen.” 

Ich habe jelbft einen jungen, ausgezeichneten Virtuoſen auf 
dem Pianoforte gehört, der mir erzählte: „Am Sonntag komme 
ih mit einigen meiner mufikalifchen Freunde und Künftler zu= 
fammen; dann fpielen wir Werke von Mozart, Haydn und ans 
deren alten Meiftern zu unferm eigenen Vergnügen; denn in 
Concerten und Affemblee'n will man jegt nit mehr fhöne Muſik 
hören, fondern nur fehen, wie die Finger mit Leichtigkeit die 
größten Schwierigkeiten überwinden.‘ 

Nachdem ih mir etwas Uebung in der franzöſiſchen Sprache 
erworben hatte, visputirte ich oft mit einem oder dem andern 
Parifer über die Unnatur und Monotonie der franzöfifchen Tra- 
gödie,; denn ich lernte es viel früher, mid) erträglich in einem 
wiffenfhaftlihen Geſpräche über die Kunſt auszudrücken, als 
richtig Branzöfifh von all’ den vorfommenden Kleinigkeiten des 
täglihen Lebens zu fpreden. Diefe Anfichten waren damals 
etwas ganz Neues; Frau Stael-Holftein hatte damals noch nicht 
ihr Buch über die deutſche Literatur heranögegeben. Man jah 
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nich an, wie die Hofleute in Gallatraht auf Franklin blidten, 
wie er als Gefandter von Nordamerika nad Verfailles mit fei- 
nen eigenen ungepuberten Haaren und einem runden Hute Fam. 
Indeffen that das Gefagte doch zuweilen feine Wirkung, und 
ih hatte ein Mal die Genugthuung, daß ein Franzoſe mir 
fagte: „Mein Herr, Sie reden gut, aber Sie überzeugen mid 
nicht!“ 

Später haben Vietor Hugo und Alexander Dumas ſie nur 
allzuſehr überzeugt. Man ſtürzt leichter aus der Scylla in die 
Charybdis, als man ſein Schiff durch Sandbänke hinſteuert, 
ohne auf den Grund zu laufen. Man kann ein Gericht zu 
wäſſrig und ungewürzt zubereiten, und man kann auf der an— 
dern Seite wieder zu viel Cayennepfeffer und Salz hineinthun. 
Man verdirbt fih ven Magen, wenn man nur füße Limonade und 
wenn man nur Branntwein trinke. Das juste-milieu ift bier 
wieder dad Beſte; aber der Zeitgeift veradhtet dieſe Mäpigung 
und gebraucht die Bezeichnung als ein Scheltwort. Jenſeits dee 
Nheined fann man übrigens den Branzofen jegt nichts zu hören 
geben; im Gegentheil: es ift mehr Porfie in Victor Hugo und 
Gonforten, als in dem ganzen jungen Deutfhland mit all’ fei: 
ner pedantifchen verfchrobenen Begriffsäfthetif. 

Die geniale anmuthige Demoifelle Mars haben Andere bereits 
binreihend gelobt; ih will nur fagen; ih Habe fie in ihrer 
fhönften Blüthe gefehen. So ſah ih auch Eliviou, einen 
eben fo großen Sänger, als Schaufpieler voller Feinheit und 
Gefühl im Theater Feydeau. Nie werde ih den Deferteur 
von Sedaine und Monfigny vergeffen, der mir bereitd aus 
meiner früheften Kinpheit befannt war, wo mein Vater Stücke 
daraus auf dem Klavier fpielte. Auf dem däniſchen Theater, 
wo fih Alles nad) ver Mode richtet, war dieſes herrlihe Stück 
bereitö lange bei Seite gelegt worden; aber in Paris, wo man 
noch nicht die Thorheit über ein Meiſterſtück hörte, „daß es 
blos ein altes Stüd ſei“, ſah ih Elivivu, Gavaudan und 
Madame Gavaudan dies und mehrere gute, alte franzöfifche Singfpiele 
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bis zur Vollkommenheit gut und zur größten Zufriedenheit des 
Publikums darftellen. 

Eliviou war ein jhöner Mann, groß, ſchlank und blond. 
Er hatte eine reiche Partie in Toulon gemadt. Ein Landsmann 
von mir, ver ihn Fannte, erzählte folgende amüfante und charac— 
teriftifche Anekvote über ihn: Im feiner fhönften Blüthezeit 
reifte er mit einem andern Schaufpieler nad Toulon, um dort 
Gaftrollen zu geben. Als fie die Stadt in der Berne fahen, 
fagte Eliviou: „Sieh, da liegt nun die fremde Stadt mit all’ 
ihren jungen fhönen Mädchen. Und ich will wetten, daß nicht 
Eine unter ihnen ift, die ich nicht verliebt in mid made, wenn 
ich es will.” Der Freund wollte eine Wette mit ihm eingehen, 
daß fi Died doch nit mit allen thun ließe, und Eliviou ver: 
pflichtete fih, die Wette der jungen Dame gegenüber durchzu— 
führen, die fein Freund felbft wählen würde. Am erften Abend 
fahen fie ein ſehr ſchönes Mädchen, die Tochter eined reichen 
Mannes, im Schaufpielhaufe. ‚,,‚ Wenn Du fie gewinnen fannft, 
fagte der Freund, „„ſo haft Du gewonnen.” ’' Und Eliviou ge: 
wann; denn wenige Wochen darauf war das fhöne reihe Mäd- 
hen feine Braut. — Und da er nun reih war, drohte er oft 
damit, das Theater zu verlaffen, wenn ihm Eins oder das Anz 
dere nicht gefiel. Aber man erzählte, daß Napoleon, der ihn 
nicht verlieren wollte, ihm wieder drohte und fagte: „Wenn er 
niht Sänger beim Theater Feydeau fein wollte, fo fönne er 
die Musfete über die Schulter nehmen und nah Spanien ge= 
ben.” Eliviou zog vor, für’d Erſte zu bleiben, wo er war. 
Später hat er viele Jahre lang als ein bemittelter Privatmann 
im füblihen Srankreih gelebt. Im Richard Lömwenherz fang er 
vorzüglich die eine Zeitlang bei den Branzofen fo fehr beliebte 
Arie: „O Richard, o mon roi!‘“ vortrefflid. Man weiß, daß 
diefe Napoleon’8 Lieblingslied war, und er trällerte ed noch oft 
nah feinem alle auf St. Helena. 

Auh Chenard, ein guter Schaufpieler und Baflift, ge: 
fiel mir fehr, befonverd in Felix, wo er den Vater fpielte und 
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einen mir unvergeßlichen Blick, voll feliger Zufrievenheit, zum 
Himmel jandte, als er feine Pflicht gethan und ein Geheimniß 
entdeckt hatte, das vielleicht ihn und feine ganze Familie an den 
Bettelftab bringen konnte. Diefer Bli wurde dreimal von 
vem gefühlvollen und feinen PBarifer Publikum applaudirt. 
Auh von Chenard, einem großen, fhönen und flarfen 
Manne, dev aber älter als Eliviou war, hörte ich eine characte— 
riſtiſche Anecdote. In der Nevolutiondzeit befchuldigte man ihn 
ein Mal, Ariftofrat zu fein. Kaum hörte Chenard dies, als 
er mit der roihen Mübe auf dem Kopfe in den Jakobinerclub 
eilte, auf die Tribüne binaufflürzte und rief: „Mitbürger! Mau 
bat mid beſchuldigt, Ariftofrat zu fein! Ja, es ift wahr, id 
bin Ariſtokrat!“ Hier ſchwieg er einen Augenblick, während 
Aller Augen mit Verwunderung das fichere Schlachtopfer be: 
wahten, das zu fagen gewagt Hatte, was weder vor= noch 
nachher von der Tribüne der Jakobiner ertönte, — aber ebe 
man fih vor Verwunderung gefaßt hatte, fuhr er in einem 
dreiften, muntern und launigen Tone fort: „Ich bin Ariftofrat! 
ih bin Demokrat! id bin König, Papſt, Bettler, id) bin dumm, 
flug, ich bin Alles, was Ihr wollt, — ih bin Comödiant!“ 
„„Abh, le brave Chenard! ah le franc coquin!‘*° ertönte es 
von allen Seiten. Im Triumph wurde er von feinen wärm— 
jten Bewunderern auf den Schultern hinausgetragen, und fein 
Leben war gerettet. | 
Der talentvolle Votier, der es veritand, einer gewiffen uns 
beholfenen Narrheit foviel feine Züge abzuloden, mie unfer 
Winslöw; der monotonere, aber bei alle Dem doch originelle 
Brunet, der Rofenfilde der Sranzofen, der die Dummföpfe 
ftet8 fo witzig und naiv fpielte, daß man ihrer nit mühe 
werden Fonnte, erfreuten mid fehr im theätre des varietes 
ebenfo Madame Hervay, in dem eigentlihen Vaudeville. Im 
theätre frangais hatte ih dad Glück, Dacincourt, Dugazon, 
Mademoifelle Contat und die beiden Baptiſte in ven beften 
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Die Werke zweier großen Meifter, die ich wiederholt hörte 
und ſah, wirkten vielleicht mehr auf mih ein und ich lernte 
mehr von ihnen, ald von manchem Dichter. Dies waren-Mo: 
zart und Naphael. Die meiften von Raphael’8 Bildern Hin: 
gen in ber großen Rumpelfammer, wohin man den Raub aus 
fo verſchiedenen Ländern gejchleppt hatte. Diefes Zufammenhäus 
fen machte einen widrigen Eindruck auf mich, und obgleich ich 
ftetö geneigt war, Napoleon’ Größe gegen Eleinlihe Angriffe zu 
verteidigen, fo fand ich doch hier wie überall, daß er ungeadhtet 
feines ungeheuren Verſtandes ebenfo wenig Kunftfinn, wie Sinn 
für Völkerrecht Hatte; ein wirklich humaner Held führt niemals 
Krieg gegen die Künfte und Wiffenfhaften; es paßt nur für 
morgenlänvifche Despoten, ſich gleich der Krähe mit fremden Fe: 
dern zu ſchmücken, um groß zu erfheinen. Die meiften biefer 
Bilder hingen bier in einem ſchlechten Liht und hatten bie 
Hälfte ihrer Wirfung dadurch verloren, daß fie von dem ihnen 
beftimmten, für fle paffenden Plage weggenommen waren. Welch 
ein Unterſchied! Sold ein Bild vor dem Altar einer fchönen 
Kirhe, — oder hier im Schatten oder Schlaglichte in einem 
Winkel unter vielem Unbedeutenden zu finden! 


——— 








Ich darf nicht vergeffen von meiner Bekanntfhaft in Paris 
mit meinem berühmten Landsmanne „Malte = Brun” (Malthe 
Conrad Bruun) zu fpreden. Er hatte während meines Kna— 
benalter8 eine politifhe Rolle in meinem Vaterlande gefpielt 
und ih wunderte mid, daß er nicht älter fei; das Fam aber 
daher, weil er felbft nicht vielmehr als ein Junge — etwas 
über zmanzig Jahr, — war, ald er die Rolle fpielte. Die ganze 
Schreckensperiode zu Haufe, in der glüdlicherweife mehr Tinte, 
als Blut floß, hatte Feinen Einfluß auf mid gehabt, weil ich 
zu jung war. As ih zu einiger Selbſtſtändigkeit gelangte, 
waren in Dreyer’8 Club nur noch ſchwache Bewegungen von 
der franzöjifchen Nevolution. Ich babe mein ganzes Leben Hin- 
dur ein ftarfes Gefühl für Menſchenrechte gehabt. Das hoch— 
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müthige Weſen war mir ſtets verhaßt — (ſelbſt als kleiner 
Burſche den Pagen gegenüber). Ih Fam bald zu ber Ueber: 
zeugung, daß der Adel eine Ueberlieferung des Mittelalters fei 
und eigentlih Feine Bebeutung mehr habe. Er fehlen mir nicht 
wie eine ehrwürdige Domkirche in einer anmuthig blühenden 
Landfhaft dazuftehen, fonvern wie ein alter Schrank, ver in 
einem Zimmer mehr Raum wegnimmt, als neue zweckmäßige 
Möbel. Der König war mir ſtets Heilig; ich fühlte früh ſchon 
dad Herrlihe, Schöne, Wohlthuende in viefer Form, vie bie 
Natur felbft, bis auf wenige Ausnahmen, Jahrtauſende hindurch 
überall angenommen und feftgeftellt hat. Die Mißbräuche be- 
rühren die Natur nicht. Ein Dichter, ein Künſtler kann nicht 
anders, ald dad Königthum lieben. Es ift dies das Recht des 
Herzens, ver Falten, langfamen Spitzfindigkeit gegenüber, vie nur 
der äußern Form Huldigend, gar feine Ausnahme macht, felbft 
wo die Natur fie verlangt; das Königthum ift feiner Natur 
nach nicht mißgünftig und parteiifh, und muß jedes Verdienſt 
gelten laſſen, weil es über ihnen Allen ſteht. Der Dichter und 
der Künftler müfjen das Königthum lieben; denn die Pracht 
kann zur Schönheit geabelt werben und bebarf des Schönen, 
aber das Genie wird leicht durch den Falten, ehrgeizigen Ver—⸗ 
ftand dert Menge, die nur den täglichen Hausbedarf achtet, be— 
neivet und unterbrüdt. Der Künftlee muß wohl die edle billige 
Breiheit lieben; denn frei muß alles Große und Schöne und 
Gute fi) bewegen; aber er muß die Anbetung ver Gleihheit 
baßen. Das Ausgezeichnete findet fih nur ald Ausnahme, und 
wo Alles gleich gut ift, ift Alles gleich ſchlecht, und das Tri: 
viale herrſcht. — In Dreyer's Club brüllte ih in meinen erften 
Sünglingsjahren gleich ven Andern, wenn Die große Bowle 
uns begeiftert hatte: „Wer vorwärts will, der büde ſich!“ um: 
„Daß Schurken zu Ehre und Würde erhoben ꝛc.,“ ohne mid 
weiter um bie Anwendbarkeit diefer Gedanken auf die Gegenwart 
zu befümmern; ich hielt es abftract für fatgrifhe Einfälle über 
die ganze Menſchheit, und fo betrachtet, wird ed gewiß, wenn 
9 “ 
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auch blindlings binausgefhoffen, immer treffen. In meinen 
frühern Jahren hatte ich einige gute Einfälle von Maltbe Bruun 
gehört; in feinem Gedicht „die Schlacht bei Tripolis‘ Hatte ich 
mehr ald gewöhnlichen Dichtergeift gefunden. Ich entfinne mid 
nicht, mo ich ihn zum erſten Male in Paris ſah; vielleicht war 
e8 bei Bröndſted. Aufgefuht hätte ich ihn wohl faum. Der 
alte Heiberg ſchreckte mich ab, im dem ich bei einem zufälligen 
Zufammentreffen in Deutfchland einen vollftändigen Antipoden 
fand. Aber Malthe Bruun war ganz anders und ſo verſchieden 
von P. U. Heiberg, daß fie einander gar nicht leiden Fonnten. 
Ich wunderte mid, einen jungen, blonden Mann, mit einem 
ſchüchternen Mädchengeſicht und einem langen Zopf im Naden 
zu fehen. Wir wurden bald gute Freunde, unfere Gejpräde 
waren mehr äfthetifch, als politifch, und Malthe Bruun erfannte 
die Fortfehritte, Die die fpätere poetifhe Mevolution in Deutſch— 
land und Dänemark hervorgerufen hatte. Er lad meine Ge: 
dichte mit Vergnügen und freute fih über den Gebraud all’ ver 
fremden Verdarten, der altnordiſchen, griehifhen und italieni- 
fhen, vie ih angewandt Hatte. Unter Anderm entjinne ich mid, 
daß er jagte: „Ih Habe auch einmal Petrarca's Gedicht Vau- 
cluse überfegt, aber es fiel mir nicht ein, daß ed möglich jei, 
ed in derfelben italienifhen Canzonenform zu überfegen, obgleich 
ih eine Ahnung davon hatte.” Es war mir natürlich lieb, 
einen fo geiftvollen Landmann getroffen zu haben. In vielen 
Beziehungen machte er den Dänen Ehre. Die Branzofen, die 
fonft den Fremden nicht gern die Fertigkeit zugeftehen, daß fie 
franzöfifch ebenfo gut, wie ihre Mutterfprache fchreiben, geftanden 
e8 do ihm zu. Un dem journal de l’empire, einer der gele: 
fenften und geachtetſten Zeitjchriften, die die Meinungen be: 
berrjchte, war er ein bedeutender Mitarbeiter. Seine vortreffliche 
Geographie fhrieb er in einem Rande, wo die Geographie bis 
dahin fo vernachläſſigt war, daß die Meiften Dänemark nicht 
von Spigbergen zu unterfiheiden vermodhten, und glaubten, daß 
Hamburg nicht weit von Wien, und mehrere Meilen von Altona 
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läge. — Vereinigt man nun dies Alles mit einem angenehmen 
beſcheidenen Weſen — etwas wie gefagt Mädchenhaftem — das 
dem ausgezeichneten Schriftfteller gut ſtand — fo mußte dies 
Alles für Malte Bruun einnehmen. Unglücklicherweiſe fehlte 
ihm durchaus ein fefter Character und es war nicht vie Wahr 
heit und die Gerechtigkeit, die ihn begeifterte. Es ging ihm, 
wie es fo vielen politifchen. Schriftftellern mit Kopf und Kennt: 
niffen gebt, — fie wollen eine Rolle fpielen und halten es 
mit der Partie, welche oben ift, oder durch die fie glauben, ſich 
einen Weg zur Berühmtheit, zum Einfluß oder einen Vortheil 
verfchaffen zu können. 

Ich disputirte eifrig mit Malthe Bruun über Napoleon, 
defien Handlungen er alle unbedingt in die Wolfen erhob. 
„Napoleon,“ fagte ich einmal in der Hitze des Streites, „Na— 
poleon verirrt fih, weil er auf dem einen Obre taub iſt.“ 
„„Was will das heißen?““ fragte Malthe Brunn.' ,, Das. 
will heißen: er kann nicht Deutſch; er verfteht die Völker auf 
der andern Seite des Rheines nicht. Er will die Welt refor- 
miren, und hat nicht das letzte Kapitel” in der Geſchichte ver 
Menfchenbildung gelefen. Er ſchilt alle geiftig wirkenden Deut- 
ſchen Ideologen und Schwärmer. Diefe Unwiffenheit und Ver— 
achtung wird ihm vielleicht zu größern Schaden gereihen ald er 
glaubt.’ u 
Wenn ich nun mit aufgebradten Deutſchen in Geſellſchaft 
war, die Napoleon auf eine höhniſche Weife herunterrifien, fo 
wendete fih mein Eifer gegen fie in einer entgegengefeßten 
Richtung. » „Ihr entehrt Euch felbft, wenn Ihr einen Mann 
Elein zu machen ſucht, der Euch jeven Augenbli fo gewaltige 
Obrfeigen giebt. Wenn Napoleon Nichts ift, was fein Ihr 
denn? Weniger als Nichts kann man doch nicht fein?‘ 

Zulegt blieb Malthe Bruun von mir fort. Bröndften und 
Koes fragten ihn um den Grund und er antwortete: „Ih 
füme gern zu Oehlenſchläger; aber wenn ich bei ihm geweſen 
bin und mit ihm gefprocdhen habe, fo brauche ich vierzehn Tage, 
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um mic; wieder in meine vorige Stimmung zu verfegen.‘ Dies 
fand ich ſehr ſchmeichelhaft, fah aber aud zugleich ein, daß wir 
Heide nicht mit einander umgehen konnten. In der Eurzen Seit 
unferer Bekanntſchaft bewog id ihn doch, jih ven Zopf abzu: 
ſchneiden; aber Nopoleon behielt ihn dennod beim Zopfe, bis viefer 
Napoleon felbft abgeſchnitten wurbe; es ging Malthe Bruun fo 
wie Talleyrand und Get. Ehriftoph, fie hielten e8 alle Drei mit 
dem Stärkſten; aber nur Chriſtoph hielt fo feft an dieſem Prin— 
zipe, daß es ihm zulegt auf den rechten Weg zu Jeſus Chriſtus 
brachte. 

Uebrigens hüteten id) und meine Freunde und wohl, un- 
fere Anſichten Fremden gegenüber audzufprehen. Wir mußten, 
daß wir von Spionen umgeben waren, in deren Nähe man in 
gewiſſer Beziehung ein Stein fein mußte, indem man fagen 

Eonnte, wie Nille in Erasmus Montanus: „Ich weiß nich 
ob er denken kann, aber reden kann er nit.” 


War ih nun zu altmodifh, zu fromm, zu frei, zu deutſch 
für Malte Bruun und Gonforten, fo gab ed wieder Anvere 
denen ich nicht deutſch, nicht frei, Fromm und altmodiſch genug 
war. In einer Neftauration bei Grignon lernte ih Fried rich 
Schlegel kennen. Er ſah gar nit jo aus, wie ih ihn mir 
vorgeftellt Hatte; ih erwartete einen magern Kritifus, und es 
glänzte mir ein tronifch fettes Geficht fanguinifch entgegen. Wir 
mochten und recht gern; aber Schlegel war es nicht recht, 
daß ih nicht mehr zu feiner Schule gehörte. Doc fagte er mir 
nie ein beißendes Wort; im Gegentheil er ſcherzte mit mir, wie 
mit einem jungen Tollfopf, aus dem Etwas werben Könnte, 
oder aud dem wenigftend Etwas Hätte werden können, wenn er 
den reiten Weg gewählt: d. h., wenn er blind zur Fahne ver 
neuen Schule gefhworen hätte. Zu einem Doctor Klinger aus 
Wien fagte er einmal, als er etwas ärgerlich über mich geweſen 
war: ‚Grüßen Sie Oehlenſchläger und bitten Sie ihn, nicht 
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böfe zu fein, wenn ih mich geftern vielleicht zu fehr des traus 
rigen Vorrechtes des Alters bedient Habe. Schlegel war ein 
Mann von großen Talenten. Diele Abhandlungen in der Zeit- 
fhrift Europa, in den GCharacteriftifen in feinem „Geiſt aus 
Leſſing's Schriften‘ zeigen den ſtarken Kopf, den tiefen Denker, 
-und er hatte viel mehr Gemüth als fein Bruder. In feinem 
Athenäum beweifen viele, wenn auch übertriebene Paradoren 
Originalität, Kedheit und Humor. Aber feine Lucinde war 
mir doch ſtets zumider,; und ebenfo der Geift, der im Alarcos 
berrfcht, obwohl ih den Fräftigen Ton des Stüdes wohl gern 
hatte. 

Sch Hatte ein paar deutfhe Epigramme auf beide Schle—⸗ 
gel’8 in der Zeit meines Abfalles geſchrieben. Sie find nie ge— 
druckt worden; ich theile fie hier als characteriftifche Züge mit, _ 
die zu jener Zeit meines Lebens gehören. Schlegel’3 haben fie 
niemald weder gelefen noch gehört. 


— 


i. 
Alte und neue Zeit. 


Verſchied'ne Zeit, verſchied'ne Richtung, 
So Alles, fo-die deutſche Dichtung. 
Leſſing's Aeſtethik wollte Wahrheit, 
Natur in Fräft’ger ſchoͤner Klarheit. 
Die beiden Schlegel wollen Wehmuth 
In möndifher und ſtolzer Demuth. 
Man liebte alles Schöne weiland, 
Seht ruft man affertirt den Heiland. 
Aus Wildniß flieg ein ebles Bildniß; 
Das Bild verfliegt, wird wieder Wildniß. 
Ach Hätten wir ſtatt Schlegeln Leffing! 
Nur ein Stück Gold für zwei Stück Meffing. 
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2. 
Unterſchied zwiſchen den beiden Schlegel®. 
Der Auguft fagt: „Mein Bruder und ih!” 
„Ich und mein Bruder!” fagt Friederich. 
In mein Stammbuh ſchrieb Friedrich: 
„Nur der Sehnfucht fließt der Sehnfuht Duell, 
Nur der Demuth fcheint die Wahrheit hell.” 
Auf dieſe Weife wäre der gute Friedrich niemals zur Er- 
kenntniß der Wahrheit gefommen; denn Demuth drückte ihn, 
wie befannt, nicht fehr. 


2 


Frau Stael-Holftein wohnte in der Nähe von Paris in 
Auberge en ville; denn Napoleon wollte ihr nicht geftatten, 
näher zu treten. Ich befuchte fie dort und fand U. W. Schle— 
gel und Benjamin Gonftant de Rebecque dort, der fpäter eine 
fo wichtige politifhe Rolle gefpielt Hat. Die geiftreihe Dich— 
terin empfing mich fehr freundlih, obgleih ih nur mittelmäßig 
Franzoͤſiſch ſprach, und bat mi, fie in Goppet zu befuchen, 
wenn ih nach ver Schweiz käme. Ich werde fpäter mehr von 
diefen merfwürdigen Menſchen ſprechen. 


Ih legte mich nun mit Eifer auf dad Branzöfifhe und las 
zum erften Male Rouffeau’3 Heloife. Dieſes Buch rührte mid 
eben fo ehr, wie Werther's Leiden, flößte mir aber bei Weiten 
nicht die Adhtung vor dem Derfaffer ein. Die Beredtheit iſt 
darin eben fo groß; die Leivenfhaften und die Scenen find eben 
fo Fräftig und ſchön gefhilvert; aber der nedende Eigenfinn, bie 
Jagd nad) Paradoren und etwas Unwürdiges (um nicht zu fagen 
Nieverträhhtiges) in dem Character des Verfaſſers, das zumeilen 
auf feine Perfonen übergeht, ärgerte mich oft fo, daß ih Das 
Bud auf die Erde warf und mit den Füßen darauf trat. Aber 
dann Fonnten wieder ein herrlicher Gedanfenreihthum, ein reines 
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edles Gefühl, und echte poetifhe Schilderungen des menfchlichen 
Herzens, der Natur, des Unglüds und der Wehmuth mich innig 
rühren und hinreißen. — Wahrlih, Rouffeau war ein Genie 
und ein höchſt merfwürdiger Mann, Als ich kurz darauf feine 
Befenntniffe lad, wurde mir Vieles Flar, was id in der 
Heloife nicht verftanden hatte. Cr hatte feine Erziehung gehabt 
und feine Gejundheit in der Jugend geſchwächt. Sein ftolger 
Eigenfinn kämpfte unaufhörlih mit feinem guten Herzen; und 
feine allzu Eranfhafte Empfinvlichfeit verhinderte ihn trog feines 
Berftandes, ſich über die Verhältniſſe zu erheben, und fie mit 
Ruhe und Befonnenheit zu überfchauen. Die ftete Gewohnheit, 
gegen fo viel Schlechtes und Schiefes zu opponiren, verleitete ihn 
auch oft, dem Guten und Wahren zu wiberfpredhen. Und fo 
veritand man erft, wie biefer geniale Kopf zulegt in Fehler und 
Tollheiten verfallen Eonnte, vor denen die größten Dummföpfe 
fih mit Leichtigkeit Hatten ſchützen können. 


— m —ñ — — —— nn 


Ich ging viel mit zwei jungen Malern, Olivier aus Deffau, 
guten, freundlichen Menſchen um; ver eine malte mich. Daffelbe 
that auch ein norwegifher Maler, Lieutenant Munf, ver da— 
mals. in Parid war. Der geniale Mufifer Kienlen gehörte 
auch zu meinen täglihen Umgange; er fihrieb ſchöne Melodien 
zu Aladdin, und foll fpäter in Berlin eine fehr hübſche Muſik 
zu Goͤthe's Claudine von Billa bella gefihrieben haben. : 

Beſonders erfreute ed und Dänen, mit der norwegifchen, 
liebenswürbigen Bamilie Knudtzon, die nad Paris gekommen 
war, zufammen zu leben. Bröndſted, Koes und ich afen oft 
bei ihnen, und wenn wir fo zufammen faßen, bildeten wir und 
ein, in Dänemark oder Norwegen zu fein. Ich werbe dieſe lie 
ben Menfchen nie vergeffen; den braven Sohanfen und feine 
treue Sara; die liebenswürdige Frau Labouhere und. ihre 
Schwefter, die Holde Benedicte. Mein Umgang mit ihnen 
trug viel dazu bei „ Arel und Valborg,“ das ich damals gerade 
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ſchrieb, das frifche, nordiſche Golorit zu verleihen, daß fonft 
durch den langen Aufenthalt im Auslande leicht hätte geſchwächt 
werben fünnen. 

Der wunderliche Altertfumsdforfher Arndt, von dem id 
bereit8 früher gefprochen, und ven ich viele Jahre Darauf als 
Strauß in meinem Drama: „Die italienifhen Räuber“ auf: 
treten ließ, Fam auch nad Paris. Die Franzoſen wunderten fid 
über viefen Menſchen, der faft mie ein Bettler gefleivet war, 
aber die Taſchen voll gelehrter Manuferipte Hatte. Er wäre 
früher gekommen, aber gerade als er an ber Barriere von 
Paris angekommen, fiel es ihm ein, daß er ein Manufeript in 
einem Steinhaufen, eine Biertelmeile von Lübeck vergefien habe. 
Er wanderte deßhalb zurüf, um ed zu holen, und dies raubte 
ihm einige Zeit. Millin, Profeſſor der Arhäologie und Vor: 
fieher des Antifen- und Medaillencabinets, war ſehr höflich 
gegen ihn und er fehr grob gegen Millin. Er warf ihm Un: 
wiffenheit vor. Man Tann fih nicht zwei größere Gontrafte 
denken! Sener reich, vornehm, Bewohner eines fehönen Hotels, 
in dem alle Gelehrten gewiffe Stunden der Woche Zutritt hatten, 
und in prächtigen Zimmern alle neuen Bücher und Journale 
lefen Eonnten; — und Arndt in einem groben blauen Ylaus, 
die langen Haare unter dem Kragen, und alle Taſchen did voll 
Papiere. — 

Zulegt wurde ich des Herrn Arndt doc überdrüſſig. Als 
ih ihm eines Morgens einen alten Brad, etwas Linnen und ein 
Paar Stiefeln geſchenkt und mein Frühſtück mit ihm getheilt 
hatte, fing er an, indem er den Milchtopf mit einer Brotrinde 
auswifchte, unverfchämt von dem dänifchen Könige zu reden. 
SH bat ihn, fih zu recommandiren, wenn ich ihm nicht bie 
Treppen binunterwerfen follte. Er ging, und feit diefer Zeit 
babe ich nie wieder mit ihm gefprocen. 

Breilih wäre er tief gefallen; denn id wohnte im Hötel 
de Quinze-Vingts im — Stockwerk. 


— — — —“ — — 
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Das Ungewitter fing an, fih auf dem norbifhen Himmel 
zufammenzuziehen; und während wir in Paris Zeugen des 
Frievendfeftes in Notredame waren, und Napoleon, wie Hein: 
rih IV. gefleivet, unter einem Thronhimmel fahen, von allen 
feinen Staatsräthen und hohen Beamten begleitet; währen das 
verfammelte Volt am Abend in dem Tuileriengarten, wo er 
auf dem Balkon faß, fang: „Ou peut on être mieux, qu’au 
sein de sa famille“ und die ganze Stadt illuminirt war, ſchlugen 
unfere däniſchen Herzen in banger Erwartung und der Ahnung 
einer ſchlimmern Illumination in Kopenhagen. 


Ih Hatte zuerft eine ver erften Etagen im Hotel de Quinze⸗ 
Bingt bewohnt; als ich aber feinen Brief mehr von Kopenhagen 
erhielt und das Geld ausblieb, wollte ih in einen gewöhnlichen 
Gafthof ziehen, wo ich billig wohnen fonnte. Aber meine wadere 
MWirthin, Madame Gautier (eine Prebigerwitwe, ich glaube 
von Genf), wollte es nicht erlauben. „Monſieur Oehſleng!“ 
fagte fie — denn meber fie noch irgend ein anderer Branzofe 
fonnte meinen Namen richtig audfprehen, — „wenn Gie aud 
zwei Jahre bei mir bleiben und ich feinen Sou von Ihnen be- 
komme, fo laffe ich Sie doch nicht ziehen. Ich bin überzeugt, 
daß Ste mich nicht betrügen wollen; bleiben Sie hier! aber 
wollen Sie mir eine Gefälligfeit erweifen, fo ziehen Sie in 
meine oberfte Etage hinauf! Da follen Sie Alles bekommen: 
Mittag, Frühſtück und Aufwartung, Alles gut und den vierten 
Theil billiger. 

Diefes evelmüthige Anerbieten kam mir wie vom Himmel. 
Ich z0g in das fiebente Stockwerk, gegenüber dem Garouffelplag, 
den Tuilerieen und der Ehrenpforte, wo die metallnen Pferde 
ftanden, die von Berlin nad Paris gemwandert, und nun wieber 
auf dem Brandenburger Thor ftehen. Auf dem Carouffelplape 
ſah ich Napoleon oft mit feinen Garden befhäftigt, während ich 
da oben ven Hakon Jarl überſetzte. 


—— — 
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Eines Tages, als ich ganz munter mit Bröndſted plauderte, 
tritt Koẽs blaß wie eine Leiche ind Zimmer und jagt: ‚„„Kopen: 
hagen ift von ven Engländern genommen!“ Wir wurden wie 
vom Blige getroffen. Es cireulirten mehrere falihe Gerüchte: 
daß das Frievrihäberger Schloß abgebrannt jei, daß alle Stu: 
denten bei einem Ausfall aus Kopenhagen umgefommen wären. 

Es war, Gott fei Dank, nicht fo ſchlimm Hergegangen! A’ 
meine Lieben lebten noch und Friedrichsberg hatte nichts gelitten; 
aber Kopenhagen war bombarbirt und unter der Menge von 
Gebäuden, die in Aſche gelegt waren, befand ſich aud das große, 
fhöne Haus meined zufünftigen Schwiegervaterd auf der Nor: 
derftraße. | 

Ein Brief, den ich meiner Ehriftiane jandte, wird bier am 
beften zeigen, was ich erlebt hatte und mas ich fühlte. 


Paris, den 25. October 1807. 
Liebſte Chriftiane! 

Unfer Freund Ro&s reift übermorgen von Paris nad) Dä— 
nemarf; er hofft, daß die Engländer Kopenhagen werben ver: 
Iaffen haben, ehe er kommt, jo daß die Fahrt über den Belt 
ihm offen ſteht. Gebe Gott, daß feine Hoffnung gegründet fei. 
Sch eile bei dieſer Gelegenheit mein Herz vor Dir auszugießen, 
mein gutes Mädchen, und hoffe au Briefe für unfere Schwe: 
ſtern fertig zu machen. Du haft lange nichts von mir gehört. 
Mein Schweigen in der legteren Zeit verlangt Feine Entſchuldi— 
gung; daß ich jo lange zwiſchen „ver irrende Ritter’ und „Pal— 
natoke“ ſchwieg, war Palnatoke's Schuld; ich arbeitete. daran, 
lebte ein friedliches, glückliches Alltagsleben einen Tag wie ven 
andern. Die eignen Gedanken und Ideen, die in meiner Seele 
erwacdhten, drüdte ich in meinem Gedichte aus, und ich Batte 
Dir übrigens im firengften Sinne des Wortes nichts zu fagen, 
ald von meiner Liebe, die Du Fennft. Ein Eeiner Nebenum- 
ftand war vielleicht Urfadhe daran, daß Du mit dem Palnatofe 
feine Briefe erhielteft, Dein guter Vater hatte mich vor einiger 
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Zeit durch einen Brief erfreut; er hatte darin ein venetianifches 
Lerifon und etwas über Flintglas zu hören verlangt. Ich ge— 
ftehe mein Unrecht; ich fhob ed von Tag zu Tag auf, und nun 
mollte ih Dir nicht ſchreiben, bevor ich nicht ihm auch fchreiben 
könnte. Ich Habe fpäter in der Kaiferlihen Bibliothek verfchie- 
dene Notizen über Lerifa bekommen, aber in diefem Augenblice, 
wo fein Haus verbrannt und fein Eigenthum zerftört ift, hat 
der arme Mann wohl an andere Dinge zu denken. 

Liebes Mädchen! Freilih war ich nicht in Kopenhagen, Die 
Gefahren und Schrecken mit Euch zu theilen, aber meine Dual 
und mein Unglüd find darum nicht geringer gemwefen. In lang: 
famen, bitteren Zügen habe ich den Kelch getrunfen, ven Ihr 
auf einmal geleert. Während noch Alles ruhig in Dänemark 
war, hatten wir hier in Paris die wahrſcheinlichſte Furcht vor 
dem, was da gefchehen würde. Die dunflen Wolfen fingen an 
vor unfern Augen über unfer Vaterland aufzuziehen, während 
man bier in Paris ununterbrochen Frievensfefte feierte. Denke 
Dir die raffinierte Dual, in einem Theater zu fiben, muntere 
Freudenſtücke aufführen zu fehen, ein glückliches, fiegendes Volk 
jubeln zu Hören, überall Luxus und Ueberfluß,; und nun mit 
dem Auge der Seele durch die TIheaterwände nah dem dunklen 
Horizont gen Norden zu bliden, vie englifche Flotte auf den 
Mogen, die frangöfifche Armee auf dem Lande zu fehen. Kron— 
burg, ald ein Unglüdsprophet feinen Scheitel über den Derefund 
erhebend — und das arme Kopenhagen! Und Gure gräßliche 
Nuhe! Grade beim Friedensfeſte hier in Paris, als ih in 
Notredame geweſen war, dad Tedeum gehört, die ganze fran— 
zöfifche Pracht und Herrlichkeit gefehen, Napoleon zum erften 
Male in meinem Leben in Rittertracht unter einem Thronhimmel, 
den Senat und alle Rathöperfonen in ihren Staatduniformen, 
eine wimmelnde Menge des Parifer Publitums, Bravoruf und 
Freudengeſchrei gehört, meinen poetifchen Geift in die Zeit Karl's 
des Großen hingezaubert — darauf einen Sprung nad Norden, 
dem alten Norven und feiner verfhmwundenen Macht gethan 
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hatte — kam ich müde und wehmüthig nah Haufe und fand 
dort den legten Brief von Rahbek, Karen Margrete und ob. 
Lauter Freude! Lanbpartien! Luft und Scherz! Rahbek nennt 
mid in dieſem Briefe einen glüdlihen Dichter! Ja wohl ein 
glüdlicher Dichter! glüdlih wie der arme Gamoend, der feine 
Luciade fertig Hatte, gerade als fein Vaterland zu Grunde ging. 
Lebte Camoẽns jegt, jo könnte er wirklich glüdlih werben; er 
hätte dann Stoff zu einer fchöneren Luciade als die erſte — 
aber id armer Däne! 

Daß ih nun gerade Palnatofe ſchreiben follte! gerade bie 
nordifhe politifde Mat zum Stoff meined Gebichtes 
wenige Minuten vor dieſem Augenblide wählen mußte! That 
es das Geſchick zum Hohn? oder war ed um mich zu teöften, 
indem ed mein Auge darauf binlenfte, was auch wir gemefen 
waren, und um ed mir frifh im Gedächtniß zu erhalten: Jede 
Blume hat ihre Zeit, aber in der Kunft blüht ein ewiger Früh: 
ling? DO, wie fpielen die Noruen mit dem armen Menfchenher: 
zen Ball. Bald fällt, bald fleigt ed. Daß die Engländer kom— 
men würben, hatten wir voraus gejehen. Die Tüchtigkeit, der 
Muth und die Vorfihtsmaßregeln, von denen die Zeitungen 
- immer aus Dänemark fprachen, fingen an und zu tröften und 
zu ftärken. Gaftenfkiolv’8 Heer! die Bürgerfhaft in Kopenhagen! 
die tiefe Verachtung gegen die Engländer! die gute Sache! die Erin: 
nerung an Dänemarks alte Ehre! die Verficherung des Leberfluf- 
fe8 an Lebensmitteln! Die kecken Mafregeln, die man (in den 
Zeitungen) genommen hatte, indem man die Vorſtädte und 
Friedrichsberg abbrannte. Und mit glühenden Schmerzenäthränen 
fah ih die Wefterbrüde und das Schloß brennen. Der Drt, 
an.bem meine Wiege ftand, ging zu Grunde, jedes Monument, 
das die Erinnerungen aus meinem Leben in meinem Kerzen 
auffrifhte. Aber ich opferte mit Freude meine Glüdjeligkeit dem 
Baterlande. Am 29. und 30. follte ein Heldenausfall flatige: 
funden haben. Die Zeitungen erzählten und, daß die Stuben: 
ten an ber Spige geftanden, Granaten auf das Schloß geworfen 
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hätten und faft alle auf dem Wahlplatz gelieben fein. Da 
weinte ih. Ich fah Rahbek, Derften und Earl in ihrem Blute 
fhwimmend, meinen alten Vater in der Außerften Lebendgefahr. 
Aber ich fühlte mich als ein Spartaner, und Elagte dad Schick⸗ 
fal an, welches mir nicht auch erlaubte, mit meinen Brüdern 
bei Thermopylä zu fallen. Nach Verlauf einiger Tage fam mir 
die Nachricht, daß nicht alle Vorſtädte abgebrannt feien, nur 
etwas von der Wefterbrüde und daß das Friedrichsberger Schloß - _ 
noch ſtehe. Daß das Schloß ftand, freute mid unſäglich; wir 
erfuhren auch, daß die Niederlage der Studenten nit fo groß 
geweſen fei, wie das Gerücht ging. Ih fing an für mein 
perfünlihes Glück zu hoffen, ohne für das Ganze zu fürdten. 
Fortwährende Nachrichten über den däniſchen Widerſtand und 
pie engliſche Eingebildetheit klangen in unſern Ohren. Ich pic 
tete ein Lied, welches von der Landsmannſchaft bei dem Miniſter 
Dreyer geſungen wurde, wo wir Dänemarks Wohl im Blute 
des Feindes (Engliſches Bier) tranken. So ging es fort; wir 
hörten nun nichts von Kopenhagen, aber wir fürchteten nichts. 
Eines Morgens ſaß Bröndften bei mir, wir lachten und fderz: 
ten; in demfelben Augenblid fommt Koes bleih wie eine Leiche 
herein und fagt: ‚Kopenhagen ift genommen!” Du haft Phan= 
tafte und Gefühl genug, um Dir vorzuftellen, welche Wirkung 
das auf uns hervorbradgte. Von der Hoffnung und Munterkeit 
ſtürzte e8 uns plöglid in die bitterſte Verzweiflung hinab. Wir 
waren zu einem Dr. Klinger im jardin des plantes eingela= 
den, um bad Naturaliencabinet zu ſehen. Wir festen uns in 
einen Wagen und fuhren hinaus. Bei Klinger fam ich in bie 
toflfte Laune, lachte aus vollem Halſe und fagte lauter Narrhei⸗ 
ten. Er freute fih darüber, mid fo munter zu finden. Ich 
fagte: „Iſt e8 ein Wunder, daß ich ausgelaffen bin? Kopenha- 
gen ift eingenommen, meine Familie getödtet, verwundet ober zu » 
Grunde gerichtet, die Hälfte ver Stadt verbrannt und Dänemark 
zum Teufel gegangen. Darauf fing ich wieder zu laden an. 
Es war dies das Lachen, vor dem ich früher bei Dir fo große 


a 
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Furcht Hatte, das ein Vorbote Deined Krampfed war, Indeſſen 
befam ich feinen Krampf. Der liebe Gott hat mid) aus einem 
jtärferen Teige gefnetet. Wir gingen in's Naturaliencabinet, 
ſahen große Elephantenjfelette, Berfteinerungen von Thieren aus 
Afien in Kalfftüden vom Montmartre ꝛc. Beſſern Troft hätte 
ich nicht befommen können. Die großen Ummälzungen ver Na: 
tur flanden mir lebhaft vor den Blicken, und mein eignes und 
Dänemarks Schickſal erfhienen mir wie die Bewegungen eines 
Stäubchens in dem unermeplihen Raum. Ich fah Kinder in Spi: 
ritus, deren Herzen weber im Kummer, noch in der Freude ge— 
fhlagen Hatten, und ih dankte der Vorſehung für das meinige, 
das beides empfunden und zugleih den Ewigen felbft erfaßt 
hatte. Meine verzweifelte Stimmung verfhwand, ich blidte Die 
Verwandlungen der Natur mit von Thränen geblenvdeten Augen 
an, mieine Seele erhob fih Fühn im Unglücke. Das Unglüd 
macht groß: Ich fühlte meine Unfterblichfeit, die veligiöfe Hoff: 
nung fand wie ein grüner unvergänglider, gigantifher Sma— 
ragd=- Anfer vor meiner Seele. Meine Liebe zu den Meinigen 
wuchs, um fo mehr, ald ich nicht wußte, ob wir dieſſeits oder 
jenfeit8 des Grabed fympathijirten, aber dieſes Grab erfchien 
mir nun ein unbedeutender Graben zu fein, ver leicht zu über- 
fpringen war. So fam ih mit einem frommen Kerzen nad 
Haufe und betete innig zu Gott. Von dieſem Augenblid an 
war ich ruhiger. Aber von Zeit zu Zeit ftand doch das Un— 
glück des Vaterlandes mir vor der Seele. In der Nacht dachte 
ih an Euch und wünſchte innig, daß Ihr Ieben möchtet. An 
einem ſchönen Herbfttage, als ich hier fpazieren gegangen war 
und mid fo leiht ums Herz fühlte, ahnte mir etwas Gutes. 
Als ih nah Haufe Fam, fand ich einen Brief von H. C. Der: 
ſted. Ihr lebtet Alle!! D wie dankte ih Gott; wie freute 
-ih mih! Gelbit daß Euer Haus abgebrannt, Fonnte meine 
Freude nicht flören. Kurz darauf befam ich Deinen Brief. DO 
fhreibe mir bald mehr. Detaillire mir Alles, liebe Chriſtiane! 
ih schließe hier nicht. Ich beginne jetzt den Brief an meine 
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Schwefter (denn ih bin zwiſchen Euch getheilt); daraus wirft 
Du meinen übrigen Zuftand erfahren. 


Dein 
Deblenfhläger. 


— — — ——— — 


Kurz darauf kam Baggeſen nach Paris; er hatte faſt ein 
ganzes Jahr in dem Haufe meines Schwagers, A. ©. Oerſted 
gelebt; feinen halberwachſenen Sohn Auguft hatte mein Water 
zu fih genommen, und ein Paar Jahre mie fein eigned Kind 
gepflegt; Urfahen genug für Baggefen, günftig gegen Sophien’s 
Bruder, gegen den Sohn des alten Dehlenfhläger und gegen 
ben jungen Dichter geſtimmt zu fein, der furz vorher zu feiner 
Ehre ein Feſt veranftaltet und ein Lied gefchrieben hatte. Aber 
ich fehnte mich doch nicht nad ihm. Er hatte mir vorher einen 
gebrucdten NReimbrief nad Paris gefandt, dem voran gefchrie- 
ben ftand: 

„Sn dem Zimmer meiner beften, verehrten und inniggelieb- 
ten dänifhen Freundin, Deiner göttlihen Schweſter — nachdem 
ih mit ihr, ihrem Manne, Schwager Ghriftian und Tine Dei- 
nen Geburtötag gefeiert hatte.’ 

Und am Schluſſe: 

„Ich würde zuviel zu erzählen haben, mein Oehlenſchläger, 
wenn ih davon fprechen follte, wo und wie ich die drei legten 
Monate zugebradht Habe. Davon muß Alles oder gar nichts 
erzählt werben. Ih erfpare es mir auf eine Reihe mündlicher 
Unterhaltungen. 

Wunderbar genug find unfere wirklichen Ereigniſſe, nad: 
dem fie lange, faft ins Unendliche hinaus auseinander gegangen 
waren, zufammengetroffen. Ih meiß nit weshalb; aber ich 
habe die eigenthümliche, innere Meberzeugung, daß nicht allein 
ih zu dem ſympathetiſchen Punkt zurüdgefehrt bin, von dem wir 
Beide ausgingen. 

Deblenfchläger. I. 10 
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Ich beabfihtige von hier am 1 December - Een und 
vor Neujahr in Paris zu fein. 

Meine Sehnfuht nah meiner Fanny und meinem Paul 
und meinem und Sophien's Bruder ift unbefchreitlih. Ih Habe 
viel Angſt und Unruhe in diefer Zeit ausgeftanden, weil ich 
nicht reifen Eonnte. Du wirft vielleicht meiner Frau die bis— 
berige Unmöglichkeit erklären können; ſelbſt mein Leben und nicht 
nur meine Freiheit war in Gefahr. 

Ih bitte Dih innig, meine Frau in Marly zu beſuchen 
(Marly la machine — le village sur la hauteur — pres St. 
Germain). Erzähle ihr das Entfeßen, das wir hier auöge- 
fanden Haben, meinen heftigen Rüdfall und Deutſchlands Ber: 
ftörung. Küffe und vrüde ihre Hand für mid, und fage ihr, 
wie ungebuldig ih mich darnach fehne, an Deiner Stelle zu 
fein. Sage ihr, daß ih e8 nie wagen durfte, ihr die reine 
Wahrheit in meinem Briefe zu fchreiben. 

Warum bin ich nicht bereitd in Paris, um Dir den rafche: 
ſten Genuß alles Deffen zu erleihtern, was daſelbſt Deines 
Geiftes und Deines Herzens werth ift! 

Schreibe mir ein Paar Zeilen nad) Amfterdam, adrefjirt: 
An Heren Brodhaus, Warmoesftraat Nr. 1-2. 

Ewig Dein 


Baggefen.‘ 


— — — — — — — — 


Einen Auszug aus dem Reimbriefe theile ich hier mit: 


„Du fand’ft fie Adam, fie, nach) der id) firebte 
Im tiefen Ernfte grübelnd alle Zeit, 

Mit ruhelofem Fleiß in Einfamfeit, 

Bom Sonnenaufgang bis die Sonne fchwand, 
Mo ich in blut’ger Spur nur Dornen fand, 

In Schweißes Strömen bei der Stirne Brand, 
Indeß das Hinderniß den Fleiß belebte. 

Du fandeft fie, nach der ich firebte 

Vom Abendſchimmer bis zur Tagesnähe, 

Im Schoof des Abgrunde, auf des Felfens Höhe, 
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Mit eif’gem Hirne u. f. w. 

Mas ich gefucht, ja, ja! Du haſt's gefunden, — 
Indeſſen mir, dem Armen, war gebunden 

Die Hand. 


Mit Freuden hab’ ich Deinen Bund erfannt; 
Zwar ſucht'ſt Du nicht, doch fand’ft Du dennoch Vieles — 
Das Aug’ des Glüdes det ein blendend Band —; 
Dich lockt, indeß ich grub, der Meiz des Spieles, 
Du ſtehſt, ein Kind noch, wo ich erft Dich fand, 
Bei unterird’fchen, diamantnen Bäumen, 

Dem Untergange nah, der Dih ummwand, — 
Die mächt'ge Himmelslampe in der Hand, 
Do deren Geiſt Du nicht gleich mir erfannt; — 
Noch Bift Du von dem bunten Raufh umhüllt, 
Du letzeſt Dih an Tieck'ſchen Blumenträumen, 
Und an der Schlegelbirnen reichen Saaten, 
Du haft Dir alle Tafchen voll gefüllt 
Mit Göthe's unterirdifhen Granaten, 
Indeſſen Calderon's Theaterpracht 
Den runden Hut zum Viereck Dir gemacht; — 
Allein — Du haſt ſie — haſt den Geiſt gebannt, 
Dein iſt fie, Adam; und Dein Freund, der lebte 
Vergebens, fie zu fuchen; als Du fpielteft, firebte, 
Meicht Dir mit Wolluft feine Hand — u. f. w. 
Steig’ auf, fteig’ auf, 
Hoch auf den Berg im rafchen Lauf, 
Da fe’ Dich, Glücklicher, an meine Seite. 
Und ih — der nicht die Lampe Hat, doch weiß 
Den Geift zu bannen durch ein fireng Geheiß, 
Ih bin Dir nah’, daß ich die Hand Dir leite. 


Du Hört’ft mich nicht tief in der Höhle Mitt’; 
Du gingft, belaftet durch die fehweren Steine, 
In Taufend Einer Nacht den Gang alleine. 
Doch wuchs mein Hoffen ſchon bei jedem Schritt, 
Als Du Dich hobſt. Und — Wunder über Wunder — 
Nicht mehr der Knabe, weiß und roth, mit glattem Kinn, 
Der nah den Früchten griff, mit find’fhem Sinn, 
Ih fah als bärt'gen Mann Did im Baulunder; 
10* 
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Und hoch und herrlich ftand’ft, mit einem Gas, 
Als Hafon Jarl Du auf dem höchften Plak. 


| 


Enipfang’ mit diefem Bruderfuß die Hand! 
Vergiß die Stöße, die wir und gegeben, 
Dieweil wir unfern Geift verfannt, 

Bon Teufel Furze Zeit gebannt, 

Der Zwiftigfeiten liebt für's Leben, 

Und gern fie fä’t, wo Witz und Witz fich heben. 
Wir lieben uns, troß ihm und feiner Brut, 
Und find uns, Caſtor gleich und Bollur, gut. 
Ich wechſelweis im Himmel erft mit Dir, 

Du wechfelweis dann in der Höll’ mit mir, 

Ich froh des Jünglings, Du des Mannes froh. 
Und all’ die Irrwiſch', die fo tief im Sumpf 
Da hüpfen, und fi drüden, Rumpf an Rumpf, 
Seh’n hoch hinauf, und fpigen ihre Ohren, 
Seh'n hier des Friedens herrlichen Triumph, 
Daß fih Aladdin und Nourebdin fanden, 

Daß alle früher'n Uebel raſch verfhwanden, 
Und Mancher hat d’rob den Berftand verloren!“ 


Hierauf antwortete ich auch mit einem Gedichte, in welchem 
Folgendes ftand: 


Mas alfo Aladdin betrifft, fo denk' ich nun, 

Wir laffen feine Wunderlampe brennen ftill, 

Und puben nit den Docht gar all’ zu nah; denn leicht 
Könnt’ fie auf diefe Weiſ' erlöfchen gar. Auch ift 

Der Lamp’ Gedicht Fein Kinderwerf, im Schlaf gemadht, 
Mit offnem Auge blidt es in der Welt umher. 


Baulunder wurde vor der Lampe fchon gedichtet; Illuſion 
Iſt alfo, was Du glaubteft von dem ältern Mann. 

Der Wilde tritt als Aladdin rafirt hervor, 

So fteht ed. Das hat ficher Dich verwirrt gemacht! 


Im Schweiße mag der Bürger gehen feinen Weg! 

Wohl heilig ift fein Streben; doch der Mufen Sohn 
Kennt nicht den Schweiß. Vulkan auf feinem Ambos hat 
Geſchmiedet Deine Lieder niht! Gin Silberbach, 
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So rannen fie.melodifch durch das Thal dahin, 
Und eigne Quellen trieben fie. 


Das Du gefagt 
Bon meinem Schlaf, fei Dir verzieh'n; der Dichter doch 
Hat eines Vogels Schlaf; er Taufchet munter ftets 
Den fhönen Melodien der Welt auf feinem Zweig; 
Und felbft fein Schlumnter ift ein Traum, ein Mährchen ihm. 


Mas ihm die Mufe eingiebt, fingt getreulich er, 

Ob farbig bunt, ob tief in Trauerfchleier eingehüllt; 

So that ich ftets, fo will ich thun auch bis zum Tod. 

Gefällt allein die Hälfte meines Weſens Dir, 

So nimm’, was Dir gefällt, allein verſchone mich 

Mit Deinem Warnungsliev! Zu Freundesfympathie 

Dedarf es, daß ber Freund den Freund durchſchaue ganz. u. f. w. 


Nun zürn' mir nicht, daß ich mit Ernft und firenger Ruh’ 
Den muntern Scherz begegnet. Mich betraf Dein Wort. ; 
Gereiftheit, Männlichkeit zu zeigen in dem Werk 

Der Dichter hoffte. Alfo fingt Fein fchläfrig Kind! 

Doc feft, auf beiden Füßen fiher, ganz wie Du 

Und Einer, meinem Ziel zu nahen, ift mein Troft, 

Mein Stolz und was allein mir anzurechnen ift. - - ' 

Und damit Gott befohlen, Hand an’s Werk gelegt. 


So antwortete ih ihm, unter vielem Anderen, das ich hier 
weglaffe, ernft und befcheiven auf eine Epiftel, die eine feltfame 
Mifhung von Selbftlob, Vorurtheil und Erkennen meines Ta— 
lented war. Diefe Epiftel würde mid doch mehr gerührt haben, 
als fie wirklich that, wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich mei— 
nem Familienkreife in Kopenhagen den größten Theil des Weih— 
rauchs verbankte, den Baggefen damals mir ausftreute, denn er 
ließ fich flet3 von feiner Umgebung und deren Meinung be: 


berrihen. — 


Aus diefer Zeit Habe ich mehrere Briefe aus meinen näch— 
ften Kreifen in Kopenhagen, wovon id Hier Brudftüde mit: 
theilen will. Zuerft von Chriſtiane: 
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„Ich war zwei Abende mit Baggefen bei Rahbeck zufam- 
men und hörte ihn das Scheerenfchleiferlied fingen. An einem 
Abend begleitete er mich nad) Haufe und machte mid) etwas ver- 
legen, indem er fagte, daß das Stud „Corſoer“ in der Lange: 
Iand8reife ihm nahe gegangen fei. Deine Schwefter, erzählte er 
mir, fei eine Deiner würbige Schwefter, voll von Geift und 
Witz, aber ganz unmiffend. Cr ift oft zu Oerſted's gefommen, 
und Sophie war mit ihm in „Corſoer“, mas ihr gewiß fehr 
unangenehm gemefen if. Du biſt ein prächtiger Junge, das 
muß ih Dir fagen, weil Du mir fo liebevoll das Mißverhält— 
niß in Familien oder zwifchen Freunden erflärteft. Ich will nur 
bemerken, daß Abweſenheit ein herrliches Ding ift, da urtheilt 
man oft milder, ald wenn man anmwefend ift.* 


— — — — — —— 


„Deinen Baldur habe ich mehrere Male mit immer größe— 
rer Freude geleſen. Ich war etwas krank, als ich das Manu— 
feript erhielt; aber eine beſſere Mediein Hätte ich nicht bekommen 
können; der Enthufiasmus, in den ich verfegt wurde, brachte 
dad Blut in eine Circulation, bie mid curirte, Baggefen habe 
ih nur einmal über ven Baldur fpreden hören; aber ich ver: 
fand feine Rede eben fo fchledht, wie die Noureddin's zu Alad- 
din. Er iſt einer der Menfchen, deren man bald überbrüffig 
wird; mich langweilt fein Geſchwätz vielfach.’ 


Bon H. C. Derfted folgende Bruchſtücke: 

„Baggefen ift hier. Er kommt viel in das Haus meines 
Bruders. Er Hält viel von Deinen Gedichten, befonderd von 
dem St. Hand Abenpfpiel und Aladdin. Vom Altnorvifhen 
ift ev fein Freund. Er fann vie vielen alten Worte nicht lei: 
den, die Du aufnimmft, und will noch weniger etwas von ben 
alten Formen wiffen; kurz man fann über Vieles mit ihm ftrei- 
ten, aber ver Wille fheint gut zu fein. Er will Dir eine poe— 
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tifhe Epiftel ſchreiben; Deine Schwefter arbeitet nicht ganz ohne 
Glück daran, ihn zu Göthe zu befehren. Er fühlt bereits, daß 
Vieles in feinem Urtheil über den großen Dichter aus perfän- 
lihen Verhältniffen entfprungen fei. Jedenfalls muß man ge: 
ftehen, daß Baggefen im Umgange fehr intereffant ift, wenn 
man ihn nur nicht dahin bringt, über die neuere Philofophie 
und Poeſie zu urtheilen. In dieſer Hinfiht iſt er wirklich 
ſchwach, ſo daß er oft gegen Etwas eifert, nur weil es von ihm 
verhaßten Perfonen herrührt; obgleich er bei andern Gelegen: 
heiten ganz Demjelben feinen Beifall zollt, wenn es nicht von 
einem folden Namen begleitet iſt.“ 


—— —— — — —— 


„Dein Brief an Baggeſen hat ſich ſo ungetheilten Beifall 
erworben, wie wohl ſelten ein literariſches Produkt der Art. 
Deine Freunde haben ſich außerordentlich darüber gefreut; ſelbſt 
diejenigen, welche Deine Gegner, oder nicht ganz freundlich ge: 
gen Dich gefonnen waren, legen großen Werth darauf. Soldin 
hatte bereit? Beſuche des Faufenden Publiftums, ehe der Brief 
zum Verkauf angezeigt war. Die Leute Eonnten ihn nicht raſch 
genug befommen; man ging ganz geduldig nach der Piftoldgaffe, 
zu Soldin's Buchbinder, um den Brief zu Holen, ehe Solbin 
Exemplare vefjelben erhielt. In Dreyer's Club hat Bornemann 
ihn mit vielem Pathos vorgelefen und Alle Iobten ihn. Was 
num Baggefen betrifft, jo las ih ihn ihm gleih im Manuferipte 
vor. Im Anfange fand er ihn voller Bitterfeit, aber ald er 
ihn ein paar Mal gelefen, und ich ihn darauf aufmerkfjam ge— 
gemacht hatte, daß nicht Alles, was Du in Deinem Glaubens: 
befenntniffe ausſprichſt, auf ihn zu beziehen fei, begnügte er ſich, 
audzufprehen, daß Du ihn mißverftanden hätteft, und nicht 
wüßteft, wie er jegt fei. Meine Anfiht von Baggeſen ift, daß 
ex ein Schwacher eitler Menſch fei, der nicht meinte, was er ſchrieb. 
Ih Habe viele Debatten mit ihm, und kann ed nicht unterlaffen, 
ihm Blößen zu geben, wenn er prahlt, ſchmeichelt und täglich 
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feine Meinung verändert. Baldur hat mir unendlich gefallen. 
Ich hörte Baggefen ihn erft bei meinem Bruder vorlefen; aber 
er las ihn mit einer fo künſtlichen Schläfrigkeit, daß er im gün- 
ftigften alle feinen Genuß bereiten konnte. Ich Habe ihn fpä: 
ter felbft vor Andern und ftetd mit Beifall gelefen.‘ 


In einem fchärferen Tone wird Baggefen in einem Briefe 
von einem andern meiner Freunde befprochen. 

„Ich babe ven erften Theil feiner Reimbriefe gelefen, und 
leugne nit, daß mir Eins und das Andere gefallen hat; aber 
ih babe mich über fein ewiges Reden von fi felbfl geärgert, 
das fi durch das ganze Buch zieht, deſſen Inhalt ift, daß er 
ein fhwaher Menſch fei, ver nirgends hinpaßt, der nirgend 
nüßt. Der Brief an Adam fcheint mir Paveld’ alte Recenjion, 
in einer Gantate umgefegt zu fein. Kopenhagens Einwohner 
werden ſich allerdings über die Gutmüthigfeit wundern, daß er 
einen Vergleich anbietet; ich bewundere fie durchaus nidht; denn 
da bei ihm Alles zufällig ift, fo beruht feine ganze Gutmüthig- 
feit auf dem Zufalle, daß er zu Oerſteds Fam; märe er zu 
Kees gekommen, jo würde das Gegentheil gefhehen fein. 

Ich wundere mid, daß diefer Herr vom Klappern zu fpre- 
hen wagt, da er doc in der legten Zeit Fein anderes Inftru- 
ment hantirt, als die Klapper.‘ 


— — — —— — — 


Auch H. C. Oerſted ſprach ſtrenger über Baggeſen, je 
länger er mit ihm umging. In den letzten Briefen, die ich von 
Oerſted über Baggeſen erhielt, Heißt es: 

„Mit Baggeſen ſtehe ich beſtändig auf geſpanntem Fuße, 
obgleich ich äußerlich mit ihm in Frieden lebe. Es ſchmerzt mich 
oft in meinem Innern, daß es einem Manne, der mit ſo vielen 
Talenten geboren iſt, fo vollſtändig an Character und Zuſam— 
menhang fehlt, wie ihm. Kaum ein Tag vergeht, wo er nit 
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Anfihten und Gefinnung änderte. Diefe Fluidität macht, daß 
er ſich Leicht in alle Formen fchmiegt; daß er aber nie durch 
eine lange Arbeit hindurd eine fefte und klare Form beibehalten 
fann. Steffens war einige Tage hier. Man wollte ihn an- 
ftellen, da man aber forberte, daß er Feine Vorlefungen bal- 
ten dürfe, fo gab er die übrigens nicht unvortheilhaften Bedin— 
gungen, die ihm geftellt waren, auf. Baggefen hat ihn ermifcht 
und gefagt, er fürdte, Du hätteft Steffens gegen ihn eingenom= 
men; aber Steffens antwortete ganz aufrichtig, Daß gerade das 
Gegentheil der Fall fe. Baggefen fuhr fort, GSteffend Com— 
plimente zu machen; er will fih mit aller Gewalt zur neuern 
Poefie befehren, und bat auch bereitö in feinem „Geſpenſt“ 
verfchievenilihe neue Götter vorgeſchlagen.“ 


— —h — — 





0, Baggefen beſitzt gewiß alle vie Talente, die zu einem aus⸗ 
gezeichneten Dichter erforberlih find; aber es fehlt ihm die in= 
nere Einheit, die viele Talente zu einem Genie madt. Deß— 
halb ſieht man auch, mie ſich alle Dichterelemente in feinen Ar- 
beiten jagen, Alles in einer unaufhoͤrlichen Bewegung, einem 
poetifchen Chaos, dem der verbindende Geift fehlt, fo daß es 
nie zu einer wahren DOrganifation gelangt. Wenn der Zufam- 
ftoß der Atome hie und da in dem großen Merre, feinen Ges 
dichten, ed zu einer Kleinen, ſchwachen DOrganifation gebracht Hat, 
fo weiß er doch fletd durch Werbefferung in einer neuen Aus- 
gabe fie wieder aufzulöfen, daß daraus die Einheit wieder heraus: 
gebracht wird. Died hat er z.B. in dem Kleinen Gedichte, der 
Troſt, gemacht, das in der erſten Ausgabe damit anfängt, in 
der ganzen Natur ein Symbol des Todes und des Grabes zu 
ſehen; darauf fteigt er in das Grab felbft Hinab, und fchließt 
mit Himmel, Seligfeit, Ewigkeit. In der zweiten Ausgabe ver: 
ſchwindet der feine Faden, ver Alles verband, und der ganze Heine 
wehmüthige Erguß wird — Waſſer. Esift meine volle Ueberzeugung, 
daß die Natur Keinem Genie verleiht; fie rüftet ven Menfchen 
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mit mehreren ober wenigeren Talenten aus; aber felbft vie 
größten werden nur Talente, wenn nicht künſtleriſches Rechtsge— 
fühl, wahre Liebe für Kunft und Wiffenfhaft binzutritt, fo daß 
man ohne Rückſicht der Vortheile und Verbindungen, oder et— 
was noch Niedrigeres, fletd in feiner Kunft und Wiffenjchaft 
lebt. — 

SH muß Dir erzählen, daß Baggefen einen Sohn bat, 
ber ein vortreffliher Knabe ift und fo viel Character und Ver— 
ftand befigt, daß der Vater oft von Herzen wünſchen müßte, 
zu haben, was er hat. Er gleicht ihm indeffen fehr, doch ift es 
wohl die Schweizernatur der Mutter, die ihm die Kraft verlie- 
ben hat. Er iſt ganz entjhloffen Krieger zu werden, und ich 
babe ihn mit bewundernswürbigem Verſtande auf die Einwen— 
dungen antworten hören, die man ihm gegen die Wahl viefes 
Standes machte.“ 

ax 

Sp wurde Baggefen beurtheilt, nicht allein im Kreife mei— 
ner Freunde (der aus einigen der audgezeichnetiten Männer ver 
däniſchen Kiteratur beftand), fondern von den meiften geiftoollen, 
gebildeten Menſchen. Indeſſen Hatte er doch meine Schwefter 
zu gewinnen gewußt. Und war Died ein Wunder? Er gewann 
ja Eurz darauf in Paris, trotz Dem, was ih von ihm mußte, 
auch mid. Es war faft nicht möglih, kalt gegen ihn zu Blei: 
ben, wenn er ed vecht darauf anlegte, einen Menſchen zu gewin: 
nen, fo liebenswürdig konnte er fein. War es daher nicht na⸗ 
türlih, daß er auch fie gewann, die er bis in die Wolken er: 
hob und in deren Umgang er damals feine größte Glückfeligkeit 
fand? Als ein Srauenzimmer, obgleich fehr gebilvet und geiftvoll, 
war fie — nicht (wie Baggefen felbft zu Chriftiane fagte) „ſehr 
uuwiſſend,“ aber wohl unmwiffend im Betreff der literarifchen 
Verhältniffe und der Rolle, die Baggefen felbft darin fpielte. 
Wenn fie ihn nun aud oft fehr tadeln hörte und felbft zumei: 
len feine Schwäden entvedte, fo geftel und ſchmeichelte es ihr 
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wohl auf der andern Seite, daß fie fo großen Einfluß auf 
einen fo berühmten und talentvollen Mann mit einem fo großen 
Namen Hatte, der ſich darein fand, oft ganz kindlich und ges 
horfam bei ihr in die Schule zu gehen, und geduldig ihren Ta— 
del und ihre Winfe entgegennahm, und für die Zufunft Beſ— 
ferung verſprach. Es währte nicht lange, fo öffneten fih auch 
Sophien die Augen, damals aber ging fie noch, mas Baggefen 
betraf, im Traum, und ed gefiel ihr, ihm Gefhmad für das 
Beffere in einer Kunft beibringen zu Fönnen, im welder er fi 
einen berühmten Namen erworben hatte, ehe fie geboren wurbe. 


AS Baggefen nad) Paris Fam, hatte ich mir vorgenommen 
Falt und zurüchaltend gegen ihn zu fein, aber daraus murbe 
nichts. Als er zu mir ind Zimmer trat und ich fagte: „Guten 
Tag, Herr Profeffor Baggefen!‘’ vief er mweinend: „Nicht fo! 
Du, Du!” Damit drüdte er mich in feine Arme und neßte 
mein Geficht mit feinen Thränen indem er mich wieberholt Füßte. 
Es ging mir, wie fo vielen Andern; dies ſchöne augenblicliche 
Gefühl rührte mich; er hatte mich wiedergemonnen. Wir gingen 
in Paris faft täglich mit einander um, und der Eine fagte dem 
Andern nit ein unangenehmes Wort. Baggefen war ein Cha— 
mäleon, das feine Farbe von feiner Umgebung nahm. Gr 
merkte bier bald in unferem Zirfel, daß Einbildung und eine 
halb franzöfifche Halb Wieland'ſche Aefthetif nichts nützte. — Er 
wurde alfo befcheiven, fühlte wohl auch — für den Augenblid, 
daß ich mich auf Tragödien und Schaufpiele beſſer verftehe, wie 
er und äußerte felbft einmal: „Ich ſchäme mich nicht, von Dir 
zu lernen, obgleich ich der Xeltere bin.’ — As ih ihm meinen 
Palnatofe vorlas, marf er fich entzudt vor mir auf die Knie, 
„Pfui Baggefen!” fagte ich, „ſolche Uebertreibung kann ih nicht 
leiden! Laß das Feuer ruhig, aber ftetig brennen. — Ein Jahr 
darauf, als er mich faft wahniinnig, wie einen Elenden, angriff, 
der nichts Ordentliches wiſſe ober fönne, hieß ed: er ſei in 
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Parid vor mir auf die Knie gefallen, um mid zu überreden, 
die Fehler des Stückes abzuändern. 

Da es ihm nun damals darum zu thun war, mich zu ge— 
winnen, fo gewann er mich auch, denn ih habe feinen Men: 
ſchen gefannt, der fih fo einzuſchmeicheln wußte, wobei ihm fein 
augenblicklich Leichtes Gefühl, fein Witz und feine Beredtſamkeit 
gut zu flntten Tamen. Cr hatte damals auch noch nicht fo 
ſtark geſündigt; und wer fähe nicht gern vielen Fleinen Schwä: 
hen durch die Finger, um einen ſolchen Gefellfhafter zu haben? 

Baggefen war eigentlih ein Improvifator; Alles war bei 
ihm das Kind des Augenblides und auf die augenblidlihe Wir- 
fung berechnet. Sch fühlte felbft, um wieviel unterhaltender er 
in Gefellfhaften fein müſſe als ich, der ich nicht mittheilenn und 
laut bin, fondern verlegen ſchweige, und nur leife mit meinem 
Nachbar ſpreche. Erſt unter Freunden, eigentlid nur zu Zweien 
werde ich begeiftert und berebt; oder auch als Lehrer vom Ka 
theder, wenn auch noch fo DBiele zugegen find. Baggefen war 
alfo ein Improvifator, und als foldem durfte man es ihm nicht 
übelnehmen, daß er einen Haufen Dichtung in feine gefellt: 
gen biftorifchen Erzählungen einmifchte, denn der Gefellfhafts- 
faal war, wie gefagt, größtentheild fein poetifches Arbeitszimmer, 
wo er häufig die Horazifhe Regel geltend machte: veris falsa, 
oder eigentlih: vera falsis remiscet. Hierdurch erlangten feine 
Erzählungen freilih an Intereffe, dad wir Andern, die fih an 
die nüchterne Wirklichkeit hielten, ihnen nicht geben konnten. 
Was er Schönes und Gutes gebichtet hat, find, wenn nicht geift: 
volle Gelegenheitögedichte, fo doch gewöhnlich die Geburten einer 
furzen, glüdlihen Stimmung. Zu größeren Werfen, die An- 
firengung und eine anhaltende Begeifterung erforverten, hatte er 
weber Kraft, noch Fleiß oder Luft. Deshalb find die meiften 
derfelben nur Bragmente geblieben. In feinen größeren Arbei- 
ten können wir freilich viele einzelne Schönheiten bewundern ; 
wo er aber ernft ohne Humor fein will, if er größtentheils 
ſchwülſtig und affeetirt. 
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Eines Abends fpät war er bei mir und erzählte mir von 
feinen Schuljahren, wie er einmal, feiner Verſicherung nah ganz 
unfhuldig, eine harte Strafe hatte erdulden müfjen. Dies fhil- 
derte er fo lebendig und mit fo rührenden Zügen, daß ich zus 
legt höchſt erbittert ausrief: „Ich wollte wünfchen, ich hätte ven 
alten graufamen Rector bier, ich wollte ihm mores lehren!” — 
Indejfen wurde es fpät. — „Baggeſen!“ fagte ich, „willſt Du 
die Naht über hierbleiben, fo werde ih Dir ein Zimmer ver- 
ſchaffen, denn mein Bett ift für zwei zu Hein.‘ — „„Nein, das 
ift unmöglich,’ fagte er, „„ich muß durchaus noch heute Abend 
nad Marly.” Darauf fuhr er wieder zu erzählen fort, bis es 
fo fpat warb, daß er nothwendig bei mir bleiben mußte. Wir 
ftopften und in das ſchmale Bett, wie Anchiovis in einem Yap- 
hen; und da wir nicht fchlafen Eonnten, lagen wir vie halbe 
Naht und fprahen in Reimen mit einander bis mir endlich 
von Müpigkeit und Mattigfeit mehr betäubt wurden, als daß 
wir einfchliefen. Früh am Morgen erwachte ich wieder und 
wunderte mich über das große, fahle, pocdennarbige aber doch 
höchſt intereffante Gefiht, dad neben mir war. Als er erwachte, 
war er wieder eben fo munter. Wir tranfen unfern Kaffee 
zufammen und ſprachen luftig und freundlich mit einander, 

Eined Tages fand er Holberg's däniſche Gefchichte bei mir 
und nahm fie nah Marly mit. Als wir uns das nächſte Mal 
ſahen, fagte er: „Nun babe ih aud ein Sujet zu einer nor= 
difchen Tragödie gefunden.’ — „„Na, das ift recht,““ antwortete 
ih. — „Eigentlich werden ed drei Tragödien!“ — „„Und id 
babe auch ein Sujet gefunden und will eine Tragödie ſchrei— 
ben!’ (Arel und Balborg). — „Hm!“ — fagte er, launig 
lächelnd, indem er eine ftarfe Prife Tabak nahm, und fi felbft 
zum: beften Hatte, was er oft mit vieler Grazie that. — „Mir 
ift bange, vaß Du mit Deiner einen Tragödie früher fertig 
wirft, ald ich mit allen Dreien!’‘ — Ih lud Baggefen ein, zu 
Mittag bei mir zu efjen, er nahm die Einladung an und wir 
gingen zu meiner Wirthin, Madame Gautier, hinunter, die 
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eine fehr gute table d’höte Hat. Obgleich etwa zwanzig fran: 
zöfifhe Gäfte da waren, fo genirte und dies doch nicht, da wir 
beide Däniſch zufammen ſprachen, was fein anderer verftand. 

Als wir ein Paar Glas Wein getrunfen hatten, fagte id: 
„Höre Baggefen, nun follft Du mir den Plan zu Deinen drei 
Tragddien mittheilen.‘’ — „„Ja,““ entgegnete er, „„es liegt mir 
noch zu konfus im Kopf; ih muß es erft ordnen.““ — Etwas 
davon mußt Du doch erzählen Eönnen,’ fuhr ich fort. — „„Das 
erfte Stück foll Schiffer Element heißen,““ ſagte er, „„aber vamit 
bin ih noch am Allerwenigften im Reinen.““ — „Dann wollen 
wir mit dem Ende anfangen,‘ fagte ich, „und glei zu Chri— 
ftian IL kommen.‘ — „„Ja,““ fagte er nad) einigem Weigern 
verlegen, ,,,‚ih will Dir eine Sauptfituation erzählen. Chri— 
ftian DI. geht in ven Rath. Dort ftehen zwei Becher auf dem 
Tiſch, der eine mit Blut, der andere mit Milch. Es ift bekannt, 
dag er bald gut, balo böfe war. Nun fingire ih, daß er zu— 
weilen, wenn er Mil trank, gut wurde, daß er aber zuweilen 
von dem DBlute trank und dann böfe ward. Er ergreift die 
Mich und alle rufen froh: ‚„„Der Gute!’ — Aber er wirft fie 
verächtlih fort, trinkt von dem DBlute und ruft mit finfterm 
Grimme: „Der Böſe!““ — 

„Ja,“ fagte ich lachend, „das wird eine trefflihe Wirkung 
thun, beſonders wenn die Milh am Boden dahin fließt. Aber 
höre, mein guter Baggefen”, fuhr ich ernfter fort, „was foll 
denn das jein? ich kann doch nicht vorausjegen, daß Du dieſe 
Gefhichte erfunden haft, um Di über den Dichter des Hakon 
und Palnatofe, der Did freundlich zu Gaft geladen hat, zum 
Narren zu maden; ih muß alfo annehmen, daß ed eine Phan— 
tafterei ift, die Dir einfällt, va Du in Berlegenheit geräthft 
einen Plan zu erzählen, an den Du nie vorher gedacht haft.‘ — 
„„Ja,““ fagte er verlegen, „„ich geftehe, daß ich nicht viel darüber 
nachgedacht habe““ — „das Komifchfte iſt,“ fuhr ich fort, „daß 
Du, der mih in unfern Geſprächen fo oft wegen der Einmi- 
(hung des Uebernatürlichen in ein Mähren wie Aladdin geta= 
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velt haft, es nun felbit in ein ganz hiftorisches Thema binein 
bringft, fo daß die Sünde des menfchlichen freien Willens — 
defien Schilderung gerade bier das Poetiſche fein follte — zu 
einer lächerlihen Marionette des übernatürlihen Zwanges wird.“ 

Er ſuchte nun fo gut er Fonnte los zu kommen und id) 
machte ihm die Flucht leicht. Ich zweifle nicht daran, daß es 
Bergdtterer von Baggefen giebt, die in dieſer Scene eine hohe 
Sronie finden werben, melde meine Cinfalt nicht zu begreifen 
im Stande war. Aber ähnlihe Gefhmadlofigkeit und Unver— 
nunft findet man oft in Baggefen’3 bramatifchen Arbeiten: 
„Holger Danffe” und ‚Erik ver Gute.’ Ich Habe Feine biefer 
Merfe bei ver Hand, will aber nur zwei Stellen aus dem letz⸗ 
ten Stüde unter vielen andern anführen: 

Thora wird während der Belagerung Jomsburg's von Tho— 
rald in eine Höhle Hingewiefen, wo er ihr zu ihrer Berubi- 
gung fagt: 

„Du findeft alles Nöth'ge bier, 
worauf fie ſeufzend antwortet: 
„Do meinen Erif nicht!“ 

Ich Habe bereits früher ver Stelle erwähnt, wo die Joms— 
burgerinnen fi vor Erik verbeugen, der die Stadt eingenom- 
men bat und indem fie ihn befrängen, fingen: 

„Keine Ketten uns umfchlingen! 
Kühl’ den Haß im Blute! 
Selbft im Tode noch wir fingen: 
Erik hoch! Der Gute!“ 

Ich möchte es fo gern unterlafien, Baggeſen's Schwächen 
und Sünden nad feinem Tode aufzudecken; da man aber fpäter 
in "feinen Werfen Schmähfhriften gegen mich aufgenommen hat, 
die dem ewigen Vergeſſen hätten übergeben werben müffen, fo 
muß ih der Wahrheit ihr volles Recht laſſen, damit eine un= 
parteiiſche Zukunft die DVerhältniffe beurtheilen könne. Man 
fpriht davon, daß er für ein Princip gewirkt habe!! Guter 
Gott! Kein Menfh in ver Welt hat weniger für oder nad 
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Prineipten gehandelt, ald Jens Immanuel Baggefen! In Fichte's, 
Jakobi's, Reinhold's Schriften hat er etwas gelefen, hierzu ver: 
anlaßt durch die perfünlihe Bekanntſachft mit dieſen Philofo- 
pen, aber feine eigne Kunft, die Poefie hat er nie ſtudirt. 
Und fein Gefhmad? Meine Schwefter und ih haben ihn von 
Wieland zu Göthe befehrt. Er warf mir ja vor, „daß ich 
mir die Taſchen zu voll mit Göthe'8 unterirdiſchen Granaten 
geftopft und meinen ſchönen runden Hut durch ein Calderon⸗ 
ſches Theater vieredig gemacht hätte.‘ Solche Principien waren 
e8, die er damals und fpäter, erſt mit ſchlechten Witzen, fpäter 
mit Unmahrbeiten, Verbrehungen und Schmähworten geltend 
machen wollte. 

Er fhicte mir von Marly aus einen Brief, in dem er einen 
andern Brief, den er von meiner Schwefter empfangen, abge: 
ſchrieben hatte. Ich theile Hier beide mit. 

Den 30. September 4807. 

„Obwohl ich faft überzeugt bin, daß Du, Bröndftev und 
Koẽës mit der legten und einzigen Poft von Kopenhagen Nach— 
richt erhalten Habt, fo eile ich doch, befter Adam, Dir die mei- 
nige mitzutheilen, die ich Div mündlich bringen wollte, fie aber 
wegen einer plöglihen Unpäßlichfeit, welche mich verhindert zur 
Stadt zu fahren, jegt nur fhriftlih geben Tann. 

Wenn Du Hand Ehriftian’d Brief nicht befommen haft, 
wird ed Dich erfreuen, zu erfahren, daß die Deinigen alle wohl, 
Dein Vater auf Brievrihäberg und Oerſteds in Chriftiansha- 
fen find. Mein Brief ift vom 12. von Chriftiandhafen datirt, 
ift erbrochen gemwefen und mir mit dem Giegel des Königd aus 
dem Hauptquartier in Kiel zugefandt worven. Er ift von Sophie 
und enthält auf einer einzigen in Schnelligkeit gefhriebenen 
Dctavfeite nur — doch ih werde ihn Dir Wort für Wort abs 


ſchreiben.“ — 
Chriftianshafen, den 42. September 1807. 


„Wir find alle glücklich gerettet und befinden und recht wohl. 
Die erfle Naht, als Kopenhagen bombardirt wurde, brachten 
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wir in der Meftftraße auf unfern Zimmern in ver größten Le— 
bensgefahr zu. Es regnete Bomben und rund umher ſchlugen 
fie ein; es brannten mehrere Häufer in der Nähe unferer Woh- 
nungen ab, aber der gute Gott befhügte und. Den Tag darauf 
verließen wir dad Haus und zogen nah Chriftianshafen her. 
In der darauf folgenden Naht war der Angriff noch ftärker 
und mwährte bis zum Mittag des folgenden Taged. Da fhhlugen 
denn auch Bomben in unfere Wohnung in der Weftftrafe ein, 
und in dem Zimmer, wo wir und aufgehalten und das wir 
dadurch zu fhügen gefucht hatten, daß wir auf dem Boden eine 
Elle hoch Pfervevünger (ein Mann würde Pferdemift ſchreiben) 
aufiverfen ließen, wurden die Deden zertrummert und die Fenfter 
eingefchlagen; wären wir da geblieben, fo würden wir verwun— 
det oder getödtet worden fein. In der dritten Naht war das 
Bombarvement noch viel ftärfer und größer und da brannte bie 
Frauenfirhe, der Zimmerplag und ein großer Theil der Stadt. 
Nun hieß ed, dag man auf Chriftiandhafen nicht mehr ficher 
fet, und wir flohen, wie wir waren, nad Amager hinaus; denn 
nun wollte der Feind nad den Kirchen und dem Laboratorium 
auf EChriftianshafen zielen; auf Amager bradten mir eine ent- 
feglihe Naht zu und Harrten des Fommenden Morgend mit 
ängftliher Erwartung — er fam und mit ihm der verzweifelte 
Frieden. D du guter Gott! Das ift und bleibt doch ein ewiger 
Sammer! 

Meinem Vater geht e8 gut mitten unter dem Feinde, der 
eine Art Hauptquartier auf dem Friedrichsberger Schloß hat. 
Sch ſah ihn geftern zum erften Male feit dem 16. Auguft, wo 
ih ihm in größter Eile verlaffen und nah Kopenhagen fliehen 
mußte. Das Südfeld ift zerftört. 

Grüße meinen geliebten Bruder; ich wollte ihm fchreiben; 
da ihm aber Profeffor Oerſted heute fehreibt, fo ift es über: 
flüffig; aber grüße ihn taufend Mal; meine Freude. varüber, 
daß Ihr einig feid, kann ich nicht befchreiben, Gott ſegne und 
behüte Euch!“ 

Oehlenſchlaäger. II. 11 
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„Das Entfeglihe in dieſem Briefe für mid unglücklichen 
Bater if, daß Sophie Fein einziged Wort über meinen 
Sohn berichtet. Ich bin feft überzeugt, daß ihm ein Unglück 
begegnet ift, größer als der Verluſt des Lebens, das ja unge— 
fähr das Geringfte ift, was man in diefer Zeit verlieren kann. 

Ich ſchäme mid, nicht, Dir zu geftehen, liebfter Adam, das 
ich unbefchreiblih unglücklich im Gefühle meines eigenen Unter: 
ganges und ded Dänemarks bin. Die Hoffnung, daß wir mit 
England fertig werden, nachdem wir unfere Flotte und die Hälfte 
alles Deffen verloren haben, mas wir befaßen, fann id mit 
Keinem theilen. Wir werben von jetzt ab wie die Katzen ge: 
braucht werden, um ihnen die gebratenen Kaftanien aus dem 
Feuer herauszuholen. Wenn wir auf diefe Weije die Krallen 
verloren haben, fpeift man den Rumpf aus Mangel an orvent- 
lihem Haſenbraten, auf franzöfifhe Weife zubereitet. UWeberzeuge 
mid von dem Gegentheil, und Keiner wird froher fein, als ich. 
Aber Jeder ſchließt nad feinen Daten — die meinigen find lei- 
der jämmerlih. Ich Halte es für die Pflicht des Menfchen, feine 
Anfiht mitzutheilen, wenn er fie begründet glaubt; denn nur 
ſo wird zuleßt die Menfchheit doch aufgeklärt. 

Gott weiß, wie lange wir nun auf's Neue ohne Nachricht 
von Seeland bleiben werben, da die Communication wieder auf: 
gehoben ift. Mein Herz wird zerriffen, indem es ſich die Mög- 
lichkeit eines Krieges zwiſchen Dänemark und Dänemark denkt. 

Sch fehne mid innig danach, Did und Bröndften wieder 
zu ſehen. Ihr kommt mir wie bie Zwillingäreihe en minia- 
ture vor. Wenn wir alle drei zufammen find, fo ift mis, 
als ob Dänemark noch exiſtire. Auch ſchmachte ich fehr nad 
Euern Nachrichten. 

Ich Hoffe ed wird mir in ein paar Tagen fo wohl fein, daß 
ih mid nah Paris wagen fann. Meine Frau grüßt Euch.“ 


Ich war achtzehn Monate in Paris geweſen; mit dem Gelb, 
das ih envlih von Kopenhagen befam, Fonnte ich meine Schuld 


Abreife von Paris. Aufenthalt in Straßburg. 163 


bezahlen, aber dann Hatte ich nichts zum Weiterreifen, Ich lich 
mir eine Heine Summe von einem guten Freunde, packte meine 
Saden und meine Manuferipte ein und fuhr darauf zu Gotta. 
Dad Honorar, welches id von ihm für meine Schriften zu er⸗ 
halten hoffte, follte mir eine Reife nach Italien möglich machen. 
Koes war nad) Dänemark zurückgegangen, um feine Gelvanges 
legenheiten nah dem Bombarvement in Orbnung zu bringen. 
Wir Hofften einander in Italien wieder zu fehen. Broͤndſted 
blieb noch in Paris. Unfer guter Minifter Dreyer gab mir einen 
Pop, in ber Eile hatte er aber vergeffen, ihn mit ber Un- 
terſchrift des Polizeiminifters Fouche verfehen zu Iaffen. Mein 
guter Freund, der Legationsſecretair Guillauman verficherte mir 
zwar, daß ed nicht nothwendig fei; als ich aber nad Straßburg 
fam, mußte ih mich daſelbſt acht Tage aufhalten, während mein 
Pap nad) Paris gefandt wurde und mit Fouche's Unterfchrift 
zurückkam. Diefer Aufenthalt war mir glücklicherweiſe gar nicht 
unangenehm. Ich miethete mir ein Kleines Zimmer und fhaffte 
mir Bücher an; unter Anderm las ich hier wieder Caglioſtro's 
Leben, Göthe's Groffophta und feine Erzählung über Caglioſtro's 
Familie. Ih ging täglih auf den Münfter hinauf. Ginmal 
Hetterte ich fo Hoch hinauf, wie ich kommen Fonnte. Draußen 
auf dem Steintritt, wo man nur auf einem Fuße ſtehen kann 
und jih an der Eifenftange Halten muß, hätte ich beinahe mei— 
nen Hut'verloren; aber ich wagte ed, mit der einen Hand die 
Gifenftange loszulaſſen und den Hut in die Stirn zu drücken. 
Ob die Polizei mid in den acht Tagen, wo ih in Straßburg 
war, bewachte, weiß ih nit. Ein Ifraelit, Barmazenfer, 
machte meine Bekanntſchaft und befuchte mich täglih. Er war 
ein gebilveter, poetifher Menfh, gewann mich lieb und fchrieb 
mir beim Abſchiede in mein Stammbud): 
„Du ſchmückſt des Nordens Helbenfraft 
Mit Blumen aus den warnıen Zonen; 


Danf Deinem Geift, der neu erſchafft 
Ein Bruderband für zwei Nationen.” 
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Endlich fam ver Paß und ich reifte über Carlsruhe und 
Raſtatt nah Stuttgart weiter, 

Raſch ging es durch die unfruchtbare Champagne, bie, 
wenn fie nit von Weinreben bevedt if, wie ein großes Stüd 
Kreide ausfieht und wo nur die großen Hohlwege merfwürbig 
find, mo die Franzofen im Nevolutiondfriege die Deutſchen 
ſchlugen und fie daran verhinderten, weiter vorzubringen. Auch 
bereit8 zu Chlodwig's Zeit foll hier eine merfwürbige Schlacht 
gefhlagen worden fein. Sehr angenehm war die Veränderung 
bei der Fahrt über den Rhein zwifchen ver bleihen, ſteinigen 
Champagne und dem faftgrünen, Iaubreihen Baden. In dieſer 
Nacht Hatte ich in einem Wirthähaufe unter ſchwäbiſchen Bauern 
Gelegenheit, Betrachtungen über den Unterfchied zwifchen dem 
franzöfifhen und deutſchen Nationaldharacter anzuftellen. 


Der Aufenthalt von acht Tagen in Straßburg hatte meine 
Ausgaben vermehrt und meine Börfe geleert. Als ih nah 
Stuttgart kam und meine Reife bezahlte, bejaß ich Feinen Pfen- 
nig. Mein Koffer, ven ich duch eine andere Gelegenheit voraus 
gefandt Hatte, war noch nicht angekommen. IK eilte zu Gotta 
— meine einzige Hoffnung! O Schreck! Er war nicht zu Kaufe. 
Man fagte mir, daß er nah Baden gereift fei und erft in 
drei Wochen wieder fomme. 

Deshalb Tief ich den Muth doch nicht finfen. Ich ging in 
den Gafthof zum „König von England’ zurüd und fagte zum 
Wirth: Ih Hätte Gefhäfte mit Heren Dr. Cotta abzumachen 
und wolle im Wirthshaus bleiben, bis derſelbe fame, Der Wirth 
dankte verbindlichſt. — So hatte ich alfo Feine Noth, ver Kof— 
fer Fam glüclicherweife auch und ich feßte mich froh zu Tiſch. 

Dort traf ih einen. hübſchen muntern Mann, ver fi in 
ein Gefpräh mit mir einlieg und mir Vieles erzählte. Beim 
Abſchied wünſchte er mich bald wiederzuſehen. „Mich“ fagte 
er „werben Sie ohne Zweifel oft fehen, wenn Sie in GStutt- 
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gart bleiben.” — „„Wie ſo?““ fragte ih. — „Ich bin 
Schauſpieler“ ſagte er „und heiße Vinzenz.” — Später ſah 
ich ihn oft; er war ein ſehr guter Komiker. Der verſtorbene 
König von Württemberg mochte ihn gern; und er wagte es 
ſogar einmal ohne Gefahr, den König Holofernes im Herodes 
von Bethlehem, mit der Krone von Goldpapier auf den Kopfe, 
ſchwarzen wollenen Strümpfen an ven Beinen und mit dem 
Reichdapfel in der Hand, der fehr finnreih als Schnupftabaf- 
doſe eingerichtet war, zu fpielen. 

Ich machte hier auch die Bekanntſchaft eines andern Schau: 
ſpielers, des Herrn Lempert. Eines Tages Fam er zu mir 
und ſagte: „Sie könnten mir eine Gefälligkeit erweiſen.“ — 
„Gern! Welche?““ — „Der König ift Frank gewefen und 
hat ſich wieder erholt, ich möchte ihm deshalb gern ein Gedicht 
überreihen, das ihm gefallen und mir nügen ſoll.“ — „„Wün— 
[hen Sie, daß ih es für Sie made? Mit Vergnügen!" 
IH machte ihm dad Gedicht, aber das Beſte mußte ich wieder 
auöftreihen. Es war eine poetifhe Erklärung des Wortes 
Württemberg nad der Legende von dem alten Ritter, ver in 
den früheften Zeiten fo gajtfrei gewefen fein follte, daß man 
ihn in der Umgegend nannte: „Der Wirth am Berge‘. 
Lembert brachte dem König das Gedicht und befam eine nit 
unbedeutende Summe von Dufaten, die er wohl mehr feinen 
Talenten ald meiner Eleinen Romanze zu danken hatte. Indeſſen 
mochte diefe doch wohl dazu beigetragen haben. 


Bei dem Hofrath Vellnagel machte ich die Bekanntſchaft 
ver Frau Haendel. Ih Hatte fie drei Jahre vorher in Berlin 
die Jungfrau von Orleans fpielen fehen. Bekannilich zeichnete 
fie ſich durch eine neue Kunft aus. So wie Lady Kamilton 
in Stalien früher ſchöne Statuen nachgeahmt Hatte, fo ahmte 
jegt Frau Haendel italienifhe und deutſche Gemälde nad). Da 
fie eine gute Schaufpielerin war, ein hübſches Geſicht Hatte, 
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und ſich befonderd gut auf’3 Drapiren verftand, fo maren dieſe 
Darftellungen auch unterhaltend und verbienten Lob, ſoweit jebe 
finnreihe Erfindung achtungswerth iſt. Indeffen würde die Fort: 
fegung diefer Kunft kaum anzuempfehlen fein. — 

Solde Nahahmungen der Nahahmungen der Natur wür— 
den zulegt jchäblih werden. Die geniale Frau Haendel machte 
ed wirklich fo gut, ald man verlangen konnte; aber — felbft 
gut dargeftellt, mag ich doch nicht eine Mutter Gottes fehen, 
die kurz vorher Thee mit mir getrunken hat, luſtig geweſen tft, 
und dann fi wieder luſtig mit und an den Abendtiſch fest. 
Diefed Spiel mit dem Heiligen, kann mohl Geift und Gefhmad 
im Koſtüm verratben, aber ven Geift nicht zu ernſten Gefühlen 
erheben. Dergleichen läßt ſich beffer mit weltlichen Dingen ma: 
ben; und Frau Haendel ftellte auch beſſer Scenen aus der nie= 
derländifchen, als aus der italienifhen Schule dar. 

Es frappivte mich, da ich es zum erſten Male ſah; und ich 
fhrieb ein Gedicht darüber, das Frau Haendel-Schütz fpäter in 
ihrem Stammbuche hat drucken Iaffen. — Ih machte in Gefell: 
fhaft mit dieſer intereffanten Frau, dem Hofrath Vellnagel und 
Andern eine Luftfahrt nah dem Walde, wo einige Schaufpieler 
ganz vortrefflich mehrere alte deutſche Karcen im Grünen impro- 
pifirten. Auf dem Wege begegneten wir gleich Vinzenz als 
Prologus auf einem Eſel reitend. 

Bei Vellnagel's fah ich zum erften Male Carl Maria 
v. Weber. Ih wußte von ihm nur, daß er ein jünger, viel- 
verfprechender Mufifer, ein beliebter Schüler von Vogler fei. 
Es ahnte damals Keiner, daß er der große Componiſt Preciofa’s, 
Oberon's und des Freiſchütz' werben würde. 


Kurz darauf traf Gotta ein, . und ih beſuchte ihm 
in Tübingen. Er empfing mid freundlich und gaftfrei; feine 
Tüchtigkeit, fein Verſtand und fein offenes Wefen geflelen mir; 
auch er Eonnte mich gut leiden. Er bezahlte mir meinen Hafon 
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Sarl, Palnatofe und die Gedichte veihlih. Und nun beſchloß 
ih, nad) der Schweiz und Italien zu reifen. Aber erft machte 
ih die Bekanntſchaft des wadern Uhland. Gr war damals 
noch ein junger Menſch und fchrieb „des Knaben Berglied“ in 
mein Stammbuch. Auch den alten, rührigen Profeſſor Conz, 
der Mehreres vom Ariftophanes überfegt hat, lernte ich kennen. 

Er ſchrieb mir folgende Verſe aus dem Fauft zum An 
denken auf: 

„Das Pergament -ift nicht der heil’ge Bronnen, 
Aus dem ein Trank den Durft auf ewig ftillt; 
Erquickung haft Du voll gewonnen, 

Da fie Dir ganz aus eigner Seele quillt.“ 

Sn dem ſchönſten Septemberwetter veifte ih nah Schaff: 
haufen. Gfleih Hier am der Grenze von: Deutfchland führt 
die Natur ein feierlihed Schaufpiel auf, um den Wanderer für 
das Abenteuerlihe und Kühne zu flimmen, wenn er aus dem 
idylliſch anmuthigen Schwaben heraustritt, und fih den unge: 
heuren Eisbergen nähert, Der ehrwürdige Vater Rhein, ver 
fonft majeftätifch und ruhig duch Germanien hinftrömt, bis er 
fih mit dem Meere vermählt, wird hier plöglich wild und über- 
miüthig, lärmt wie ein Kobold, ſchlägt Räder, fteht auf dem 
Kopfe, bricht feinen blauen Spiegel in taufend Stüden, und in 
dem ungeheuren Lilienbett, wo die Blumen jeden Augenblid 
kommen und verſchwinden, ftrahlt im Waflerflaube und im Son: 
nenfdheine ein ewiger Regenbogen. 

Ganz allein beſuchte ich mit einem von Shakeſpeare's Luft: 
fpielen in der Tafche dieſes große Luftfpiel der Natur; Hörte erſt 
das dumpfe Saufen in der Ferne, darauf in der Nähe den 
entſetzlichen Kal, und legte mih an einem lieblihen Orte in 
paffender Entfernung zur Ruhe, nachdem ich vorher den ertrun⸗ 
fenen Englänvern einen Seufzer geweiht hatte. Sie wollen 
immer da hinüber, wo das Waffer am gefährliäften ift, umd 
fliegen gewöhnlich, wie die Müden, in's Licht. — Da lag id 
nun und las, Iaufchte zuweilen und blickte nach dem Wafferfall 
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hinüber, indem ich mid) über Shafefpeare und die große Natur 
freute; d. 5. über Ein und Daffelbe in verfchiedenen Formen. 


In Zürich traf ich faft ven beften Gajthof an, den ih noch 
gefehen Hatte: „zum Schwerte‘, an dem herrlihen See; und in 
Herrn Peter fanden wir den vortrefflichften Wirth. Alles war 
bei ihm gut: die Ausficht, Zimmer, Effen, Trinken, Bedienung, 
Muſik, Gäfte. Herr Peter hatte fhöne Böte und bequeme Wa= 
gen. Man Eonnte Luftfahrten zu Waffer und zu Lande und für 
einen billigen Preis unternehmen. Ih machte hier die Bekannt: 
haft zweier Kaufmannsfamilien, die eine aus Hamburg, Knoop, 
die andere aus Wien, Breuf. Sie fragten mid, ob ih mit 
ihnen umbherreifen wolle? Ih nahm das Anerbieten gern an, 
da ih auf dieſe Weife freie Beförderung und eine angenehme 
Geſellſchaft hatte. Ein reicher Baron Mannteufel wohnte 
im Schwerte; er tracticte alle Welt und gab Herrn Peter viel 
zu verdienen. Aus Dankbarkeit Hatte deßhalb dieſer, am Abend 
vor der Abreife des Barond, ein Transparent mit dem Namens- 
zuge des Gaſtes und zwei Pofaunenengel auf der Brüde an— 
gebracht. 

Ich übergab dem Dr. Römer, einem ausgezeichneten 
Botaniker und echten Schweizer, einen Brief. Er hatte große 
Aehnlihkeit mit einem bievern Norweger und wir wurden veß- 
halb Freunde. Er führte mich zur Dichterin Frau v. Har— 
med, geb. Berlepyfh. Wir visputirten mit einander über 
das Göthe'ſche Gedicht: „Miedings Tod’; fie fand den Ge— 
genftand zu unbedeutend (Mieding war Mafchinenmeiiter gewe- 
fen) ih fand ihn gerade ganz vortrefflid. 

Bor unferer Abreife von Zürich überraſchte der Wirth 
und auf eine angenehme Weiſe. Die Flügelthüren des Speife- 
ſaales öffneten jih, und im Kabinette nebenan gab uns Herr 
Peter, als Hirt gefleitet, noch zum Abſchied ein Ballet oder 
Entree, wie man e3 nennen will. Ich Eonnte mich nicht genug 
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über die Gewandtheit wundern, mit der der Mann feine Beine 
gebraudte. Ich Hatte ihn immer nur im gelben Stolpenftiefeln, 
mit einem grauen Rock über den breiten Schultern und um den 
runden Leib, den es nicht an Fülle fehlte, gefehen. Nun machte 
er in Rofa und Seladon=Tafft mit dem Strohhut auf dem 
Kopfe die vortrefflichften Entrechats, während ver Champagner zum 
Abſchied fprudelte; ich glaubte mich in ein Feenſchloß Hinverzaubert! 

Wir rollten in vortrefflihen Wagen bei herrlihem Wetter 
unter unzähligen Wallnußbäumen fo voll reifer Früchte, wie 
die wilden Kaftanien bei uns, dahin. Wir machten und des— 
halb aud Fein Gewiffen daraus, zumeilen Nüffe von den herab— 
hängenden Zweigen abzureißen und einander während des Fah— 
rend damit zu bombarbiren. — Wo wir in ein Wirthshaus 
eintraten, rief mein Hamburger gleih: „Was haben Sie uns 
zu geben? Bringen Sie dad Beſte!“ Das befamen mir denn 
auch; aber die Rechnung wurde auch darnach. Als bezahlt 
werden follte, legte ih mein Schherflein mit auf den Tiſch. — 
Der Kaufmann ſah mich verlegen an, ſchwieg und nahm es. 
Aber als ih am nächſten Tage ein Gleiches thun wollte, ſchob 
er mir das Geld wieder zurück und fagte: „Nehmen Sie e8 
und nicht übel; aber wir können unmöglich Ihr Geld annehmen! 
Sie jehen ja, daß wir nit Öfonomifch reifen und doch fparen 
wir mehr dabei, ald wenn wir zu Haufe bleiben. Sie follen 
unfertmegen nicht überflüffige Ausgaben haben. Sie könnten 
billiger und ebenfo gut reifen; nun erfreuen Sie und durch Ihre 
Geſellſchaft, und darunter follen Sie nicht leiden. Bilden Sie 
fih ein, wir wären in Hamburg oder Wien, und Sie beſuch— 
ten und dort ald Gaft! Dann brauden wir und audh nicht 
Shretwegen mit den Ausgaben zu geniren.“ Died war fehr 
artig und vernünftig gefprochen; ich zierte mich auch nicht lange, 
fondern nahm das Anerbieten ohne Einwendungen an. Als id 
an dem Abend zu Bett ging und meine Kleine Gelobörfe unter 
das Kopffiffen legte, freute ich mich recht kindlich darüber, daß 
die Gelobörfe eine Zeitlang verfhont bleiben follte. 
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Am nächſten Morgen, ald ih mit den Kaufleuten am 
Theetiſch faß, trat dad Hausmädchen herein und bradte mir — 
meine Börfe, die ich im Bett vergeffen hatte! Die Kaufleute 
ſchwiegen, fahen aber einander an und lächelten. Ich dachte: 
„Verdammte Zerftreutheit! ganz kann man Did; doch nicht Los 
werden. Das ift mir auf meiner ganzen Meife zum erfien 
Male paflirt; follen dieſe Gefhäftöleute nun gleih glauben, daß 
Du ein Genie in der fhhlehten Bedeutung des Wortes bift? 
Und ih bin doch gewiß ganz orbentlid und mir ift nichts Aehn— 
liches pafjirt; wenn ich den Paß in Dresden, — und den Koffer 
in Quedlinburg, — und die Verfpätung in Halberftant, — und 
den Paß in Straßburg, — und den Koffer in Stuttgart aus: 
nehme! —“ 

Wir reiften über ven Albisberg nah Zug, wo ich den 
Roßberg fah, der zwei Jahre vorher zwei Städte in feinem 
Falle begraben hatte. Ueber ven Zugerfee famen wir nad 
Arth, und beftiegen ven Righi, einen der fchönften und am 
leichteften erfteigbaren Berge. — Ih hatte noch immer den 
Straßburger Münfter im Kopfe, und als ih ganz oben war, 
fragte ih einen Schweizer: „Iſt Das nun viel höher, als der 
Münfterthurm in Straßburg?” „„Ach, gehen Sie weg, mit 
Ihrem Münfterthurm!” rief der Schweizer, „„von fo einer 
Ameife kann hier gar nicht die Rede ſein.““ 

Man kann ſich leicht in Bezug auf eine Höhe tauſchen, 
wenn man ſie nur nach dem Augenmaß und dem ſinnlichen 
Eindrucke beurtheilt. Nur die ſchroffe Tiefe wirkt auf die Phan— 
taſie ein, und das langſame Steigen einer Berggegend merkt 
man nicht gleich. 

Wir blieben die Nacht über auf dem Righi; die Schwei— 
zermädchen ſangen uns alte Lieder vor. Eines darunter gefiel 
mir beſonders gut. Der Refrain war: 

„Durch keine Adelshand, 


Mit Guot und Muot, mit Herz und Bluot, 
Ward's gerettet, Batterland! f 
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Am nähften Morgen ſtiegen wir höher hinauf, um eine 
recht freie Ausfiht zu Haben. Der Nebel erlaubte und aber 
nicht, eine Hand weit vor und zu fehen. Ih ſchrieb in das 
Buch, mweldes dort lag, und in das viele Reifende ſchöne Sen: 
tenzen bineingefchrieben haben: 

„Ich Fam hinauf — und fah — und fah — 
Gar Nichts! — der Nebel war ſchon da —.“ 

Weiter am Tage, ald wir wieder hinabfttegen, klärte fih der 
Himmel auf. Wir hörten das Geläute der Heerden. In einer 
Kluft, ganz von Feldwänden umgeben, fland eine Kapelle bei einer 
Duelle. Bauern von Freiburg kamen dorthin, um das Waffer 
zu trinken, welches Taubheit heilen follte. Die Abendfonne 
ging Herrlih unter; die Heerdenglocken Elangen in Terzen und 
Duarten; Freiburger Mädchen fangen Pfalmen und Fehrten von 
der heiligen Duelle zurück. Das Grad auf den Höhen war 
frifh und grün. Ueber ven See hin famen wir nad Tell's 
. Kapelle, wo gefchrieben fteht: „Hier ſchlug Thäll Giefelers 
Huochmuot.“ 

Man zeigte mir einen Baumſtumpf; die guten Leute glaub— 
ten, es ſeien noch Ueberreſte jenes Baumes, hinter dem Tell 
geſtanden, als er Geßler ſeinen Todespfeil ſandte. Es war mir, 
als ob ich Schiller's Geiſt mit einer Harfe im Arme über 
die Berge dahinſchweben ſah. Die ſeltſamen Phyſiognomien der 
fernen Gebirgsketten brachten mir Lavater ins Gedächtniß; und 
in dem ſaftgrünen ſchattigen Thale war mir's, als ob ich Geß— 
ner unter einem Baume ſitzen und die Landſchaft malen fähe, 
während er Idyllen fang. 


Mit meiner Reifegefellfhaft zog ih an Küßnacht vorbei 
über den PVierwalpflädterfee nah Luzern, und son da über 
Reith und Morgenthal nah Bern. Hier blieben wir ein 
paar Tage in der Gefellfhaft ver liebensmürdigen Frau Haller. 
In Laufanne trennte ih mich von meiner Reifegefellfchaft; ich 
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ftand wieder allein und fuhr auf einem Retourwagen nad 
Eoppet, um die Baroneffe Stael-Holftein zu befuchen, was ich 
ihr in Auberge en ville verſprochen hatte. 

Ih flieg in einem dunkeln Gafthof ab, trat in ein Faltes, 
feuchtes Zimmer, und ließ mir einige Bündel trodenen Reifig’s 
im Kamin anzünden, um das feuchte Herbftzimmer zu erwärmen 
und behaglih zu machen. Sonſt, wenn ich allein nad) einem 
fo ländlichen Wirthöhaufe Fam, pflegte ih gewöhnlich Die 
Küche zu meinem Aufenthalte zu wählen. War es Falt, fo 
konnte man ſich dort gleih and Feuer feben, wo dad Ende 
eined ganzen Baumjtammed brannte, den man nad und nad 
hineinſchob. Der Braten, der gegeffen werben follte, drehte fich 
dabei luftig an feinem Spieße herum. Ich unterhielt mich mit 
den Leuten; Mädchen und Burfchen kamen und feßten fih an 
einen entfernteren Tiſch; eine Treppe führte gewöhnlich zu einer 
Galerie hinauf, nah der alle Thüren des zweiten Stockwerkes 
führten. Ein folder Verfammlungsort, Halb Küche, halb Zim= 
mer, bildet oft die Scene in den alten franzöfifchen Singſpielen. 
Bei Walter Scott ift er auch oft der Schauplat. Gr ift ver 
Gegenftand vieler hübſchen Bilder der niederländiſchen Schule 
gewefen. — Aber heute in Coppet hatte ich nicht Luft in Diefer 
Gefellfhaft zu verweilen; ich wollte eine Stunde mit mir allein 
fein, ehe ih wieder in einen großen, fremden Kreid eintrat. 
Ich Hatte U. W. Schlegel wiſſen laffen, daß ich in Coppet fei, 
und dort der Baronefje meine Aufwartung zu machen wünſche; 
nun ſaß ih da und blickte ind Kaminfeuer und dachte an alle 
verſchwundenen Freuden. 

Es mwährte nicht lange, fo fam ein Diener mit einer Ein— 
ladung von Frau von Stael, und mein Koffer mwurbe glei 
aufs Schloß getragen. Dort war Alles munter und elegant, 
die wigige Dichterin Fam mir freundlich lachend entgegen, lud 
mid ein, einige Wochen bei ihr zu bleiben, und neckte mich, 
weil ich noch nicht beffer Franzoͤſiſch ſprach. Mit ihr konnte ich 
übrigens nicht in Betreff der Sprache in Verlegenheit kommen, 
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denn fie verftand vortrefflih Deutfh. Ihre Kinder, der vor 
Kurzem verftorbene, wadere Auguft und ihre Tochter, Die jegige 
Herzogin von Broglie, damals ein halb erwachfenes Mädchen, 
ſprachen auch gut Deutfh, ebenfo wie Herr Benjamin Con— 
ftant, den ich Hier wieder traf. Auguft Wilhelm Schlegel 
Fonnte faft alle Sprachen gleich gut; und der alte Baron Voigt 
von Altona, ein Alterögenofje von Leſſing und Schröder, der 
auch zum Beſuche hier war, las gerade „Nathan den Weiſen“ 
vor. So fonnte man fagen, daß die Deutfhen auf eine Furze 
Zeit die franzöfifhe Schweiz erobert hatten. Auch ver alte lie 
benswürdige Bonftetten fprady ebenfo gut Deutſch wie Fran: 
zöſiſch. Wie gut Benjamin Conftant Deutfh verſtand, merfte 
ich fpäterhin einmal an einem Abend, wo er und eine franzd- 
fifheracinifirte Bearbeitung von Schiller's Wallenftein zur Ver— 
geltung dafür vorlas, daß Göthe den Mahomed und Tancred 
göthifirt und Schiller die Phädra fehillerifirt Hatte. Noch be: 
fand fi hier der berühmte Hiftorifer Simondi de Sismondi, 
der auch Deutfh verſtand, aber nicht ſprechen konnte; und ein 
Herr Comte de Sabran, der fein Wort Deutfch konnte, aber 
franzöfifhe Epigramme machte. — Da ih nun in den fran=" 
zöfifchen Geſprächen bei Tifh für gemöhnlih ſchwieg, fagte Sis— 
mondi einmal der Frau Stadl von mir: „C’est un arbre, sur 
lequel il croit des tragedies.“ Schlegel war höflich, aber Falt 
gegen mid. Ich achtete feine Gelehrfamkeit, feinen Scharfjinn, 
feinen Wig und fein außerordentliches Sprachtalent hoch. Ich 
kenne feine befjeren Ueberfegungen, als vie feinigen von Sha— 
fefpeare und Calderon. Vielleicht ift fein Shafefpeare Hier und 
da doch ein Bischen zu geleckt. Er hat viel Vortrefflihes über 
Poeſie und Kunft gefagt; aber er war nicht frei von Einfeitig- 
feit und Parteilichkeit. Gleich feinem Bruder und der ganzen 
neuern Schule war er ein zu großer Freund der Xriftofratie 
und Hierarchie und zog Calderon dem Shafejpeare vor; Luther 
und Server tabelte er bitter; Eur fein ganzes Wefen hatte Et— 
was, das mir nicht gefiel, etwas Pedantiſches und le ¶ 
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Als er ein Mal bei Tifh von Luther mit Verachtung ſprach, 
fuhr ih auf und ſchleuderte den Tadel jo heftig auf ihn 
ſelbſt zurück, daß alle Franzoſen glaubten, wir würden hand— 
greiflich werden, Doch wurde bald Frieden geſchloſſen; aber feine 
Zuneigung für mid ward dadurch natürlich nicht größer. Er 
ging meinen Palnatoke mit mir durh und half mir viele Sprad- 
fehler verbeffern. Nie lobte er Etwas von mir. Zehn Jahre 
jpäter, ald ich wieder mit Frau Stadl in Paris ſprach, erzählte 
fie mir, daß er meinen Goreggio fehr liebe. As ih von Genf 
fortreifte, ſchrieb er Höflih in mein Stammbud: 

„Brembling, doch altverbrübert, tritt herein! 

MWillfommen gern im deutfchen Dichterhain! 

Sing’ nord'ſche Sagen uns auf deutfche Weifen, 

Und unfrer Wälder Nachhall foll Dich preiſen.“ 

Man fieht, daß Alles im Futurum ſteht; obgleich Einiges 
bereit8 im Präſens ja wohl felbft im Perfectum betrachtet wer= 
den Fonnte. Schlegel ritt jeden Tag ein zahmes Pferd, um ji 
einige Bewegung zu machen. Cinmal Hatte man ihm ein un= 
bänvigered Roß gegeben, und er weigerte fih, es zu reiten. 
Frau Stael nedte ihn, und Benjamin Conſtant erbot ſich, das 
Pferd zu befteigen, um Schlegel zu zeigen, daß feine Gefahr 
dabei wäre. Wir gingen Alle mit hinunter, um Zeugen dieſes 
Auftrittes zu fein; der große rothhaarige Eonftant ſchwang ji 
wie ein Ritter in den Sattel und galloppirte von dannen; aber 
faum war er ein Stück Wegs dahin gekommen, fo warf das 
Pferd ihn in den tiefen fumpfigen Graben. Ich vergeffe nie- 
mald dad Mitleid, das Schlegel mit ihm hatte, als er Hin- 
fend wieder- zurück kam. „Ja, fagte ih es Ihnen nicht,‘ vief 
Schlegel mit unterbrüdtem Lachen, „es ift ein verteufelt fteti- 
ge8 Vieh!’ 

Einen Zug jugendlicher Eitelfeit darf ich bier nicht ver- 
geffen. Als ich eines Tages neben der Frau von Stall ging, 
welche langjam ritt, und ald wir über einen Eleinen Bad kamen, trat 
ih mit Schuhen und ſeidnen Strümpfen in venfelben und durch⸗ 
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watete ihn, anftatt über ein Brett zu gehen, das über demſel⸗ 
ben lag. Sie machte mich auf meine Zerftreutheit aufmerkſam. 
Ich antwortete, ed fei Feine Zerftreutheit, ſondern ich wollte bie 
Unterhaltung mit ihr nicht unterbrechen; denn dad Pferd durch⸗ 
watete natürlih den Bad. Wahrſcheinlich amüfirte es mid, 
weil ich kurz vorher ihre Corinna gelefen hatte, eine Art Lord 
Nelvil ihr gegenüber zu fpielen, der ihrer Weiblichkeit durch 
feine männliche Verwegenheit imponiren wollte. Es war für 
mih auch faft ebenfo gefährlih, mid ins Waſſer zu flürzen, 
wie für ihn ins euer; aber er ſchuf doch Nutzen dadurch: id 
dagegen konnte mir eine Krankheit durch dieſen Narrenſtreich 
zuziehen. | 
Wie geiftvoll, witzig und liebenswürdig Frau von Stall 
war, weiß die ganze Welt. Ich habe fein Weib mit fo vielem 
Genie, wie fie gefannt. Deshalb aber hatte fie auch etwas 
Männliches in ihrem Weſen, war ziemlich vierfchrötig und Hatte 
ein marfirtes Gefiht. Schön war fie nicht; aber ihre brillan- 
ten, braunen Augen hatten doch etwas Anziehendes, und das 
weiblihe Talent, Männer der verfhievenften Charactere zu ge: 
winnen, mit Feinheit zu beherrſchen und in ver Gefellichaft zu 
vereinen, bejaß fie in hohem Grade. Ihr Genie, ihr Geficht, 
ja faft felbft ihre Stimme waren männlid; aber die Empfäng— 
lichfeit ihred Herzens war in hohem Grade weiblih: das Hat 
fie in der Delphine und der Corinna bewiefen. Rouſſeau hat 
die Liebe nicht mit größerm euer gefchilvert. 

Sie ſchrieb gerade damals ihr Bud über die deutſche Ki- 
teratur und las täglich einen Band Deutſch. Man Hat fie be- 
ſchuldigt, die Bücher nicht felbft geleſen, ſondern ihr Urtheil 
darüber von Schlegel erhalten zu haben; dies ift durchaus un: 
wahr. Sie las ſelbſt Deutfh mit größter Leichtigkeit; nur die 
Ausfpradhe fiel ihr ſchwer: und deshalb überfeßte fie, wenn fie 
mir etwas aus einem deutſchen Buche vorlefen wollte, es lieber 
gleih ind Franzöſiſche. Schlegel hat gewiß fehr vielen Einfluß 
auf ihr Urtheil gehabt, fie lernte durch ihm zuerft vie deutſche 
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Literatur kennen, aber ihre Anjichten wichen doch in manchen 
Dingen durchaus von den feinigen ab. Sie konnte felbft den— 
fen; ſie ftritt Häufig mit ihm und neckte ihn oft, wenn er ihr zu 
parteilfh war. „Vous éêtes une tete lente,“ fagte fie einmal 
über Tifh zu ihm: „moi, je suis une tete vite.“ In ihrem 
Urtheile über die franzöfifhe Tragödie wid ſie vollfländig von 
Schlegel ab. 

Frau von Staẽël hat das Verdienſt, die Erfte zu fein, 
welche die franzöſiſche Nation auf die Schönheiten der deutſchen 
Poefie aufmerffam machte. Wenn nun gleich Vieles in ihren 
Aeußerungen flüchtig und ſchief iſt, jo muß man es ihr, einer 
Dame, einer franzöfifchen Dame, einer vornehmen und reichen 
Dame verzeihen, der täglich eine unendliche Menge Gäſte nad 
dem Munde ſchwatzte. Vieles Geiftreihe und Schöne hat fie 
über deutſche Verfaſſer gefchrieben. Wreilih fehlte ihr ver tiefe, 
ftillere, ernfte Sinn, um eigentlid dad Weſen ver germanifchen 
und norbifhen Poefie zu erfaffen. Es Hat aud etwas Ver: 
legendes, wenn man alle großen Männer die Revüe vor dieſer 
poetifhen Semiramis pafjiren fieht; doch behandelt fie die aus- 
gezeichneten Shhriftfteller mit genügender Achtung und geist bei 
ihnen nicht mit Chrenbezeugungen. 

Ihr größtes Talent beftand darin, etwas Treffendes und 
Witziges über Das zu fagen, was ſich ihre Aufmerkſamkeit zu— 
309. Diefed Talent machte fie in Gefellfhaften äußerſt unterhal- 
tend, Wohin fie Fam, zog fie (troß der Gegenwart der ſchönen 
jungen Damen) alle Männer von Kopf und Kenntniffen in ihre 
Nähe. Bedenkt man nun, daß fie auferorbentlih veih und 
gaftfrei war und faft jeden Tag prächtige Gefellfchaften gab, fo 
wundert fi gewiß Keiner darüber, daß fie, einer Königin ober 
Tee gleih, die Männer in ihr Zauberfhloß Iodte und fie zum 
Theil beherrſchte. Man hätte faft glauben können, daß jie, um 
diefe Herrfchaft an ven Tag zu legen, während der Mahlzeit immer 
mit einem Fleinen Zweige in der Hand fpieltee Der Diener 
mußte ihr einen folden täglich neben ihren Teller hinlegen, 
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denn er war ihr ebenfo umentbehrlih, wie Mefjer, Löffel 
und Gabel. 

Ich war einige Wochen in Coppet gewefen, als eines Ta— 
ges Zacharias Werner mit einer großen Schnupftabaksdoſe in 
der engen MWeftentafche, die Nafe voller Tabak und mit tiefen 
Berbeugungen in die Halle trat. Er ſprach auch fhleht Fran 
zöftjch, aber Died genirte ihn nicht. In feinem Patois theilte er täg- 
lich über Tiſch der Geſellſchaft in einer Art von Vorlefungen feine 
myſtiſche Aeftgetit mit. Man hörte ihm fehr andächtig zu, und 
es fehlte nicht wenig, fo hätte er Profelgten gemacht. Denn 
obgleich die Franzoſen oft für fremde Natur taub find, fo leihen 
fie der fremden Unnatur doch gern das Ohr: was Gaglioftro, 
Mesmer, Frau Krüdener u. A. bezeugen können. Selbſt Frau 
von Stael hörte bemundernd Werner zu, und ſchalt mich, weil 
ih mir feine Anſichten nicht aufmerffamer zu Herzen nahm. — 
Es that mir leid, Diefe Verwandlung bei Werner zu entdecken. 
Mit Vergnügen hatte ih feine Söhne des Thals und feine 
Weihe der Kraft gelefen; obgleich bereits in dieſen Werfen 
per Keim zu feinem fpätern Eranfhaften Wefen liegt. Aber nun 
ging es auf eine „Weihe der Unfraft‘ Ios, in die ich mich 
durchaus nicht finden konnte. Er las uns feinen Attila vor, 
in dem fhöne Scenen find, obgleidy Hier die Schwärmerei deut— 
lich hervortritt und mit der hierauffolgenden Kataftrophe droht. 
Beſonders graute mir vor der Replif: „Umarme mid Jüng- 
Ing! Jetzt laffe man ihn von Pferden zerreißen.“ 

Frau von Staẽël bewunderte dies Alles enthufiaftifch; ich 
konnte hierin nicht mit ihr ſympathiſiren. Sie hielt das viel- 
feiht für Mangel an Verſtand oder Geift, oder Gott weiß mas. 
Noch Fannte fie Nichts von meinen Schriften; denn diefe waren 
noch nicht nach Coppet gekommen. 

Werner's Perfünlichkeit mochte ich gern, er war ein 
freundlicher Mann; offen, theilnehmend; mit einem gewiſſen Humor 
verftand er, über fich felbft auf eine liebenswürdige Weife zu 
ſcherzen; ich unterhielt mich gern mit ihm, wenn wir allein 
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waren. Gr hatte viel in der Welt erfahren und erlebt; feldft 
die ſinnlich leichtfertige Meife, auf die er zu feiner frommen Er: 
hebung gefommen war, hatte, pfochologifch genommen, etwas In- 
tereffanted. Er war auch nicht arrogant, und wurde nicht böfe, 
wenn man anderer Meinung war, als er. 

Eines Tages gingen wir auf der Landftraße zwifchen Cop— 
pet und Genf fpazieren. Ich hatte meinen Goreggio im Kopfe 
und theilte ihm den Plan mit. Ich Hatte gehört, daß aud er 
an einem neuen Stüde fhreibe, und bat ihn, mir den Inhalt 
zu fagen. Wir waren unterbeffen nad) Haufe gekommen. „Nein, 
verzeihen Sie mir, lieber Freund!” fagte er, indem er eine 
Prife nahm, „das Tann ih nit! Ih Habe bereits fo oft Anz 
dern meine Pläne erzählt; aber das Fommt in Wochenblätter 
und Journale, und hat mir vielen Verluſt bereitet.‘ — Ich 
hatte mich bereitö fo fehr an fein wunderliches Weſen gewöhnt, 
und er fagte mir das fo gutmüthig und naiv, daß ih ihm 
nicht darüber zürnen konnte; ich fiherzte über feine Weigerung 
und wiederholte mein DBerlangen. 

In demfelben Augenblide trat Frau von Staël in das 
Zimmer und fragte, wovon die Rede fei. Ich antwortete la— 
hend: „Ich fhelte Werner! Sch habe ihm meinen Plan zu 
einer neuen Tragödie mitgetheilt, und nun will er mir nicht 
den des Stüdes mittheilen, das er zu ſchreiben beabfihtigt. 
Iſt das nicht unrecht?“ „„Ah!““ antwortete fie ganz ernft und 
in zurechtweifendem Tone, — „c’est une autre chose! Vous 
&tes encore jeune; vous avez besoin de vous former!“ Ohne 
zu antworten, wanbte ich ihr den Rüden und verließ das Zim- 
mer. Gie wartete, Daß ih wieder kommen würde; endlich 
fandte fie mir einen Diener nach, ver erzählte, daß ich einpade, 
um abzureifen. — Nun fuchte fie mich fehr freundlih auf, 
bat mich zu bleiben und nicht böfe zu fein. „„Ich wüßte ja, 
wie fehr fie mich achte; Werner habe fie feiner Gedichte wegen 
lieb, für mid aber fühle fie perfönliche Freundlichkeit.“ — Ih 
antwortete, „daß ihre Freundſchaft mich ehre und freue, und 


Gedenfblatt von Zacharias Werner. 179 


wenn ich noch Nichts weiter fei, als ein hoffnungsvoller Jüng- 
ling, jo müffe dies mir genügen; aber ich hätte bereits ebenfo 
lange und ebenfo viel, wie Werner gedichtet; ich glaubte nicht, 
von ihm Etwas lernen zu fünnen; er habe Genie und ein gu: 
tes Herz, aber feinen gefunden Geſchmack; und wenn das fo 
fortginge, jo würbe er zuleßt auch den gefunden Menſchenver— 
ftand verlieren. Ih könne nicht verlangen, daß fie mich als 
Dichter ſchätzen folle, da fie noch nihts von mir Fenne, nur 
möge fie auch deshalb ihr Urtheil über meine dichteriſche Bere: 
tigung bis auf Weiteres aufſchieben.“ — Sie gab mir Red; 
und jo wurde der Frieden geſchloſſen. — Kurz darauf las fie 
Aladdin und Hakon Jarl und fand nun felbft, daß ih nicht 
nöthig hatte, bei Werner in die Schule zu gehen. 

Merner fühlte wahrſcheinlich daſſelbe, und in meinem 
Stammbuch gab er mir (nun feiner Anjiht nad ebenbürtig) 
folgende Satisfaction: 


„Bir Söhne von dem fernen Rorben 

Sind hoher Luſt gewürdigt worben, 

Bu fchaffen vor der Menfchen Schaar, 

Was lebend, dauernd, fhön und wahr. 

Gefellt durch gleichen Ruf und Meifter, 

Zieh'n gleichen Theils theilhafte Geifter, 

Mir, ob getrennt der Pfad auch fcheint, 

Zu gleichem Ziel, das uns vereint. 

Das fchreibt mit redlichem Gemüthe der fi 
Shrer, als eines gleidhgefinnten, mit fchö- 
ner Kraft ausgerüfteten Mitarbeiters er⸗ 
freut, zur Grinnerung und Befelligung 
unferes Vereins. Quod Deus bene ver- 
tat!!! 


Der Winter näherte ih, und Frau von Stakl ftellte mir 
vor, wie unflug ed fein würde jegt nad Italien zu reifen. Ich 
follte ven Winter über bei ihe bleiben, mir einen italienifden 
Sprachlehrer nehmen, und erſt zum Frühjahre über Die Alpen 
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| Ich überfegte in diefenm Winter Arel und Walborg, und 
Werner half mir brüderlich dabei, das Stüd der Sprache wegen 
durchzuſehen. Er lobte e8 fogar auf feine eigenen Koften, 

„Wenn ih nun fo ein Stüd gefhrieben hätte,‘ fagte er 
lähelnd, — „ſo würde ich einzelne Partieen brillanter ausge— 
arbeitet haben, um die fogenannten [hönen Stellen hervor: 
zubeben. Der Erzbifhof würde mehr zu fagen befommen ha: 
ben. Sie haben auf das Ganze gefehen, ohne Vorliebe für das 
Einzelne, und daran thaten Sie recht.“ 

Auch einen andern Mann von Talent Ierrnte id in Cop: 
pet Eennen, den Bildhauer Tief, den Bruder ded Dichters, ber 
uns Göthe's ſchöne Büfte gefehenft hat. Während er in Cop: 
pet war, vollendete er auch die Büſten der Frau von GStael 
und Schlegel's. | 

Im ſtrengſten Winter reiften wir alle nady Genf; und hier 
fhaffte Frau von Stael Denen von und Zimmer in der Stadt, 
melde in dem Kaufe, in dem fie wohnte, nicht Pla finden 
fonnten. 

Eines Abends überrafchte e8 mich, Schulz’8 herrliche Mufif 
zu den Gefängen in Racine’3 Athalia bei ihr zu hören. Ich 
begriff nicht, mie dieſe nordiſchen Herzenstöne fo weit nad dem 
Süden binabgefommen feien. Später hörte ih, daß meine 
Landsmännin, die Dichterin Friderike Brun, Schulz's große 
Freundin, die Muſik einige Jahre vorher nach Genf gebracht 
hatte. Frau Brun war fehr beliebt hier, beſonders von Bon— 
ftetten und Frau von Stael; ihr Aufenthalt in Genf mit. der 
liebenswürbigen Ida ſtand nod in frifhem Andenken. 

In Frau von Stael’3 Haufe war, wie gefagt, ewige Lu— 
ftigfeit, wenn auch nicht eben immer Freude. Faſt jeven Tag 
waren da prädtige Dinerd und am Abend Souperd. Ich habe 
fein Haus gefannt, in dem es fo flott zuging. Sie war un= 
geheuer reich, befam außerdem ein außerorbentlich großes Honorar 
für ihre Schriften, liebte felbft das gute Leben, und fühlte ſich 
jehr wohl am Ende des Tifches, mit dem Mandelzweige Aaron’s 
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in der Hand, der fih am beften dazu eignete, die Tafeln des 
Teftamentes zu fhreiben, das war das Katheder, auf dem ſie 
Borlefungen bielt, und ihre politifhen und äfthetifchen Verord⸗ 
nungen für eine Schaar ausgezeichneter Männer ausgab, melde 
— wenn aud nicht immer ſchwiegen und zugaben — doch wes 
nigftens fchwiegen und einnahmen. 

Ich Eonnte jedoch dieſes Leben nicht aushalten. Mittags lien 
ich e8 gelten, aber an dem Nachfpiele am Abend in die Nacht 
hinein mochte ich nicht mehr Theil nehmen; ich fehnte mich dar- 
nad), allein zu fein, zu lefen. (Des Morgens früh fchrieb und 
dichtete ih, oder ging fpazieren.) Ih blieb alfo in meinem 
Logis zu Haufe, obgleich mir angefagt wurde, mich in den Soi— 
ree'n einzufinden. Aber mein eigenes Local war nun natürlich 
fehr verjhieden von den brillanten Salons der Baronefje. Ihr 
Haushofmeifter hatte es mir in größter Eile ohne weitere Rück— 
fiht auf meine Bequemlichkeit verſchafft, ald wir in die Stadt 
zogen. Es war ein großes, zugiged Zimmer mit einem Kamin 
und einem offenen Alkoven. Die Winter fönnen in dem falten 
Genf, wo der Wind beftändig von den Bergen weht, fehr Falt 
fein, und diefer Winter war befonders hart. So viel ih auch 
in den ungeheuren Kamin hineinfeuerte, es half doch Nichts. 
Endlich fiel e8 mir ein, mir eine große fyanifhe Wand anzu⸗ 
fhaffen. Mit viefer hegte ich einen Fleinen Pla vor dem Ka— 
min ein, fo wie Robinfon Grufoe eine hohe Hecke vor feiner 
Höhle machte; und wenn ih fo faft mit den Füßen und dem 
halben Körper im Kamin bei dem großen Feuer ſaß, Fonnte 
ih es aushalten. Ich Hatte bereitd einen Iheil des Plutarch, 
und die ganze Jung » Stilling’fche Gefpentertheorie mit belegen: 
den Spufgefhihten gelefen, ehe ich die Folgen dieſer meiner 
Situation erfannte. Aber ald ih am Morgen die Strümpfe 
anziehen wollte und meine beiden Schienbeine anfah, waren ſie 
voll großer brauner Flecke, und ich Hatte die Haut, ohne ed zu 
merken, am Kamin verbrannt. Ich kann alfo in Wahrheit ſa— 
gen, daß ich gebraten wurde, ohne warm zu werben, 
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Wie ich mir fpäter Half, weiß ich nicht mehr, Dagegen 
entfinne ich mich, einer andern ſchnurrigen DBegebenheit, bie mir 
in diefem Orte begegnete. _ Ih war auf einem Ball geweſen, 
wo Genfs ganze — wahrfheinlid vornehme Jugend verſam— 
melt war. Wenn auch gleich Genf eine Bürgerftabt ift, jo giebt 
es doc) wohl wenige Städte, in denen das hochmüthige Kaften- 
weſen lange Zeit hindurch mit größerer Pedanterie beobachtet 
wurbe, als bier. Als Fremder, als Dichter, als ein Freund 
der Frau von Stael wurde ih natürlih überall eingeladen. 
Aber es ging mir Hier fo, wie in Berlin mit Reichardt; ich 
begleitete die Baroneffe Stael und befünmerte mid nicht weiter 
darum, zu wen ich fam. Ich machte Feine Vifiten, und außer 
dem Namen Pictet habe ich alle die übrigen vergeffen. Auf 
viefem Balle wunderten die jungen Damen fi) darüber, daß id 
nicht tanze, und wollten mir gar nicht glauben, als ich ver- 
ſicherte, ich koͤnne nicht tanzen. Es wurde fehr raſch gewalzt. 
Dieſer Tanz ſchien mix. leicht zu erlernen zu fein; ein Bekannter 
verficherte mir, daß Nichts leichter fei, und verſprach mir einen 
vortrefflichen Tanzmeifter zu fenden, der mir in wenigen Stun: 
ven die nöthigen Pas beibringen würde, fo daß ich bei dem 
nächſten Balle an dem allgemeinen Vergnügen Theil nehmen 
fünne. 

Der Tanzmeifter kam am nächſten Morgen. Hoffmann 
hatte damals noch nicht feine berühmten Berliner = Thee = Bum= 
pernicer = fatanifchen Gefpenftergefhichten gefihrieben; aber man 
hätte glauben follen, daß dieſer Eleine, magere, braune, jpiß: 
näftge, leichtfüßige Piemontefer bei dem Urtypus Modell geftan: 
den hätte, ver fich als Triebrad in Hoffmann’d Schriften bewegt. 
Mit ver Violine unterm Arm, machte er mir die befannten dä— 
monifhen, ironifhen Verbeugungen und forderte mid gleih auf, 
den Walzer anzufangen, nachdem er mir die Pas gezeigt hatte. 
Kaum hatte ich angefangen, als ih zu meinem Schred, indem 
ih über die Straße hinüberblicte, eine Menge Mädchenköpfe in 
den Fenftern des gegenüberliegenden Haufes entvedte. Dafelbft war 
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namlich ein Mädcheninſtitut, und num eilten dieſe lieben Kinder 
natürlich, um das Wunder, den norbifhen Bären, oder Dichter, 
was er war, in feinem breißigften Jahre tanzen lernen zu fehen. 
SH kann darauf ſchwören, daß ed dunfel vor meinen Augen 
wurde. Das Erfte was ich that, als ich wieder zur Beſinnung 
fam, war, daß ich den großen Schirm vornahm, und dadurch 
mit Hülfe des Tanzmeiſters die Fenſter verfhanzte. Hierdurch 
entjtand ein Fünftlihes Halbdunkel, in dem der Hofmann'ſche 
Dämon mit der Violine am Kinn und der grinfenden Miene 
fih noch diaboliſcher ausnahm. Kaum Hatte ich ein paar Wen: 
dungen gemacht, fo wurde mir ſchwindlich (ich kann es durch— 
aus nicht vertragen, mich ſo zu drehen). Die Angſt, mich vor 
den Mädchen drüben lächerlich zu machen, trug gewiß auch ihr 
Theil dazu bei, — und da dies Alles nun noch von dem ma— 
liciöſen Bogenſtrich meines Paganini begleitet wurde, fo prallte 
ich gegen die Kante des Kamines an, und hätte mir beinahe 
die Hirnſchale eingeſchlagen. — Kaum war ich gerettet und 
wieder zu mir ſelbſt gekommen, ſo griff ich in die Taſche und 
nahm den Louisd'or heraus, um den wir für den Unterricht 
eines Monats einig geworden waren, reichte ihn ihm, dankte 
für gütige Unterweiſung, und verſicherte auf das Beſtimmteſte, 
das hiermit unſere Lehrſtunden vorüber ſeien. Ohne die ges 
ringſten Einwendungen zu machen, nahm der Kobold das Gold⸗ 
ſtück mit ſeinen ſchwärzlichen magern Fingern, verbeugte ſich tief 
und verſchwand. 


Als der Frühling kam, und die Vögel wieder umherflat⸗ 
terten, breitete auch ih meine Bittige aus, um über die Alpen 
zu fliegen. Die Jungfrau, jenjeitd des Genferfee’s, hatte bereits, 
gleich einer fchönen, Falten Blondine, lange mit mir aus ber 
Kerne coquettirt, und trog ihres geheimen Pflegmad, Del ins 
Feuer gegoffen; denn wenn ich fie liebevoll anfah, war ed mir 
immer, als ob fie ebenfo auf mic blickte. Ih nahm Abſchied 
von Frau von Stael-Holftein, und fie ſchrieb in mein Stammbud: 
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„l’introduis pour la premiere fois le frangais dans ce livre; 
mais bien que Goethe l’ait appell& une langue perfide, 
jespere, mon cher Oehlenschläger, que vous croirez à 
mon amiti6 pour vous, et A ma vive estime pour l’auteur 
d’Axel et Valborg.“ 


Sismondi ſchrieb hinein: 


„Vas, Poete! voir V’Italie; 

C’est la terre des souvenirs, 

Des arts la brillante patrie, 

Le tröne enchant& des plaisirs. 

Mais aussi au rives du Tibre 
Pense, qu’un peuple, grand et libre, 
Fonda l’&ternelle cite. 

Vois ses murailles entrouvertes, 

Ses palais, ses places desertes, 
Tout meurt avec la liberte.“ 


Benjamin Conſtant fhrieb: 


e „Un sublime essor te ramene 
— A la cour des soeurs d'Apollon; 
Et bientöt avec Melpomene 
Tu vas d’un nouveau Phenomene 
Enrichir le sacre vallon. 
Zum Andenken der freudigen, mit einander 
genofjenen Tage.” 


Darauf reifte id am 1. Mai 1809 auf der Diligence 
durch Anecy nah Chamouny. Hier fhlief ich in einem 
fhlehten Zimmer, in einem Bett, wo, wie man mir erzählte, 
ein junger Reiſender Eurz zuvor gefhlafen hatte, und fpäter auf 
dem Wege von Räubern ermordet wurde. Ich legte mid doch 
ohne Furt zur Ruh, und dachte: „Wo die Räuber vor Kurs 
zem gewefen find, fommen fie nicht bald wieder.’ 

Am nähften Morgen früh um zwei Uhr fuhr ich weiter, 
fonnte nicht fehen, wer im Wagen bei mir faß und feßte den 
Schlaf ununterbroden fort. — Als ih erwachte, wunderte ich 
mich über meine Reifegefellihaft. Mir gegenüber ſaß Aladdin 
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mit feiner Mutter Morgiane. Aber Aladdin aus ber erften 
Periode, ein Kleiner, dicker, fetter, rundwangiger Junge, der all’ 
die Aepfel und Ziwiebade aß, melde die Mutter in ver Tafche 
hatte, und beftändig luflig und unartig war, während fie mit 
einem traurigen Gelihte da faß, in dem dünnen Kattunmantel 
fror, und Ängftlih daran dachte, wo das Brot herkommen folle, 
wenn das gegefjen fei, moran der Knabe noch mit vollen Baden 
faute, während er verficherte, daß es fehr gut ſchmecke. 

Wir kamen durch Savoyen, einem langen, ſchmalen, von 
ſchwarzen Belfenwänden eingefchloffenen Schornftein, wo die Jun— 
‘gen ji darin üben, Horizontal zu Elettern, bevor jie es in Paris 
perpenbiculär verfuchen. Ih Hatte gerade kurz vorher in Genf 
Dalayrac's Singfpiel, die zwei Kleinen Savoyarden gefehen, und 
in vielen hübſchen Jungen glaubte ich meine Freunde Pietro 
und Joſeph wieberzuerfennen. ine große, gefräufelte Wolfe 
flog hoch in ver Luft über das Thal Hin; fie fehlen mir ver 
berrlihe Held Prinz Eugen mit dem Federhut, der Allongen- 
perücke und dem gezogenen Schwerte zu fein. 

Zange Zeit begegneten wir nichts Anderm, ald unter ihrer 
Buürde feufzenden Eſeln und Gfeltreibern; endlich galloppirte ein 
franzoͤſiſcher, ſtolzer Kriegsmann, mit fonnenverbranntem Ange— 
ſicht an uns vorüber. Ich fing an, Betrachtungen über den 
Unterſchied zwiſchen dieſen Menſchen anzuſtellen, als ein Eſeltrei— 
ber ſich der Diligence näherte und mit klagender Stimme bat, 
dem Branzofen um Gotteswillen zu Hülfe zu fommen; denn er 
fei vom Pferde geftürzt und Habe fi den Kopf gefährlich ver- 
lest. Der Mann lag wirklich unfern davon ohne Bewußtfein 
da. AS er endlich wieder zu fich felbft gefommen war, fing 
er an bitterlich zu weinen, und beflagte feine junge Frau, bie 
ihn fo früh verlieren folle. — Bald entvedte ih, Daß er be- 
trunfen, daß Das, was ih für Sonnenverbranntheit gehalten, 
Branntweinsröthe fei, und daß ihn mehr ver Rauſch, als feine 
- Wunde incommodirte. Wir nahmen ihn mit in den Wagen, 
und brachten ihn zu feiner Frau in die Stadt. Sie wunderte 
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ſich nicht fehr über diefen Zufall und ift wahrſcheinlich daran 
gewöhnt gewejen, ihren Mann vft mit Beulen und Wunden 
nah Kaufe Fommen zu fehen. 

Wie eritaunt war ih, als ih am nächſten Morgen früh, 
da ich die Augen auffchlug, mich mitten im Winter unter Eis 
und Schnee ſah. Ih Hatte bereits ſchöne Frühlingstage in 
Genf erlebt; hier auf vem Mont Cenis war es wieder Januar. 

Nichts von Allen, was idy auf meiner Reife gefeben Habe, 
machte einen fo tiefen Eindruck auf mi, wie bie Alpen: fonft 
hatte die Phantafie mir ftet3 im Voraus fhon ein Bild de 
Gegenſtandes entworfen, das ftet3 übertrieben war; und deshalb 
mußte mich erft eine genaue Bekanntſchaft mit dem Gegenftande 
dahin führen, die ſchöne Wirklichkeit ven nebelhaften, grenzenlo- 
fen Träumen vorzuziehen. Aber hier hatte die Phantafie nit 
übertreiben können; denn die Natur war gewaltiger und wilder, 
als die Geburt der unbändigften Phantafie; und die ungeheure 
Kraft der Wirklichkeit ließ alle Nebel, wie die ſchwachen Schat: 
ten vor dem Lichte verſchwinden. Die Granitphantafieen des 
Schöpfers mahten mid in beiliger Ehrfurcht beben, Mein eige: 
ner Körper erfchien mir, von all’ dieſen feften Felfenblöden um: 
geben, fo locker und los zufammenzuhängen, daß ich faft nicht 
wagte, meine Öltever zu bewegen, aus Burdt, daß fie wie 
wurmſtichiges Holz auseinanderfallen würden. Hier war Feine 
Spur der Gefhichte; feit Iahrtaufenden war Nichts verändert. 
Nur der hHerrlide, bequeme Weg, der Italien mit Frankreich 
verbindet, fchlängelte fi die Klippen entlang, bald wie eine 
Teraffe am Abgrunde aufgeführt, bald ald Höhle durch den Wels 
gebohrt; Napoleon's merfwürbigftes Denkmal, unvergänglid, wie 
die Pyramiden des Nils, und eben fo nützlich, wie biefe eitel 
und unnüß. 

Aber ih dachte auch an andere Helden, während ih bie 
fernen, dunkeln Flecke auf ver Steinwand betrachtete, die wie 
Moos ausfahen, aber ungeheure Tannenwälder waren. Auch 
meiner Boreltern, der Cimbern, Teutonen, Longobarben, Gothen 
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gedachte ih; auch des tapfern Hannibal. Alle Elommen diefe 
Alpen hinauf und glitten dann an ihren Schilden hinab, ohne 
einen andern Weg zu haben; aber Viele blieben auch liegen. 

Unfer Schlitten glitt fehnell von Tannen, und ich machte 
in Gedanken die ganze Reife mit dem Grafen Benjomsfy und 
feinem Verfaſſer Kogebue nah Sibirien mit, Aber id lachte 
mir doch ind Fäuſtchen; denn ich wußte, daß mein Sibirien 
Stalien, mein Tobolsk und Kamtſchatka, Florenz und Nom fei. 
Hoch oben auf der Bergftraße fleht ein Haus, wo der Comman⸗ 
dant die Päffe durhfieht, und fromme Mönde Punſch und 
Kaffee den Reifenden ohne Bezahlung darbieten. Es iſt ſchön, 
in der ungaftfreien Natur folh eine menſchliche Gaftfreiheit zu 
finden, gewöhnlich if’ umgekehrt. Doch genoß ich dieſe Gaft- 
freiheit nicht; ich zog ed vor, figen zu bleiben und in meinem 
warmen Pelz zu fhlafen. Später ging ed raſch bergab. Der 
Schnee hörte nah und nad auf. Der Abend war außerordent— 
lich fhön, die nackten Steinmaffen wichen zurüd; die Vegetation 
begann mit doppeltem Blühen, und der Gedanke: „Nun bift 
Du in Italien, mo die Citronen blühen, und die Goldorangen 
glühen,“ ſetzte Allem die Krone auf. Es fhien mir, nachdem 
diefe gewaltige Scene überftanden war, als ob fih nah und 
nad) eine neugefchaffene Erde aud dem öden Chaos erhob. Dort 
landete Noah in der Arche auf dem Ararat; bei jener Höhle 
faßen Deucalion und Pyrrha unter dem Baume. Hier fpielten 
Baldur und Vidar mit den im Grafe gefundenen Würfeln, 
und ber frühere Kummer und die Beſchwerden des Lebens fihie- 
nen ihnen, wie ein verfhwundener Traum. 

Ein altmodifher, franzöfifcher Kaufmann faß bei mir im 
Magen. „Weld ein Werk!’ rief er aus, „welch' ein Meifter- 
ſtück!“ Sch glaubte, er meine die Natur und Schöpfung, er 
aber meinte nur den Weg. Er war ärgerlich über die Italiener 
und Fonnte nichts Italieniſches leiden. Sets ſchwieg er, wenn 
ich begeiftert bewunderte, bis wir ind Thal famen und einigen 
Kühen mit großen Hörnern begegneten. „Seh'n Sie mal, 
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mein Herr!’ rief er, „wie monſtrös Alles in dieſem verfluchten 
Lande! wie übertrieben! — Die Leute haben bier gar feinen 
Geſchmack.“ — „„Aber was wollen Sie denn in Italien, mein 
Herr? — Er zudte mit den Achfeln und feufzte: „Geſchäfte!“ 
— „„Freilich,““ dachte ih, „dann muß man zuweilen mit 
Gefhmadlofigkeit und großen Hörnern vorlieb nehmen. — Soll: 
ten Sie wohl glauben,” ’' fagte ih nah einigem Schweigen, 
„„daß es einmal Menfhen gab, vie dieſe Berge überftiegen, 
als noch gar Fein Weg vorhanden war?” „Das find dann 
wohl einzelne Wagehälfe und Engländer gewefen.” — „,„Nein, 
ganze Nationen!’ — „Das muß dann in ven fabelhaften 
Zeiten gefchehen fein!” fagte er mißtrauifch. 

In Turin Hätte ich mich beinahe verirrt, weil alle Käufer 
und Straßen da einander gleihen; es ift Alles fehr prächtig, 
aber monoton und menſchenleer. Sch ging ind Theater; das 
hatte nicht viel zu bedeuten. Am nächſten Tage befah ih das 
große Opernhaus zum Erfaß, weil feine Oper gegeben wurbe. 
Sch gudte in den finftern ungeheuren Raum hinein. Um mid) 
etwad zu amüfiren, zeigte man mir die Mafchinerie. Das half 
nicht viel. Mein einziger Troft war eine große Trommel, auf 
der ich einige Donnerfhläge und Kanonenfhüffe, wie ein zweiter 
Jupiter oder Napoleon, anbrachte. — Draußen regnete ed. Hier 
fand ih zwar die Sonne wieder; aber unecht vergoldet, in einen 
Winkel hingeworfen und ihre zerriffenen Pappftrahlen mit Staub 
bedeckt. — Darauf zeigte man, mir ein Druckwerk, durd das 
man wirklich nicht blos poetifches Waſſer auf die Bühne bringen 
fonnte. Man konnte auch den Hintergrund Öffnen und die Zus 
fhauer in die wirkliche Welt hinausblicken laſſen, wenn ver all- 
zulange Aufenthalt im Reich der Phantafie ihnen Heimweh nad 
Dem geweckt Hatte, was fie „beſſer und bequemer zu Haufe” 
hatten. Denn es geht dem großen Haufen, wie ben Seehun— 
den: fie Fönnen fi wohl einige Stunden lang auf ven Steinen 
fonnen, die am Strande der Poeſie liegen, aber fie müffen 
bald wieder in das (nicht falzige, fondern füße) Wafler der 
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Profa. Am ftolzeften war ber Vorzeiger des Pferbeftalls, 
von wo aus die vierbeinigen Komödianten (eigentlich Tragiker, 
denn ſie ſpielen nur in der Opera-Seria) auf die Bretter hin⸗ 
auskommen und in den muſikaliſchen Haupt: und Staatsactionen 
agiren. In Berlin und andern Orten bat man auch Theater⸗ 
pferde; es war mir nichts Neues. 

In Turin beſuchte ich Herrn Bonzanigo, einen Sculp- 
teur en bois, wie er fi) nannte; aber er ſchnitt auch fehr hüb- 
ſche Sachen in Elfenbein aus. Er hatte wahres Talent und 
viel Grfindungsgabe, ein artiger alter Mann. — „Man muß 
Genie haben, um folde Dinge hervorzubringen,“ fügte ich zu 
ihm. „„Ja gewiß,’ entgegnete er ernft und freundlich, ‚,,, viel 
Genie." — Es lag durchaus Feine Arroganz, Feine Prablerei 
in feinem Tone. Cr betrachtete das Genie als eine nothwendige 
Bedingung für Kunftwerke, Derjenige, der Feines hätte, meinte 
er wohl, müßte e8 lieber unterlaffen, und darin hatte der alte 
Mann Recht. 

Ich reifte mit einem Vetturin nah Mailand. Im Wa- 
gen traf ich wieder meinen frangdfifchen Kaufmann, und ein 
ganz wohlgekleidetes Frauenzimmer, eigentlich ein Dienftmänden, 
die nah Mailand reifte, um — wie wir fpäter erfuhren — 
Kindermädchen zu werben. Sie erzählte und, daß fie in einer 
Heinen franzöſiſchen Stadt geboren fei, die ihren Namen nad 
einem wilden Mann führe, welher in alten Tagen ganz nadt 
im Walde gefunden worden ſei. 

Ein närrifches, Fleines Ding von 38 Jahren! Als fie fah, 
daß wir höflich gegen fie waren, gab fie fidh gleich; Damen-Airs, 
und holte eine Schachtel heraus, in der ein Spiel Karten lag. 
Ihre Schürze heftete fie mit Stecknadeln an unfere Knie an und 
auf diefem Tiſch lud fie uns ein, Mariage zu fpielen. — Es 
ſchien, ald ob fie Luft hätte um Geld zu fpielen, um das Spiel 
intereffanter zu machen; aus Cigennug war es nicht, denn fie 
verlor beſtändig. Deshalb wollten wir auch nicht um Etwas 
fpielen. Der alte Kaufmann, ver fi darüber freute, eine Lands⸗ Ar 
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männin im dem armfeligen Italien zu finden, bat fie, etwas zu 
fingen. „Sie haben gewiß eine fhöne Stimme!” — Das lief 
fie fih nicht zwei Mal jagen. Mit einer Prife Tabak in ver 
einen, und den Karten in der andern Sand, fing fie nun an, 
wie eine Nachtigall zu ſchlagen. Es war eine Romanze, in der 
viel von tendresse und einem traitre vorfam, der feine Ge— 
liebte verlaffen hatte. 

Sp fingend und zuhörend famen wir nah Ehivafceo, wo 
das proviforifhe Kindermädchen die Honneurs bei Tifch machte, 
aber mit den Zurichtungen unzufrieden war. Sie erzählte uns, 
daß fie lange in einem Kloſter gelebt habe, ohne doch das Klo- 
ftergelübpe abgelegt zu haben, wo an den großen Fefttagen das 
ganze Perfonal, von der Priorin bis zu der fille du bassecour 
(wahrſcheinlich fie felbft), in dem großen Refectorium gefpeift 
batte. | 

In Cilano braten wir einige Stunden in ver Nacht zu. 
Hier ſchlief ih in einem großen Zimmer mit zwei andern Bet- 
ten außer dem meinigen. In dem einen lag ber alte franzöfi- 
fhe Kaufmann, in dem andern ein junger, frember Staliener. 
Hier Hatte ich wieder meine alte Räubervifion und fprang zum 
Bette heraus. — Glücklicherweiſe ſchrie ich nicht; denn fonit wäre 
gewiß das ganze Haus in Aufruhr gefommen, Hier in einem 
Lande, wo Räuberabenteuer nichts Ungemwöhnliches find. Freilich 
hörte man damals weniger, ald jetzt von dergleichen; die firenge 
franzöfifhe Polizei jagte den Verbrechern Furcht ein und ver: 
minderte zum Theil die Gewaltthätigkeiten und die Unficherheit auf 
den Landſtraßen. Endlich kamen wir nah Mailand und waren 
Alle froh, nur nit unfer Gefellfchaftsfräulein; fie follte nun 
in Dienft gehen, und das Furze Damenleben war vorüber; fie 
weinte, als fie Abſchied von und nahm. 

Unfer Betturin, ein großer, langer, ernfler Mann im grü- 
nen Veberrod, mit einem ſchwarzen Zopf im Rüden, war auf 
ber Reife einmal fo nachläſſig und langfam gewefen, daß wir 
erft lange nad) ven Ave Maria in die Herberge kamen; was 
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immer fehr gefährlich in Italien ifl; denn nah dem Ave Maria 
find die Landſtraßen nicht mehr wor Räubern ſicher. Ih Hatte 
ihn deshalb einen Schlingel genannt. Kaum war das Wort 
gefagt, fo that e8 mir leid. Er war fonft ein ehrbarer, gra⸗ 
vitätiſcher Menfh und glich mehr einem Herrn, ald einem Die- 
ner. Er ſchwieg und ſah mich ernft an. Ih dachte an die italie: 
nifhe Nahe und mir wurde darum nit gut zu Muthe. In: 
veffen ging Alles gut bis Mailand hin. Der Vetturin trat 
höflih ind Zimmer zu mir, um fein Geld zu Holen. Ich grüßte 
ihn freundlich, bezahlte ihm die beflimmte Summe, darauf das 
Trinkgeld und legte noch einen Scudo obenein Hin. Er firid 
dad Geld ein, nahm darauf den einzelnen Scubo, fah erft ihn, 
dann mid an, und fagte, indem er fortging, mit einem gutmü- 
thigen, bebeutungsvollen Lächeln und einer Fleinen Verbeugung: 
„Das war für den Schlingel!‘‘ 

Die Italiener haben ein zartes Ehrgefühl; man muß ſich 
hüten, fie zu verlegen, und lieber ihre Faulheit und Nadläffig- 
feit ertragen. In Mailand erfreute es mid; am meiften, den 
großen Marmordom, ganz gothifh, oder altveutfch, jenfeitö ber 
Alpen zu fehen, ein Fräftiged Denkmal deutſchen Einfluffes hier 
im Mittelalter. Ich Habe bereits gefagt, daß ich Feine Meife, 
fondern mein Leben fchreibe, und deshalb eile ich raſch über die 
Merkwürdigkeiten hinweg, über die man in hundert Büchern lefen 
fann. — Das Fann ih mit Beftimmtheit fagen: Ich Habe Vie— 
les aufmerkfam betrachtet und gefühlt, deſſen ich Hier nicht er: 
wähne; was ald Gegenfag manchem andern Reifenven dienen kann, 
der aus andern Werfen über Dinge abfchreibt, Die er nie ge: 
fehen hat. | h 

In Mailand traf ih ven jebt verfiorbenen Tihentermaler 
Wallich aus Kopenhagen; er führte mih im Schaufpielhaufe 
in eine Loge zu mehreren vornehmen Damen, welche begierig 
waren, den jungen Dänen zu fehen, „ver Frau von Stael Hol: 
ftein Heirathen folfte.‘ Ich bat Herrn Wallih um Gottes Wil: 
Ien, den Damen diefen Traum zu benehmen, und begriff nicht, 
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wie fol leere Gerüchte über die Alpen gekommen fein Eonnten. 
Aber je leerer ein Gerücht ift, deſto leichter fliegt es. — Wie 
befannt, empfangen die italienifchen Damen in den Logen Be- 
ſuche; auf das Schau= oder eigentlich Singfpiel achten fie nur 
wenig, außer, wenn eine beliebte Bravourarie gefungen 
wird. Bei diefen ſchönen, artigen Damen traf ih aud den 
Maler Roffi, der das herrlihe Bild, das Abendmahl, von 
Leonardo da Vinci copirte. igentlih mußte er rathen, wie es 
in Santa Maria della Gracia ausgefehen habe; denn erſt mit 
Kalk überweißt, und dann wieder halb abgewafhen, find bie 
Farben kaum Fennbar; nur die Umriffe Haben ſich einigermaßen 
erhalten. 

Ich Hatte dad Vergnügen, noch einen Landsmann, Kern 
Dalgas, zu treffen. In Mailand fah ih zum erften Male 
eine Opera buffa: le nozze di.Lauretta, ſehr gut gegeben, 
mit allen Lazzis und dem luſtigen Uebermuth der italienifchen 
Laune. Dies ift echt italienifh! Ihre Seria ift eine fchlechte, 
verzeichnete Copie der griehifchen und römifchen; und die Muſik 
größtentheils gleich undaracteriftifh obwohl häufig prädtig und 
wohlflingend. Den Tag darauf fah id eine Hinrihtung. Ein 
elender, bleicher, zitternder Räuber wurde guillotinirt. Der kräf— 
tige, rothwangige Scharfrichter, maleriſch gekleidet, mit einem 
breiten runden Hute über dem grünen Haarnetze, ftad wunder: 
lich gegen jenes elende Gefhöpf ab, das, in Lumpen gehüllt, 
auf einer hölzernen Trage herbeigefhafft wurde, während ein 
Mönch neben ihm Herlief, und ihm einen Holzſchnitt des Ge: 
freuzigten, auf ein Stud Pappe geflebt, wie einen Bäder vord 
Geſicht hielt. — Als das Haupt des Sünderd abgefhlagen war, 
nahm der Scharfrihter fein Taſchentuch und ſteckte e8 unter fein 
eigenes Kinn, als ob er barbirt werben folltee Aber er that 
ed, um nicht blutig zu werden, indem er das Haupt auf eine 
Gifenftange ftedte, unter der der Name und das Verbrechen bes 
Hingerichteten mit großen Buchftaben ſtand. — Kaum hatte ih 
ben Namen „Raphael“ gelefen, als ich von dannen eilte. 
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Es ſchmerzte mich, den großen Namen entheiligt zu fehen. Ich 
hatte erſt kurz vorher ein vortrefflihes Bild von Raphael d'Ur—⸗ 
bino aus feiner erften Periode: Joſeph's und Maria's Abſchied 
bewundert. 

Es ift gewiß, daß ich, obwohl mir nicht Gemüth fehlte, in 
meiner Jugend Neigung hatte, ven Hinrihtungen beizumohnen. Das 
Entfegen, welches damit verbunden war, hat etwas Stachelndes 
und Anziehenvded. Die Phantafie trieb ihr Spiel. Die Menge 
der Frauenzimmer eilt gemöhnlih aus einem andern Grunde, 
einem falfchen Gefühle, dorthin, welches fie bewegt. Sie gehen 
zu einer Hinrichtung, wie fie zu einer Tragödie gehen, um über 
Etwas meinen zu können. Ih aber meinte nit. Im einer 
frühern Periode war ich fo eifrig auf dergleichen verfeflen, daß 
ih, als Herzlein (ein Goldſchmied, der feine Geliebte aus Eifer- 
ſucht erfchoffen Hatte) geföpft werben follte, auf einen großen 
fentimentalen Glafermeifter fhimpfte, der im Gedränge vor mir 
ftand, und mic dur feine Bewegungen beinahe daran verhin- 
dert hätte, die Hinrichtung zu fehen. Aber ich fah fie; und als 
der Unglüdliche im legten Augenblicde verzweifelt fein Auge gen 
Himmel aufſchlug, ehe er fih auf den Bloc legte, lief ed mir 
falt den Rüden hinunter. Als ih nad Kaufe ging, fühlte ich 
mich fo matt und abgeftumpft, als ob ich all’ meine Seelen- 
fräfte verloren hätte, und ald ein fo vergänglices Nichts, wie 
das dürre Gras, auf das ich trat. Am Abend, ald ich mid in 
der Sommerbämmerung im Dunkeln auskleidete und das Auge zufäl- 
lig in den Spiegel fiel, erbebte ich vor mir felbft in den bloßen 
Hemdärmeln, Es war mir, als ob ich mich auskleidete, um hin— 
gerichtet zu werben. Es vergingen mehrere Tage, ehe ih mic 
faffen konnte. Und doch fah ich andere Hinrichtungen. Einen 
Mordbrenner, der nach dem Koͤpfen verbrannt wurde, wollte ich 
auch ſehen; dieſes Mal aber ging ich fort, ehe er kam, als ich 
den Scheiterhaufen erblickt hatte. Dagegen ſah ich einen See— 
capitain, den der Poͤbel Capitain „Rührei“ nannte, weil er in 
dieſem Gericht ſeinen Schwiegervater vergiftet hatte; zugleich mit 
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einem andern Moͤrder, einem Matroſen, hinrichten. Man erzählt, 
daß, als fie zum Tode gingen und Abſchied von einander nah— 
men, der Matrofe mit einem frommen Gefühle fagte: „Lebewohl! 
Mir fehen und droben bald wieder!“ worauf Gapitain Rührei Falt 
antwortete: „Hm! das ift nicht fo gewiß!" — Ih glaubte, ich 
würde ein häßliches, finftered Haupt auf der Stange fehen; aber 
es war ein hübſches Geficht, faft wie das eines Mädchens, mit 
blondem, lodigem Haar. 

Man hat foviel für und gegen die Todesſtrafe geſchrieben. 
Mir ſcheint, daß die Nothwehr und die Selbftvertheidigung der 
menfhlihen Gefellihaft fie unentbehrlid mahen. Raubmorde 
. würden freilich vermindert werden, wenn der Räuber bei dem 
einfachen Raube nicht mehr fein eigenes Leben wagte; aber der 
Rache- und Feindesmord würde vermehrt werden, wenn ber 
Brutale und Böfe wüßte, daß er dur den Mord des Verhaßten 
fh nur einer Gefangenfhaft ausjegt, aus der eine gewandte 
Flut ihn befreien fann, An die beftändige Befferung des in 
Grund und Boden Ververbten zu denken, ift eine fromme Jlu- 
fion. Der Verbrecher wird mit einem fo guten Gefühle und 
fo vortrefflihen Grundfägen, wie ein frommer Geiftliher fie ihm 
geben kann, in das andere Leben binübergeführt. Er wird 
aus der Geſellſchaft ausgefäloffen, deren Mitglied zu fein, er 
nicht mehr würdig ift! Aber wir glauben ja an ein emiges 
Leben! Nur wer an ber Unfterblichfeit zweifelt, findet die To— 
veöftrafe in jedem Falle graufam und unmenſchlich. Freilich 
kommt es dabei weit mehr auf die Beweggründe, ald auf bie 
Handlung felbft an, und deßhalb müffen edle, weife Richter 
hierbei prüfen und entſcheiden. 

Daß die Anwendung der Todesſtrafe wegen Mordthat in 
Stalien von außerorbventliher Wirkung war, fo lange Napoleon's 
Geſetze galten, wiffen Alle, melde Gelegenheit hatten, den Zu— 
ftand im Lande damals und fpäter kennen zu lernen. Gin Italiener 
verfiherte mir, daß in feiner Jugend eine große Menge junger 
Leute in dieſer Gegend Morde begangen und fogar damit ge- 
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prahlt Hätten. Nah Napoleon’3 Zeit wimmelte e8 wieder von 
Räubern und Mördern auf den italienifchen Landſtraßen. Der 
abſcheuliche Menfchenfang Fam auf, und wenn fih die Fortge- 
führten nicht durch großes -Röfegeld freifauften, fo wurden fie 
gemordet, ja zuweilen erft gepeinigt. Damals, als ich reifte, 
wurden alle Räuber ohne Barmherzigkeit gleich hingerichtet und 
die Folge davon war, daß die Wege bald viel ficherer und die 
Reifenden viel feltener geplündert wurben. Indeſſen war es 
doch noch nicht vorbei Einige Tage darauf, als wir von Mai- 
land nad Lodi reiften, begegneten wir achtzehn gefangenen Räu— 
bern in Ketten, und ald wir den Führer fragten, welches Schie: 
jal ihrer harre, machte er mit dem Finger ein Zeichen um 
den Hals. | 


Diefe Gegenden find gefährlich, obgleich weder Felſen noch 
Höhlen da find; aber man fährt mehrere Meilen weit durch öde 
Gegenden mit dichten Weidenhecken an beiden Seiten. In bie- 
jer Einfamfeit Eönnen die Reiſenden leicht überfallen werben; 
die Räuber verbergen fich gleich in ven Hecken und die wenigen 
Bauern, welde hier und da wohnen, wagen e8 nicht, den Räuz 
bern hinderlich zu fein, ftehen wohl auch oft mit ihnen im Bündniß. 

Jetzt wurden wir in vielen Wirthshäuſern vollftändig von 
ber ſchlechten Lebensweife des italienifhen Landvolkes überzeugt, 
von der wir ſoviel gehört hatten, an die ich aber nicht recht glau— 
ben wollte. Konnten fie auch nicht Steine in Brot verwan- 
deln, fo verwandelten fie doch wenigſtens Brot in Stein. Ein 
Wirthshaus führte in feinem Schilde eine Kate, die eine Maus 
zwifchen den Krallen hielt. Sehr einladend! Und hätten wir 
und dafelbft mit Mäufen begnügen wollen, fo hätte es uns 
auch nicht an Wild gefehlt. 

In beſſeren Wirthshäuſern mußten wir Freitag und Sonn—⸗ 
abend faſten, doch wurden größtentheild Fleiſchſpeiſen auf einen 
befondern Tiſch für Die Ketzer und für Diejenigen angerichtet, 
weldhe Dispenfation erhalten Hatten. Es wurde dann gefragt: — 

| 33* Pr 
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ob man magro oder grasso fpeifen wollte. Sn San Domino 
verführte ich eine junge Nömerin, die ehr hungrig war, an 
einem Freitage Fleifh zu efien; aber meine Sünde wurde auch 
in der nächften Nacht auf folgende Weife beftraft. 

Wie ih im beften Schlummer lag, klopfte e8 an meine 
Thür, und der Hausknecht trat mit einer Laterne herein, um 
die Hiobspoſt zu verfünden, daß ich aufftehen müffe, der Kut: 
fher wolle weiter fahren. Ih fprang aus dem Bett, und fing 
an, mid anzufleiven; aber als ich nad der Uhr ſah, war es 
erft 3, und ih wußte, daß mir erft um 5 Uhr weiter follten. 
Ich lief in den Hof hinunter, in der Hoffnung, daß ich wenig— 
ſtens die Fuhrmannsſeene aus Shafefpeare’3 Heinrich IV. aufge: 
führt fehen würde. Aber da war fein Menſch. Endlich ent— 
deckte ih den Irrwiſch. — Er fagte ganz ruhig, daß wahr 
fcheinlih eine andere Herrfhaft fort müffe und ging feiner Wege. 
— Ich legte mih von Neuem zur Ruh; aber kaum war ich 
eingefhlafen, ald der unruhige Kobold wieder vor meinem Bette 
ftand. „Nun fei ed richtig,’ meinte er. Ich fprang wieder auf, 
fah nad der Uhr und diefe zeigte auf 4. AS ich fie and Ohr 
gehalten und mid) überzeugt hatte, daß fie richtig ging, fing ich 
an, den Kerl zu fihelten, der fo unrichtig ging; nahm mid aber 
doch in Acht, ihn beim rechten Namen zu nennen. Sch legte 
die Uhr wieder unter mein Kopffiffen und ſchwor darauf, daß 
ih num nicht vor 5 Uhr aufftehen würde. Das Gefpenft ließ 
fih nicht wieder fehen, und hätte ich nicht felbft aufgepaßt, fo 
wäre der Wagen wahrfheinlih ohne mid fortgefahren. Ich 
nahın mir diefe Warnung ad notam und habe es feitvem nie 
wieder verfuht, Katholifen zur Keberei zu verführen. 


In Parma fah ih in San Giufeppe und San Giovanni Cor⸗ 
reggio’8 Verdcomalereien. Während ich nad) der herrlichen Wöl— 
bung, mit der Brille auf der Nafe, hinaufblickte, füllte ji vie 
Kirche nad) und nad mit Anvächtigen, welche rund um mich hernie— 
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derfnieten. Ich wollte kein Auffehen erregen, und mochte auch 
nicht mit ihnen knieen, weil das affectirt audgefehen haben würde; 
ih ging nun in einen Winfel, wo mic, Keiner bemerkte, und 
da betete ih auch auf meine Weile. Ich finde dieſes Gebet in 
meinem Tagebuche mit einigen Bemerkungen über Kunft nieber- 
gejhrieben, die hier unrecht angebracht fein würden. Das Gebet in 
San Giovanni war ungefähr folgendes: „Guter Gott! bewahre 
mein Herz offen und rein, daß ed Deine Größe, Güte und 
Schönheit in Natur und Menſchenwerken zu erfennen vermöge. 
Beſchütze mein Vaterland, meinen König, meine Geliebte, meine 
Freunde! Laß mich nicht im fremden Lande fterben; fondern 
glücklich in meine Heimath zurüdfehren. Gieb mir Munterfeit 
und Muth, meine Bahn auf Deiner fhönen Erde zu wandeln, 
ohne Franfhaft und bitter meine Feinde zu haffen, ohne mid 
felavifh und feig den Worurtheilen der Welt zu unterwerfen. 
Schenke mir ſtets Dichterfraft! Du Haft meinen Geift für die 
Kunft gefhaffen, und Dies ift das ftärkfte Sehrohr, durch das 
ih Deine Herrlichkeit jchauen Fann. Laß mich nach meinem Tode 
in meinen Werfen leben, gleich viefem guten Gorreggio, fo daß, 
wenn ich Staub bin, noch mande jugendliche Bruft durch meine 
Gefänge begeiftert werden könne!“ 

Sp ungefähr betete ich unter Correggio's Kuppel; und 
damals entftand wieder der Gedanke klar in meiner Seele, ein 
Schauſpiel über ihn zu fchreiben. Die Idee dazu war mir be= 
reitd in Paris gefommen; und fpäter in Modena, ald id) das 
Eleine Frescogemälde über dem Kamin in dem Palaft des Her: 
3098 ſah, welches Gorreggio gemalt haben foll, als er erft fie- 
benzehn Jahr alt war, wurde der Entſchluß gefaßt. 

Ein Engel bietet auf diefem Bilde dem kleinen Jefus Kir, 
fen in einer Schale dar; auf dem Schoofe feiner Mutter ißt er 
davon. Die Schönheit, Liebenswürdigkeit und Unſchuld, befon= 
ders in den Geftichtern des Engeld und der Maria, können nicht 
herrlicher ausgedrückt fein. Noch fieht man auf dem Bilde Jo— 
fepb und einen andern Mann, Joſeph halt ein Spielzeug in 
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der Hand, eine Stadt (vermuthlich Jeruſalem), ähnlih den jeßi- 
gen nürnberger Spielfahen. Zwei Kaninchen fpielen zu den 
Füßen des Engels. Junges Myrthenlaub wächſt im Hinter 
grunde. Kann man fi etwas Anmuthigered, Naivered denken? 
— Man bat eine Legende von Jefus, wie er ald Kind Kleine 
Vögel aus Ton machte, die zu fliegen begannen, ald er vor 
Freude über fie in die Hände klatſchte. Das Gemälde hier ift 
ganz in demſelben Geifte, und hätte Correggio auch nichts An— 
dered der Art gemalt, fo wäre das ſchon genug, um feinem 
Berhältniffe zu Weib und Kind in meinem Trauerſpiele hi— 
ftorifche Wahrheit zu geben. 


— — — 


In Bologna haben die Häuſer ebenſo wie in Bern Bo— 
gengänge längs der Straßen, nur viel ſchöner. — Ich ſah hier 
das alte franzöflfche Luſtſpiel, Advocat Patelin, von franzö— 
ſiſchen Schauſpielern ſehr gut aufführen. — Die herrlichen 
Kirchen erhoben und freuten mich durch ihre großartigen Ver— 
haͤltniſſe und ihren ſchönen bunten Marmor. Neptun, von 
Giovanni, ſteht auf dem Markt mit dem Fuße auf einem 
Delphin, mit ſeiner Quos ego-Miene und dem mächtigen Drei— 
zack in der Hand. Ueppige Najaden ſitzen zu ſeinen Füßen und 
drücken mit hübſchen Händen das Waſſer aus der vollen Bruſt. 
Knaben ſpielen mit Delphinen, überall ſprudelt das Waſſer 
reichlich. 

In der Kirche St. Petronio ſtellte ich meine Uhr nach 
einer ſeltſamen Sonnenuhr. Durch ein Loch in dem Kirchen: 
gewölbe fällt der Lichtftrahl, gerade wenn die Uhr zwölf fchlägt, 
auf ein Marmorkreuz auf dem Fußboden der Kirche, genau im 
die Mitte des Kreuzes. Ich fah in Bologna die anatomiſchen 
Wachsfiguren. Obgleich diefe wohl für einen Anatomen ex pro- 
fesso bei Weiten nicht fo nützlich find, als der wirkliche Men: 
fhenkörper, fo eignen fie ſich doch ſehr, einem gebilveten Men- 
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fhen, der nicht Anatomie ftubirt hat, Kenntniß von feinem 
eigenen Körper zu verfhaffen. Das Widerliche verſchwindet ganz, 
indem man Fett, Fleiſch und Knochen hübſch gefärbt und im reinen 
Wachſe fieht. Man bewundert das Kunſtwerk des Schöpfers, ohne 
von dem Gedanken an die eigne Vernichtung niedergebeugt zu wer—⸗ 
den. Doch Eönnen jelbft wirkliche Theile des menſchlichen Kör— 
perd durch die Reinlichkeit des Präparats und eine hinzugefegte 
hübſche Farbe das Unangenehme verlieren. So fah id einmal 
bei einem Arzte gut zubereitete Menfchenfnochen, in Kalk ausge: 
kocht, Die wie die fhönjte Drechslerarbeit ausfahen, und id 
wurde vet an Benvenuto Cellini erinnert, welcher will, 
daß Kinder die Zeichnenkunft damit beginnen follen, daß fie das 
fhöne Menfchengerippe, wie er's nennt, nachbilden. Ja wahr: 
ih! Nur die Todesfurcht, der Gedanke an unfere eigne Auf: 
löfung macht und den zerglieverten menſchlichen Körper zuwider; 
fonft würden wir hierin mehr ald in einem andern Gegenftanve 
die Meisheit des Schöpfers bewundern. — Ih fah in Bologna 
viele Gemälde und ein herrliches Kunftwerk in Silber von Ben- 
venuto Cellini, die Abnahme Eprifti vom Kreuze. 

Wenn man über die Alpen Fommt, fühlt man fi) geneigt, 
die Apenninen mit Nemusaugen zu betrachten, ald ob fie nur 
eine Romulusmauer wären; doch war e8 in diefen Bergen käl— 
ter als ich geglaubt Hatte, und ald wir Höher hinauffamen und 
der Berg uns feine nadte Stirn zeigte, befamen wir Ehrfurcht 
vor ihm. 

In den fhattigen Belfenriffe fhlummerte noch eine nor= 
difche blonde Niefin; das Gebüſch verbarg nur Halb ihren 
weißen Schneeförper. Sie war gleih einem Zugvogel von 
Thule nach Italien geflogen und hatte ſich Hier verfpätet. Wir 
fahen ihr Schieffal voraus. Bald würde Phöbus Apollo fie 
mit feinem brennenden Pfeile treffen und ihr klares durchſichtiges 
Blut würde in den Arnoſtrom dahinfließen. Wild und über— 
müthig Haben die Cyclopen in ihren Breiftunden hier mit ben 
Felſen Kegel gefpielt. Vulkan muß ſie ploͤtzlich wieder zur Ar⸗ 
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beit zurüdgerufen haben; "denn Kegel und Kugel liegen in größ- 
ter Unoronung neben einander. Ich glaube, daß ed hier noch 
zuweilen fpuft; man verficherte mir, daß ein Kleiner Kobold noch 
zuweilen feine rothe Slammenzunge, wenn ed regne, aud bem 
Schooße der Erde ſtecke, um feinen Durft zu löſchen. 


In Florenz bielt ih mid 14 Tage auf und hatte alſo 
Gelegenheit, die Merkwürdigkeiten diefer fhönen Stadt zu fehen, 
befonderd da ih ohne Gefellfhaft war und mich vom Morgen 
bis Abend damit befchaftigte, Alles von Wichtigkeit Tennen zu 
lernen. Freilich regnete es mehrere Tage ſtark, dies verhinderte 
mid aber nicht daran, nah Bruneleschi’s großer Domfirde 
zu gehen und dad Basrelief auf den erzenen Thüren des Bat— 
tifterio zu betrachten. In meiner Romanze, die Rofenbäume, 
babe ich eine alte Legende mit meinen Erinnerungen an die alte 
Domfiche vereinigt. Da ih Niemand in Florenz Fannte, kurz 
vorher Benvenuto Cellini's Leben, und vor nicht langer Zeit 
Boccaccio's Novellen gelefen hatte, fo lebte ich Hier wie im 5. 
oder 6. Jahrhundert. IH ging an jedem Tage an dem Pa- 
lazzo vechio vorüber, befuchte Die Logen, wo Benvenuto’3 
Perjeus ſteht; ebenſo Coſimo de Medicid Statue von Giovanni 
Bologna, und nichts konnte mih aus dem Traume erwecken. 
Alles deutete auf die alte Zeit hin. — Ich beſuchte die Mönde 
im Kloſter und fah fie in ihrem Laboratorium Heilmittel zube- 
reiten; ich hörte Muſik in den Kirchen. Zuweilen begegnete ich 
einem Leichenzuge mit dem Todten auf offener Bahre; die Prie- 
fter gingen mit angezüundeten Litern und die Straßenjungen 
mit Fleinen Düten nebenher, indem fie das herabtröpfelnde 
Wachs auffingen. Ih ſah Michel Angelo’ 83 David vor dem 
Palafte und in den Galerien die langen Büftenreihen ver Me- 
diceer, fo wie die Büften der römifchen Kaifer, wo Nero's fettes, 
gemeined Geſicht, und Caligula's unverſchämter, fpignafiger Wolfs— 
kopf mir ſo ähnlich ſchienen, daß ſie mich zu einem ſonderbaren 
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Einfall verführten. IH ſah mih erft um und als ih mid) 
allein fand, fpuckte ich ihnen beiden ind. Geſicht. Ich ging oft 
in dem ſchönen Hain außerhalb der Stadt fpazieren, wo ein 
Denkmal des Nareiß an der Duelle errichtet ift, und hörte die 
Nachtigall ſchlagen, was mich fehr erfreute; es war die erfte 
die ich hörte, feitvem ich den Friedrichsberger Garten verlaffen 
hatte. — An dem Sonnabend zwifhen Charfreitag und dem 
DOftertage ſah ich den Aufzug mit dem Weuerwagen vor ber 
Domlirche, den ich ſpäter in meiner Novelle vie Glücksritter 
benugt babe. — Das Ginzige, was mid aus der alten in bie 
neue Zeit verfeßte, war die moderne Opernmuſik; denn die Ge- 
genftände feldft: Gerufaleme diftrutta und Jupith 
hätten e3 nicht gethan. Mit meinem Wirth in Aquila nera hatte 
ih ein Abenteuer, das ſich eben fo gut in der alten wie in 
der neuen Zeit hätte zutragen können; denn er betrog mid) 
um Gelb. 

Man hatte mir fein Haus als das vorzüglichfte gelobt, obgleich 
ich hörte, daß das von Schneider viel beffer fei. Der Wirth 
in Aquila nera Fam mir fehr galant, aber auch vornehm ent= 
gegen, und erzählte von allen Dänen, die bei ihm gewohnt hat— 
ten, befonderd von der Dihterin Frau Brun und dem Minifter 
Baron Schubart, der einmal die von Livorno nah Haufe 
reifenden däniſchen Matrofen bewirthet hatte, die während ber 
Mahlzeit Hurrah riefen, daß es eine Luft war. 

In den erften paar Tagen war ich recht zufrieden in Aqui- 
la nera. Am dritten Morgen, während ich noch halbwach im 
Bette lag, hörte ih den Wirth, gleich Jakob von Tyboe auf 
dem Gange lärmen; er trat fehr gefhäftig bei mir ein und bat 
mich, ihm raſch 5 Louisd'or zu geben; er folle gerade in dieſem 
Augenblide etwad Gold auszahlen und die Juden hätten wegen 
des Sabbaths ihre Boutiquen geſchloſſen. — Ih betrachtete es 
als eine große Ehre, holte meine Eleine Börfe und hätte ihm 
gern mehr gegeben. Solch' ein Mann! ver über 30 Jahre ver 
vornehmfte Gaftwirth im Florenz geweſen war! — Mber er 
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wollte nur 5 Louisd'or haben, das lohne ihm Gott! Sonft wäre 
ih nicht nad Rom gefommen. 

Den Tag darauf wurde das Effen ſchlechter; ich Außerte 
mein Mißvergnügen darüber und fagte dem Aufwärter, daß id 
mich bei feinem Herrn beflagen werde. „Ah!“ entgegnete biejer 
und machte mit dem Daumen eine jener ausprudsvollen Be— 
wegungen, deren die Italiener jo viele haben, „il padrono va 
via!“ — Und nun hörte ih, daß der Mann gerade Banferott 
gemacht habe und ein Anderer ihn ablöfen folle. — Diefer Anz 
dere fing eine neue Rechnung mit mir an und von meinen 5 
Louisd'or befam ich nichts zurück. Freilich begegnete ich einmal 
dem früheren Wirthe auf der Treppe und erinnerte ihn; aber 
in feinem vorigen vornehmen Ton fagte er, ohne fih verblüffen 
zu laffen: „Ach mein Herr! ich Habe Sie nicht vergeffen; aber 
ich Habe bier viel Geſchäfte; das Haus iſt groß; die Reihe wird 
auh an Sie fommen!” Darauf Hatte ich nun feine Zeit zu 
warten und reifte um 5 Louisd'or leichter ab. 


Das Wetter war in der legten Zeit immer noch fchlecht. 
Um drei Uhr des Morgens fuhr ih am 6. April von Florenz 
fort. Mein alter franzöfifher Kaufmann, den ih 14 Tage lang 
nicht gefehen Hatte, faß wieder im Wagen und fihimpfte auf 
das italienifhe Wetter. In einem Hohlwege, ziemlid fern von 
alfen menfhlihen Wohnungen, ftürzte das eine Maulthier; glück— 
licherweife kam ed wieder auf die Beine. Wir hätten Hier 
mwirklih fingen können: „Das Maulthier ſucht in Nebeln feinen 
Weg;“ aber wir waren gar nicht aufgelegt zu fingen und Das 
hätte und auch nicht getröftet. 

In Siena fah ich die fhöne alte Kirche. Unſer Kuticher 
war ein Grobian und ein verrüdter Kerl; aber ih nannte ihn 
doch nicht Schlingel. Außerhalb der Stadt lag ein grofer Stein, 
über den er bald unfern Wagen umgeworfen hätte. Blaß wie 
eine Leiche im Gefiht und mit funfelnden Augen fing er nun 
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an mit entjeglihen Flüchen nicht allein alle Einwohner der 
Stadt, fondern auch ihre .—. und Urväter in die tieffte 
Hölle zu verwünſchen. 


Enplih kamen wir nad dem Lago di Bolfena, wo bie 
Menfchen alle gelb wie Leder im Gefiht find, dicke waſſerſüch— 
tige Wänfte tragen, und gezwungen gewefen waren, der ſchlech— 
ten 2uft wegen ihre Stadt San Raurento niederzureißen und 
eine andere weiter oben zu bauen, um nicht vollftändig zu cre— 
piren. — Wir fuhren an vielen natürlichen Höhlen vorüber, 
die mih an Polyphem, Ulyſſes und Eirce, Aeneas und Dido, 
David und Saul erinnerten. Der befländige Negen verwandelte 
fih zulegt in einen Schnee, der fingerbid auf Erde und Bäume 
fiel. Ih glaubte nun wirklih, daß der Weg nad) Toboldf hin— 
führt und Fonnte gar nicht faffen, daß wir zwiſchen Florenz 
und Rom feien. Aber mein alter Sranzofe wurde immer frober 
und frober, weil er nun mit Recht auf Stalten ſchimpfen Eonnte. 
Auf unferer erften Reife in ven fchönen Tagen, wo Alles 
lächelte und blühte, war er ganz ärgerlih und verftimmt; er 
Hatte fih damald an nichts Anderes, als an vie ſchlechte Be— 
wirthung und an die großen Ochfenhörner halten können, nun 
dagegen konnte ev aus Herzensluft über „le beau sol d’Italie“ 
fpotten, und dies erleichterte und tröftete ihn unendlich. 


— — — — — — — — 


In Montefiascone wurde wieder magro gegeſſen. Wir 
fragten, ob wir denn gar nicht etwas grasso erhalten könnten? 
Ein junger Römer, der in der Küche ſtand und ſehr eifrig 
Eier aß, fagte: „Wir find hier in einem chriſtlichen Lande, in 
einen chriftlihen Lande ift man am Sonnabend Fein Fleiſch.“ 
Mein alter Branzofe fragte ihn: „ob er denn glaube, daß wir 
Juden feien? er folle feine Gier effen und fich nicht um vie 
Diät anderer Leute Fümmern.“ Der Italiener fagte, er hätte 
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nur generalmente geſprochen. Ich antwortete: „er würde am 
beften thun specialmente befcheiden zu fein und generalmente 
andere Leute effen zu lafjen, was fie wollten.” Darauf ging er 
ſehr Höflich vajch feines Weges. 

Während wir bei der ſchlechten Mahlzeit und bei dem noch 
ſchlechteren Weine faßen, fam ein veutfcher Keifender von ber 
Kiche, wo er das Grab eines berühmten Landsmannes gefehen 
hatte. Andere Zeiten, andere Sitten und bier wahrſcheinlich 
anderer Wein. Jener deutſche Prälat reifte früher in viefen Ge- 
genden umher, gerade um guten Wein zu finden. Wo er ihn 
fand, weilte er eine Zeitlang und ſchrieb an feine Thüre: „Est.“ 
Befonderd in Montefiadcone mußte ihm der Traubenfaft ge= 
fhmedt haben, denn er hatte ji Dort zu Tode getrunfen und 
fein Diener feßte ihm folgendes Epitaph: 

„Est, est, est! 

Propter nimium est 

Hic Johannes de Fugger, 
Dominus meus, mortuus est.‘ 

Hätten wir viel von dem jebigen Wein getrunfen, fo wäre 
es und wahrfcheinlich ebenfo gegangen wie dem de Fugger 
bei dem Baron von Montefiadcone. 


In Ronziglione ging der Wagen entzwei; wir dankten 
Gott, daß ed nicht mitten auf der Landſtraße geſchehen war. 
Mährend der Kutſcher ihn wieder mit Stricken zufammen band, 
fuchte ich in einem Kleinen Stalle Schuß vor dem Plaßregen, wo 
ih ein Schaf und einen Eſel an die Krippe gebunden fand. 
Meine müßige Phantafie, von Göttern und Menfchen verlaffen, 
ließ mich in diefen Thieren ein altes ehrwürbiges Chepaar fehen. 
Der Eſel fchien mir der Mann, etwas bejahrt, mit vieler Men— 
ſchenkenntniß, aber zurücdhaltend und wenig ſprechend, obgleich 
feine philofophifche Miene zeigte, daß es ihm nit an Nachden— 
fen mangelt. Das Schaf, feine Frau, ſchien in ihren jungen 
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Jahren eine hübfche Blondine gewefen zu fein; nun hatte aber 
ihr Teint fehr gelitten und war etwas ind Gelblihe ge: 
fallen. Sie ſchien nicht viel Geift zu befigen, Hatte aber ein 
gutmüthiget Weſen. Ich fragte ven Mann, ob er die neueften 
Zeitungen gelefen habe? — Ob es wahr wäre, daß ver König 
von Schweden abgefegt ſei? — Br ſchwieg. — Ih verdachte 
es ihm nicht; wer mochte wohl damald, wo das Spionirwefen 
fo flarf im Schwunge war, fi) mit einem wildfremden Menſchen 
in einen politifhen Discurs einlaffen? Ich gab dem Gefpräd 
eine andere Wendung, näherte mich der Frau und lobte die ita- 
lienifhen Naturfchönheiten. — Sie ſchwieg — vielleiht aus Be— 
ſcheidenheit: vielleicht glaubte fie, e8 fei Spott, weil wir armen 
Ultramontanen fo lange Zeit hindurch dad elenpfte Wetter in 
Stalien gehabt Hatten. Darauf fing ih ein galantes Gefpräd 
mit ihr an, lobte ihren blonden Teint und fagte: fie gliche 
mehr einer Norbländerin ald einer SItalienerin; ohne Zweifel 
flöffe lombardiſches Blut in ihren Adern. — Sie lächelte ge: 
rührt. — Gerne hätte ich noch länger bei diefen braven Ehe— 
leuten gemweilt, die mir fo durchaus die Gefhichte von „Phile— 
mon und Baucis“ ins Gedächtniß zurüdriefen; aber — der 
Magen war mit Striden zufammengebunden und wir mußten 
fort. — Das iſt das Unangenehme bei Reifen; kaum ift ein 
angenehmes Freundſchaftsband geknüpft, fo wird es bald wieder 
zerriffen, 

Wie gern würde ih Hier nun ein ſchönes Naturgemälve 
liefern, um den zarten Seelen zu gefallen, die ſolche humori— 
ftifhe Stallfütterung nicht leiden mögen und nur mit ihren Ge— 
fühlen auf fhönen Wiefen zwifhen Blumen und Blüthen grafen. 
Aber was Fann ih dafür? ES regnet noch immer und der 
fleht gebundene Wagen kriecht langſam wie eine Schnede den 
Hügel hinauf. 
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Den Abend, bevor wir nach Rom kamen, klärte ſich der 
Himmel auf und ich konnte wieder in der Abendkühle ſpazieren 
gehen, während der Wagen erſt langſam nachkam. Weithin 
auf dem Felde ſah ih dad Haus, wo wir cena halten ſollten, 
und ich dachte: „Das ift wieder eind von den gewöhnlichen 
Hundelöchern.“ Aber — im Gegentheill — dad Haus war 
groß und reinlih; und was noch befjer war, auf der Treppe 
begegnete mir die Tochter des Wirthes mit einem Geflhte, das 
nicht ivealifirt zu werden brauchte. Aber fie verſchwand gleid) wieder 
wie eine Sternfhnuppe. Als ich ind Zimmer trat und barüber 
nachdachte, wie ic das jchöne Mädchen wieder zu fehen befom- 
men Fönnte, hörte ich Jemand auf dem Gange gehen. Id öff: 
nete die Thür in der Hoffnung, daß jie es ſei. Aber eine 
ganz Heine Haushälterin ftand mit einem Schlüffelbunde vor der 
Thür und fragte, ob der Herr Etwas zu befehlen hätte! — 
Ich glaubte erft eine Eleine Zwergin im Halbdunkel zu fehen, 
aber als fie näher trat, war es ein liebliches Mädchen von 7 
Jahren, die Schwefter der verſchwundenen Schönen und eigentlich 
ein Miniaturbild von ihr. Die dunkeln Augen waren fat eben- 
fo groß wie die des Originals; das Eleine Mädchen war gepußt, 
denn ed war Sonntag und fie hatte ein grünſeidenes Tuh um 
den Kopf. — Ih nahm fie auf den Schooß, Füßte fie und 
fragte: „Wie heißt Du?’ — „„Sancta!““ antwortete fie und 
bob die hübſche Hand auf, um mir den GSilberring an ihrem 
Finger zu zeigen. Al ich fie wieder Iosgelaffen hatte, verſchwand 
fie mie eine Elfe; bald aber Fam fie mit zwei großen Wein- 
flaſchen zurüd, die fie auf ven Boden feßte, . weil fie den Tiſch 
nicht erreichen Eonnte. 

Die erwachſene Schwefter Fam nicht wieder. Später glaubte 
ih fie über den Gang mit der Kleinen in ein entfernteres Zim- 
mer geben zu hören. Ich machte mir ein Geſchäft daſelbſt und 
öffnete Die Thür, um Etwas zu verlangen; bier ai ih ein 
ſchönes Bild: 

Ein hübſcher vreijähriger Knabe faß auf dem Schooße ver 
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Schönen und fie Heidete ihn aus, um ihm zu Bett zu bringen. 
Während fie ihm das Kleidchen auszog, fagte fie ihm ſtückweis 
ein Abenpgebet vor, daß das Kind nahfagen, mußte, um ed 
allmälig auswendig zu lernen. Er that es Halb willig aus 
Gewohnheit, Halb verbrieplih, weil er ſehr fihlafrig war, und 
balf aus allen Kräften beim Auöfleiven. Cine hübſche Gruppe, 
und fhön anzuhören! Das Mädchen: „Heilige Mutter Got: 
tes!” Der Knabe: „„Mutter Gottes!” Das Mädchen: 
„Ih bete —“ Der Knabe: „„bete —““ Das Mädchen: 
„Deine himmlifhe Macht und Herrlichkeit an.’ Der Knabe: 
„„und Herrlichkeit an!" — aIſt das Ihr Bruder, Jungfrau?» 
fragte ih. — „Nein, Herr!” antwortete die Schöne, „es iſt 
mein Bruderſohn!“ Ih Hätte das Geſpräch gern fortgefeßt, 
nun aber kam die Mutter und fagte mir, daß das Mahl auf 
dem Tische ſei. 


„Das ift die Kuppel von St. Pietro!” rief wie gewöhn= 
lid) der Vetturin, ald wir ung endlich der großen Stadt näher: 
ten, von der man von Berne nur fehr wenig fieht, da fie tief 
im Thale liegt. Roms Umgebung ift eine Wüſte. Wir fuhren 
am Abend zur porta del populo hinein, an dem großen Obe: 
lisfen vorbei über den Plag, in dem drei lange Straßen münden, 
deren mittelfte ver Corso ift. Die [höre Welt der Stadt ging gerade 
fpazieren; es that mir leid, daß wir fo balo in eine Geitengafle 
einlenkten, um nach einem Gafthofe Hinzufahren. Bon Rom 
ift bereit fo viel erzählt worden, daß es thöricht fein würde, 
wollte man eine Lebensbeſchreibung mit römtjhen Bildern’ an— 
füllen. 

Der Ort felbft, die Ruinen und Statuen aus der antifen 
Zeit, die Paläfte und Gemälde aus dem Mittelalter, die ſüdliche 
Natur, dad Volk, die Menge fremder Künftler und Reiſender, 
die blühenden Weiber, Alles vereinigt fih, um Nom intereffant 
zu maden. Aber man muß das Altertfum und die Kunft lie 
ben, wenn man fi hier recht unterhalten fol; venn Rom bat 
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nur wenig von den Vergnügungen einer Hauptſtadt, die Car— 
nevalözeit ausgenommen, und die mar vorüber. 


Wir hatten in den erften Wochen ſchlechtes Wetter und 
der Scirocco blied oft Heiß. Ich fuchte gleich meinen Freund 
Koẽs auf, der bier ein ganzes Jahr gewefen war und ging mit 
ihm nad Thorwaldſen's Werkſtatt. Wie froh erflaunte ich 
nit, als ich feinen Jaſon und alle die herrlihen Werke ſah. 
Ich kannte bisher Nichts von feinen Arbeiten und Hatte ihn 
felbft nie gefehen. Wie ih nun vertieft in der Betrahtung 
daftand und endlich das Auge nad der Seite hinrichtete, be— 
merfte ich einen ziemlich ſchlecht gefleiveten Mann mit einem 
regelmäßigen, geiftvollen Gefidhte, ſchönen blauen Augen, mit 
thonbefprigten Stiefeln, der neben mir fland und mid auf: 
merkjam betrachtete. „Thorwaldſen!“ rief ich. „„Oehlenſchlä— 
ger!““ rief er. Wir umarmten und füßten einander und von 
dem Augenblide an war die Brüberfchaft gejhloffen Ein un. 
befchreibliches Gefühl durchſtrömte mid. Ich dachte an unfere 
barbarifhen Voreltern, melde früher ohne Kunftfinn Rom fo 
oft zerftört hatten. Nun umarmten zwei däniſche Künftler ſich, 
deren Einer mit den evelften Griechen fich mefjen Fonnte; und 
in der Bruft des Jüngern brannte wenigftend eine Fräftige, liebe- 
volle Flamme und jugendliher Muth, um etwas mehr ald das 
Gewöhnlihe zu verfuhen. Thorwaldſen und id gingen ſeit— 
dem täglid um, und damit wir und um fo feltener zu trennen 
brauchten, gaben wir und bei den Malern Riepenhaufen in 
Koft, welche verſprachen, uns für billige Bezahlung das Mittag- 
effen zu beforgen. Im den Brüdern Riepenhaufen fand id 
Männer von Talent, befonderd in Ehriftel, dem Jüngeren, 
Sie führten jedes Werk in brüderliher Vereinigung aus. Da- 
mals malten fie eigentlich nicht, jie zeichneten mit ſchwarzer und 
weißer Kreide ihre eigenen Gompofitionen. Gie hatten viele 
Eopieen von alten italienifchen Bildern gemacht und man burite 
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fich nicht darüber wundern, wenn fi zuweilen in ihre Ideen 
einige Reminiscenzen mifchten. Uebrigens waren fie Anhänger 
der neuen Schule und wir flimmten aljo nicht immer in unferen 
Anfichten überein. Thorwaldſen achtete ihr Talent, ohne gerade 
mit ihnen zu ſympathiſiren. Cinmal ald er Mittags mit mir 
binfam, lag eine neue Zeichnung von ihnen auf dem Tiſche. Thor— 
waldſen betrachtete jie aufmerffam. „Wie findeft Du es, Thor: 
waldſen?“ fragte Ehriftel befcheiden. — „„Es ift fehr hübſch.““ 
— ‚‚Findeft Du feinen Fehler darin?" — „„Hm!““ — 
Chriſtel gab ihm die ſchwarze Kreide in die Hand; und nun 
marfirte er mit ein paar fühnen Strichen Beine, Kniee, Füße, 
Ellenbogen und Hände der Figuren, und dadurch hatten fie in 
einem Angenblif, che die Suppe auf den Tifh Fam, viel ges 
wonnen. | 

Thorwaldſen Hatte feinem Vaterlande zu danken, daß er 
bereitd ald Knabe unter dem ausgezeichneten Abildgaard vor: 
trefflih zeichnen gelernt hatte, der nicht viel productives Genie 
befaß, aber das Techniſche verftand. Später brachte der Meifter 
felbft e3 zur Vollkommenheit fowohl in der wahren, ald in ber 
fchönen Natur. Riepenhauſen's hatten nie richtig zeichnen ge= 
lernt und gemöhnten fih erft nah und, nah durch practijche 
Uebung daran, ohne es darin doch weit zu bringen. Sie hatten 
auch nie malen gelernt. Aber Chriftel Hatte Genie, und das 
weiß immer trotz Hinderniſſen und Mängeln durdzudringen, 
Menn man eine gerade Linie durch die Bilder der Brüder z0g, 
welde fie in einen obern und untern Theil trennte, fo war der 
obere Theil ſtets ungleich beffer, ald der untere; denn die Köpfe 
fonnten fie zeichnen und in diefe legten fie den poetifhen und 
haracteriftifhen Ausdrud, der die Verdienſte ihrer Bilder aus: 
machte. An die Köpfe fchloffen fih die Schultern und Ober- 
förper einigermaßen gut an, aber das Untere war oft ganz 
verzeichnet und die Figuren ftanden gewöhnlich ſchlecht auf ihren 
Füßen. Einmal faß ich bei Ehriftel, ald er eine weibliche Figur 
malte. „Den Fuß müffen Sie Heiner und hübfcher machen, “ 
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fagte id. — „„So?““ — „Noch mehr!‘ — Endlich 
wurde ber Fuß nad meinem Wunſch, und Chriſtel mußte ge— 
fteben, daß ich Rede hatte. Ich wunderte midy darüber, daß 
er ſich fo Hatte verzeichnen Fönnen; denn mir ſchien, ald ob Das, 
was ich bemerft hatte, Jedem auffallen mußte, der einen Blick 
für ſchöne, edle Formen Hatte. 

Thorwaldſen zeigte mir viele Kunftwerke, und ed freute 
mid, daß er mir in meinen Anfihten über dieſe Recht gab, in- 
dem er mid zugleic, lehrte, das Techniſche beffer zu verftehen. 
Ich las ihm mehrere meiner Gedichte vor und fie gefielen ihm. 


— — — — — — 


Die Dichterin Frau Brun traf ich mit ihren Töchtern 
Ida und Auguſte und ihrem Sohne Carl wieder in Rom. 
Dieſer Letztere verließ uns bald nach meiner Ankunft, und reiſte 
wieder nah Haufe. Ih fuhr oft mit den däniſchen Freundin— 
nen aus und ſah die Merkwürdigkeiten der Stadt. Die gute 
Frau Brun lebte ganz mit Leib und Seele in der antiken Welt, 
kannte jeden alten Steinhaufen, jede Ruine, und es war mir 
außerordentlich lieb, durch ihren beredten Mund Vieles auf leichte, 
angenehme Weiſe zu eleımen. Ich ſelbſt hatte, wie der Leſer 
weiß, keine ſonderliche Luſt, in der Mittagshitze nach allen 
Sehenswürdigkeiten umher zu laufen. Thorwaldſen ging es 
ebenſo. Wenn die Rede auf dergleichen Dinge kam, pflegte er 
zu ſagen: „In dem erſten Jahre, in dem ich hier war (alſo 
vor 20 Jahren) beſah ich auch Alles; jetzt kann ich Dir keinen 
ordentlichen Beſcheid darüber geben.“ In den großen ſchönen 
Kirchen, im Vatican und in der Bildergalerie ging ich oft um— 
ber, wenn ich es in der Kühle und Ruhe thun konnte. Nun 
fuhr ih auch mit Frau Brun aus und befam dadurch Vieles 
zu fehen, was fonft wohl nicht gefchehen wäre. Aber id war 
ihr nicht eifrig genug in meiner Liebe zu den alten Steinhau- 
fen, und deßhalb nedte mid meine Freundin oft ſcherzend, und 
ich fie wieder, wenn fie mir zu begeiftert vorfam. 
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Eined Abends traten wir zufammen ind Coliſeum. Es 
fing an dunkel zu werden; die Sterne funfelten am Simmel 
und die Johanniswürmchen in den Büſchen. Der Mond warf 
fein Gleiches Licht auf die ungeheure Ruine, wodurd das Ganze 
erft fein Relief erhielt. Frau Brun war entzüdt, und das mit 
Recht. Das Bild war malerifh und groß. Aber ih war in 
diefem Augenblide von einem Dämon des Uebermuths beſeſſen, 
und es machte mir Spaß, ihrer Begeifterung mit. Spott und 
Satyre zu begegnen, vielleiht au nur, um die jchöne Ida zum 
Lachen zu bringen, bie oft biergewefen war, heute nicht ernſt 
geftimmt ſchien und zumeilen ven Scherz den Alterihümern vor: 
309. „Oehlenſchläger!“ fagte die Mutter, indem fie die hoben 
Mauern mit Epheu in den Deffnungen, duch die der Mond 
fhien, betrachtete, — „iſt es nicht göttlich?” — „„Ja!““ ent: 
gegnete ich; „„aber noch fchöner muß es geweſen fein, als Die 
12,000 gefangenen Juden mit Schlägen dazu getrieben wurden, 
diefes Theater in größter Eile aufzubauen; als (fuhr ich ernſter 
fort) die von wilden Thieren zerriffenen Gladiatoren mit eifer: 
nen Hafen dur die Todespforte gefchleppt wurden. Mir kommt 
dad Ganze wie eine ungeheure Ridhterftätte vor.‘ — Meine 
Freundin lächelte gutmüthig; fie fah bei einem Manne gern 
eine gewiffe ironifche Laune, wenn diefe auch ihrem weiblichen 
Gefühl wiederſprach; und fie fagte nur fpäter zu Ida: „Der 
Oehlenſchläger ift doch ein wunderlicher Gefell; in dem ganzen, 
fhönen, großen Eolifeum fieht er Nichts, ald eine Mörbergrube.‘ 
— „„Ach, Mama,” antwortete Ida, „„das fagt er ja nur 
fo; er fühlt e8 ebenfo gut, wie wir.““ 


en — — — — — — — 


Merkwürdig war es für mich, daß ich gerade nach Rom 
kam, als die große Staatsumwälzung ſtattfand, als Miollis 
Commandant war. Auf dem ſpaniſchen Platze hoͤrte ich einen 
franzöſiſchen Officier in einem Kreiſe von Soldaten verleſen, 
daß von nun an der Kirchenſtaat eine franzöſiſche Provinz ſei. 
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Die Römer flanden eng im Kreife umber, und hörten es an, 
blaß wie die Leichen, mit glühenden Augen. „A il scelerato! 
a il maledetto!“ hörte ich in der Nähe Mehrere ziemlich deutlich 
über Napoleon flüftern. 

Pius VII. wurde in der Naht vom 6. Juli dur Die 
Franzoſen aus dem Palaft geholt und fortgebradt. Sie krochen 
durch die Fenfter zu ihm hinein, und hoben ihn wieder zu Den 
Senftern heraus, um feinen Lärm zu mahen, Chriftenblut zu 
fhonen, und den Schmeizern die Mühe zu erfparen, ihn zu ver: 
theidigen. Ich befam deshalb den Papft gar nicht zu fehen. 
Uebrigend war Alles ruhig in Rom; fogar ruhiger und ficherer, 
als gewöhnlih, weil die Franzoſen eine beffere Polizei einführ- 
ten. Sobald es am Abend dunkel wurde, mußte man mit 
einer Laterne gehen, fonft wurde man arretirt. Die papiernen 
Laternen waren billig; aber eined Abends, als ih ſpät nad 
Haufe ging, fiel das Licht in meiner Laterne um, zündete das 
Papier an, und im Augenblide war fie verbrannt. Glüdlicher- 
weife begegnete ich der Wache nicht, fonft hätte fie mich ins Ge— 
fängniß geführt. 


Ein ftarker Schnnpfen plagte mid fehr, und ein junger, 
deutfcher Arzt rieth mir, ein Faltes Bad ftatt eines warmen zu 
gebrauden. Dies nahm ih buchſtäblich. Ein Ealtes Marmor- 
beten in einer Falten Badeſtube füllte ich mit eisfaltem Waſſer 
und fprang hinein. Die Folge davon war, daß mich beinahe 
der Schlag getroffen hätte, und daß ich gleich wieder heraus mußte. 
Ich mar fo matt, daß ih mih Faum anfleiven und nah Haufe 
fhleppen konnte. Ih blieb auf dem fpanifchen Plage in ver 
Mittagsfonne ftehen, bis der Schweiß ausbrah, und der bat 
mich vermuthlich gerettet. Als ih nad Haufe fam, marf ich 
mich aufs Bett und fhlief mehrere Stunden feſt. Nun erwachte 
ih und ed war mir fo leicht zu Muthe, wie einem Vogel in ver 
Luft. Aber noch ein anderes Falte8 Bad, unter dem der Tod 
lauerte, follte ich verſuchen, ehe ich Italien verließ. 


— 1 — —— — 





Ein Waſſertanz. 213 


Bei Riepenhaufen’d verfammelte fih nad und nad) eine 
größere Anzahl junger deutſcher Künftler und Gelehrter: Beau: 
lieu, Keftner, Mayer aus Hannover und Schloffer aus 
Frankfurt. Mit Einigen von diefen und mit Koes machte ich 
eine Luftfahrt nah Tivoli, um die Ueberrefte von Horaz'⸗ 
Bad, die Hadrianifihe Villa und befonderd? — den berühmten 
Waſſerfall zu fehen. 

Zu diefem Wafferfalle muß man über einen ſchmalen Fuß— 
fteig ohne Geländer gehen. Linfer Hand flürzt der Strom in 
einen bodenlofen Abgrund, auf der Rechten ift er ein Eleines 
ftilfftehendes Waſſer. Wenn man binübergefommen ift, fieht 
man den unendlihen, ſchneeweiß ſchäumenden Fluß ſich aus ber 
Höhlung herauswälzen. in feltenes, ſchönes und feierliches 
Bild! 

Als ich meine Augen an dieſem herrlichen Schaufpiele ge= 
fättigt hatte und glüdlih über den ſchmalen Steg zurüdgefom- 
men war, entdeckte ich Chriftel Riepenhaufen, der nicht mit und 
Andern hinübergegangen, fondern auf dem fernen Ufer zurüd- 
geblieben war, und fih mit dem begnügte, was er von ferne 
fehen Eonnte. „Warum ftehen Sie da drüben, wie ein Huhn, 
das mit den Enten nit ind Waffer gehen darf?” fragte ich 
ausgelaffen. — „„Ich babe e3 fchon fo oft geſehen,““ ant— 
wortete er, „„ich Habe Feine Luft, heute hinüber zu gehen.” — 
„Nun jollen Sie fehen, daß ich über ven ſchmalen Steg hinüber: 
tanze!“ rief ich übermüthig. — Ih tanzte wirklich glücklich 
hinüber; aber als ich zurück wollte, machte ich (der ich nicht 
einmal auf der ebenen Erbe tanzen Fonnte) einen Fehltritt, 
glitt aus — und war im Begriff, in den Waſſerfall hinabzu— 
ftürgen. Mit der Schnelligkeit des Bliges dachte ih „Du mußt 
hinab! wirf Dih über den Steg in das ruhige Waffer, da 
fannft Du vielleicht gerettet werben.” — Ich flürzte mich faft 
auf den Kopf hinüber, Fam wieder herauf und griff mit beiden 
Hinden um mid. Ein Freund faßte mih am Kragen. Trie— 
fend naß fland ich wieder zwiſchen meinen entfeßten, bleichen 
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Gefährten, und ehe jie fid faſſen konnten, rief ich folgende Verſe 
aus Schiller's Taucher: 


„Hoch lebe der König! Es freue ſich, 
Wer da athmet im roſigen Licht; 
Da unten aber iſt's fürchterlich, 
Und der Menſch verſuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu fhauen, 
Was fie gnädig bedecken mit Macht und mit Grauen.“ 


„Run wollen wir laufen,‘ fuhr ich fort, „damit ich nicht 
das Bieber bekomme.“ Darauf lief ih, was ich konnte, zum 
Wirthshaus hinauf, und die Andern folgten ſchweigend. Chri— 
ftel hatte mich Hinuntergleiten fehen, dad Antlitz fortgemandt, 
und auögerufen: „Ich fehe ihn nie wieder.’ Als ich ind Wirths- 
haus hinauf Fam und mid) ausgefleivet hatte, gaben fie mir 
Sade und Pantalond von Blanell, welche mir gute Dienfte tha— 
ten. Nun gingen die Anderen, froh darüber, daß ich gerettet” 
war, zu Tiſch, aber ich Eonnte Nichts effen. Ich Iegte mid im 
einem Nebenzimmer aufs Bett, und ald ih von dort ben ent- 
feglihen Wafferfall in ver Tiefe braufen hörte, faltete ich meine 
Hände, und dankte Gott für meine Rettung. 

Am Nahmittag, ald wir dur die Stadt gingen, zeigten 
die Leute mit Fingern auf mid und fagten: „Dort geht der 
Herr, der in die Cascade gefallen ift, ohne zu ertrinfen!” Es 
war dies ein unerhörter Zufall und mande Leichtfinnige waren 
bereit8 von ber Tiefe verfhlungen worden. 

Aber ih war an demjelben Nachmittage wieder in Lebens— 
gefahr; denn ald wir auf Efeln den Feld hinaufritten, Hätte 
mid einer der Andern mit feinem Efel beinahe in den Abgrund 
binabgeftürzt, indem er jubelnd von meiner Rettung beim Waf- 
jerfalle fprad. „Laß mich nah Haufe!‘ rief ih, „es ift heute 
ein gefährliher Tag für mid.” Aber der Abend war ſchön 
und ruhig, und ald ich in dem alten Garten, ver dem Kaufe 
Efte gehört Hatte, unter den großen Cypreſſen fland, und die 
Sonne in all’ ihrer Herrlichkeit untergehen ſah, fühlte ich mich 
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üef ergriffen. in Jahr darauf fuchte ih das Andenken in 
einem Gedichte „NRüdblid auf Rom,“ auszudrücken, wo ich jene 
Begebenheit befchrieben habe. 


In der heißeften Jahreszeit zog ich mit Koes, den beiden Rie— 
penbaufen, Keftner und Schloffer nad) Grotta ferrata hinaus. 
wo wir alle Bequemlichkeiten entbehrten; wir Hatten nur ein 
großes, verfalleneds Haus zu unferer Benugung (eine frühere 
Billa), Kühle und frifhe Luft. Obgleich wir auf dem Lande 
waren, Fonnten wir doch weder Milh noch Sahne bekommen, 
fondern mußten Eier zum Morgenkaffee genießen. Die Wir: 
thin, eine Bauerfrau, beforgte unfere Wäfche; aber als wir fte 
geglättet haben wollten, lächelte jie wie Über Etwas, das fie nie 
gehört hatte, und wir mußten mit ungerolltem und ungeglätte- 
tem Reinenzeuge gehen. in alte8 Billard fland in der Halle 
mit einigen fünf= und ſechseckigen Kugeln. Ueberall war es, 
die Kunftmerke audgenommen, eine Seltenheit im Kirchenftante, 
etwas Neuverfertigted zu finden. Alles war da wenigſtens ein 
paar hundert Jahre alt; es fhien, als ob die Italiener feit 
der Zeit im Schlummer gelegen hätten, ald ob fie nun Som— 
nambülen wären. Ih war fo wenig daran gewöhnt, neue 
Gegenftände in Italien zu fehen, daß ed orbentlih mein Auge 
erquicte, als ih zum erften Male in der Schweiz wieder ein 
hübfches, neues, weißangeftrichnes Stadet vor einem gutgepfleg- 
ten Garten erblidte. Aber wer hielte fih doch nicht gern in 
einer fol; verzauberten Stadt wie Rom auf, wo fhöne Keenfchlöffer 
mit herrlichen Kunftwerfen und fühlen, wenn auch altmodiſchen 
Gärten und Heden fih dem Wanderer öffneten; wo man ftetd 
fhöne Frauen unter einem blauen Himmel findet; obgleich vie 
Männer im Ganzen genommen etwas müßig und faul dahin: 
fhlendern, und das Gras in der Sonne faft überall verbortt. 

Mit der grünen Frifche der norbifhen Eichen= und Buchen 
wälder kann das Buſchwerk in Italien ſich nicht vergleichen. 
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Wir unternahmen einmal eine Fahrt dur die Kampagne, wo 
die Heufchreden jo dicht wie Schnee das Feld bedeckten. Sie 
fprigten wie Waffer zu beiden Seiten der Radſpur in die Höhe, 
und das Geleife felbft war naß von zerquetſchten Heuſchrecken. 
Später wurde ein Priefter hinausgefandt, der fie fürmlid in die 
Hölle hinabbeſchwören follte; ob es half, will ich ungeſagt fein 
laſſen. 

Den angenehmen Schatten der Bäume im Sommer, kön— 
nen die Italiener nicht genießen; ſie fliehen die Bäume in der 
ſtarken Hitze, weil ſie durch ihre Dünſte ungeſund ſind; die Da— 
men koͤnnen den Blumengeruch nicht vertragen; denn er iſt 
ihnen zu ſtark; von den herrlichen Früchten darf man nur wenig, 
und ſie nur immer mit Brot eſſen, um nicht das Fieber zu be— 
kommen. Der Scirocco kommt häufig von den afrikaniſchen 
Wüſten herüber; das Mittelmeer war nicht im Stande geweſen, 
ihn abzukühlen, und er ſchlug mich mit Lähmung in allen mei— 
Gliedern, ſo lange er währte. Von der aria cattiva litt man 
in Rom ſehr viel. Große, ſchoͤne Straßen ſtehen faſt menſchen⸗ 
leer, weil Niemand dort wohnen darf; und auf vielen Stellen 
brennen ſie Stroh des Abends, um die ungeſunde Luft zu rei— 
nigen. 

Ich beſuchte den berühmten Deutſchen, Müller, der zum 
Dichter geboren war, aber durchaus Maler werden wollte. Ein 
kräftiger, feuriger Mann, von 60 Jahren, der nicht viel über 40 
zu ſein ſchien. Er ſchrieb eine heilige Genoveva lange vor 
Tieck. Er wohnte gut und zu ſehr billigem Preiſe hier in 
Rom. Als ich mich darüber wunderte, ſagte er: „Das kommt 
daher, weil in dieſer Straße aria cattiva iſt; aber darum küm— 
mere ich mich nicht.“ Ich hatte die Freude, das Herz dieſes 
kräftigen Mannes ganz zu gewinnen und er war ein eifriger 
Freund meiner Muſe. 


Das römifhe Bolt. 217 


Damit man do nicht glauben folle, daß ih, mie ein 
Archenholz, nur Italiens Schattenfeite gefehen habe, will ic 
gern geftehen, daß das römiſche Volk mir im Ganzen genom- 
men gut gefallen Hat, das heißt, nicht die Vornehmen; denn 
diefe ſind verblüht (obgleih die Frauen noch Eörperlih ſchön 
blühen), fondern das Volk, in dem noch Kraft, Munterkeit, 
Naivetät und eine glückliche Anlage, Alles leicht aufzufaffen, wohnt. 
Der gewöhnlide Mann ift Iuftig, gutmüthig und durchaus nicht 
falſch. Diele alte Ultramontanen find beveutend falfcher. Aber 
rachſüchtig ift der Italiener, größtentheild aus eiferfüchtiger Liebe; 
und da kann er fogar böfe und heimtüdifh werden, wie ein 
toller Hund, der im gefunden Zuftande treu und freundlich ift. 
Der Zorn brennt heftiger in dem warmen Blute dort, als bei 
und. In Marino fah ih in einem Kruge zwei junge Bauer: 
burjhen im Kampf mit einander. Sie waren beim Weine un 
eind geworden, fprangen von den Bänfen auf, zugen ihre Jaden 
ab, widelten fie wie ein Schild um den linfen Arm, und nun 
ſuchten fie, mit langen Meffern bewaffnet, einander zu verwunden. 
Der Eine wurde in die Hand geflohen und blutete. Ein Bilvhauer 
oder Maler würde in dieſen ſchoͤnen, zornigen Antligen, in diefen edlen 
Bewegungen fhöne Motive zu einer Compofition gefunden haben. 
Envlih follte Frieden geftiftet werden. Man reichte ihnen ge- 
füllte Gläſer. Mit zitternden Händen und todtbenleich fließen fie 
an. Ein Italiener, der neben mir ftand, flüfterte: „Das geht 
nie gut aus. Einer von Diefen macht den Anvern Ealt, ehe 
das Jahr um iſt.“ 

Diefe Blutrache ift ein häßlicher Zug den die Italiener 
mit den ſchottiſchen Hochländern gemein- haben; aber um wieviel 
munterer, gutmüthiger, angenehmer jind doch jene, wenn fie 
nicht gereizt werben. 


Frau Brun erzeigte mir viele Gaſtfreundſchaft; in ihrem Haufe 
lernte ich die beiden Barone Rennenkampf fennen. Id ver 
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dankte meiner Landsmännin noch die Bekanntſchaft der Frau 
v. Humboldt. Wie gern Hätte ih auch den Minifter, ihren 
Mann, einen der tüchtigſten Aeſthetiker Deutſchlands Eennen 
gelernt. 

In Rom und in Grotia ferrata dichtete ih meinen Correg⸗ 
gio. Ih war bis zum fünften Acte gefommen, als ih in ven Waf- 
ferfall bei Tivoli ſtürzte. Wäre ich dort liegen geblieben, fo 
hätte ich ven MWienern nicht die Mühe gemadt, dieſen Act bei 
der Aufführung mwegzuftreihen. Die Erinnerung an diefen Fall 
gab mir den Stoff zu Lauretta's Liebe. 


Als der Sommer nicht mehr fo Heiß, der Himmel fühl 
und klar gemorden war, fo daß ich wieder frei athmen konnte, 
genoß ih auch die Schönheiten Roms und der Umgegend. Acht 
Tage lang war ih bei Frau Brun in Albano; dort ritten 
wir am Abend auf Efeln und machten kleine Wallfahrten. Un: 
ter Anderm entfinne ich mich eines Beſuchs bei ven alten Mön— 
hen im Klofter auf dem Berge. Als wir nah Haufe ritten 
und mein Eſel ziemlich raſch den Berg hinab lief, hörte ich 
meine Sreundin hart Hinter mir hergallopiren; fie rief: „Oeh— 
lenfchläger! reiten Sie um Gottesmwillen nicht fo raſch!“ — 
„„Weßhalb?““ fragte ih — „Wenn Sie rafd reiten, muß ich 
ed auch; denn mein Efel folgt dem ihrigen immer auf ven 
Ferſen.“ Ih verfuhte nun langſam zu reiten, aber wenn id 
und mein Gel in Gedanken verfielen, trabten wir wieder raſch 
den fleilen Bergmweg binab, bis der Auf der Dichterin oder Das 
Lachen der reizenden Ida und in der Fahrt anhielten. 

Don welch wunderbarem Gefühle wird man erfüllt, wenn 
man die Gegend dort unten überfhaut! An einem Kleinen See 
lag Alba longa. Weiter hin landete Aeneas, ein abenteuer: 
licher Schiffer, mit einer handvoll trojanifher Matrofen, auf 
einer fremden Küfte, wo te eine unbedeutende Colonie anleg- 
ten. Und aus diefem Funken entftand bie große Weltenflamme. 





Gedenkblatt von Ehriftel Riepenhaufen. 219 


Man fragte mich immer, ob ich nicht nah Neapel hinunter 
wolle; aber ih war nun 4’; Jahr von Braut, Bamilie und 
Daterland entfernt gewefen; ich ſehnte mih nah Haufe und 
batte feine Luft, weiter zu reifen. Hätte der Veſuv Feuer aus: 
geworfen, fo wäre ich doch Hinuntergegangen. Aber einen be- 
ihwerlihen Weg in ver heißeften Jahreszeit zweimal durd vie 
pontinifhen Sümpfe zu maden, blos um mid einige Tage in 
Neapel aufzuhalten, — und dann direet nach Kopenhagen zu 
jagen, dazu hatte ich Feine Luſt. Auf der Rückreiſe wünfchte 
ih nur noch einige Beſuche zu mahen, und ich mußte mich fo 
einrichten, daß ih nicht zur fpäten Winterdzeit in Dänemark 
anfam. Auch wollte ih gern ver erften Vorftellung von Arel 
und Walborg beimohnen. 

Hierüber mußte id nun viele Nedereien, Halb im Scherz, 
bald im Ernft anhören, daß ein nordifcher Barbar feinen Sinn 
für ſüdliche Naturfhönheiten Habe, befonderd von Chriftel Rie— 
penhaufen, der ein fehr witziges und hübſches Stud in mein 
Stammbuch zeichnete, wo ih zwifchen all’ den Schreden fiche, 
die er in einer Parodie von Göthe's: „Kennſt Du das Land‘, 
folgendermaßen in dem Verſe anbrachte, der mit dem Bilde folgte: 

„Wo Schlangen dräuen, wo gift'ge Blumen blüh'n, 

Aus Erd und Himmel fchlagend, Flammen glüh'n, 

Scirocco heiß vom bleichen Himmel weht, 

Und im Gebüfch der gier'ge Mörder fteht, — 

Kennft Du das Land? 
Wenn Sie in einem fchöneren Lande glüdlich find, 
denfen Sie neben allen diefen Gefahren an Ihre 
Breunde, die Sie herzlich lieben. 


—— — en 


In dem erſten Monate, den ich in Rom verlebte, machte es 
mir Freude, täglich mit jungen, deutſchen Künſtlern umzugehen; 
aber ich rathe einem jeden Reiſenden, lieber die Bekanntſchaft 
der Eingebornen des Landes aufzuſuchen. Dadurch lernt man 
beſſer das nationale Element kennen, und deßhalb reiſ't man 
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doch eigentlih. Die Ultramontanen bringen ihre Sitten und 
Gewohnheiten mit; da muß man in der Mittagshige mit ihnen 
laufen, und in die Naht hinein wachen, was fein Römer thut. 
Mit jugendlicher Unwiſſenheit und Einſeitigkeit beloben fie das 
Halbbefannte mit einem außerorventlihen wenn auch nicht er- 
quickenden Enthufiasmus, und fegen das Vaterländiſche, das fie 
oft noch weniger fennen, herab. Auch herrſcht gewöhnlich ein 
roher Ton unter ihnen. In unferm Zirkel, der aus talent: 
vollen, älteren und mehr Gebilveteren beftand, wo Thorwaldſen 
präſidirte, war es natürlich viel beſſer. Ich Habe manche fchönen 
Abende in diefem Kreife zugebracht, wo wir uns den Acciuto, 
unfern Orvietto und den Spedfchinfen felbft mitgebradht Hatten, 
oder und für ein paar Bajocchi's in einer oder der andern Ofterie 
zu gute thaten. 

Auch Fam ich zumellen in brillante Abenpgefellfhaften, wo 
man ſchöne Mufif hörte, ſchöne Damen fah und dann Faltes 
Waffer und Eis befam, um fi wieder abzufühlen. inen 
herrlihen Abend brachte ich mit Brun bei dem Prinzen Colonna 
in feiner fhönen Billa zu, wo die Marmorüberrefte der älteften 
Zeit von Myrthen und Lorbeer bewachſen im Grafe liegen. 


— —. — — — 


Als ich Rom verlaſſen ſollte, beſuchte ich wehmüthig und 
einſam zum letzten Male die Kirchen, den Vatican, das Campo 
vaccino, mit all’ dem merkwürdigen Ueberreſten, Titus’ Ehren— 
pforte, wo man noch in einem faſt verwiſchten Basrelief den 
ſiebenarmigen Leuchter ſieht. Durch dieſe Pforte gehen die Juden 
nicht, ſondern um ſie herum, auf einem Fußwege. Ich beſuchte noch 
einmal die Villa Borgheſe, wo ich ſo oft umhergewandelt war, 
und wo ich, als ich Correggio dichtete, die Idee zur Scene mit 
Edlejtine erhielt. Denn als ih an einem Fühlen Abende da 
umher ging und dachte, wie ich Corregio auf eine wiürbige 
Weiſe über die Beleidigung erheben follte, vie Octavio ihm zu: 
fügte, hielt mich ein Zweig ver Lorbeerhecke freundlid am Knopf: 
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loche meines Rockes zurück; und der Gedanke fiel mir plötzlich 
ein „ein fhönes, edles Mädchen foll ihm den Lorbeer winden.“ 

Es that mir recht leid, mi von meinem Sprachlehrer, 
einem fehr gebildeten und geiftreichen Römer zu trennen, deſſen 
Namen ich vergeffen, und mit dem id dad Meifte and Dante’s 
Hölle gelefen habe. Auch von Confidati, meinem vortreff: 
lichen Gefanglehrer, fhied ich ungern. Ich hatte mir eine fehr 
gute Guitarre gekauft, da ih die Abſicht hatte, auf diefem In: 
firumente fpielen zu lernen. Aber die Zeit war zu kurz und 
ich verehrte fie Franz Riepenhaufen. Er und fein Bruder zeih- 
neten mid) wieder mit ſchwarzer Kreide fehr ähnlich, und gaben 
mir dad Bild mit. Nach diefem Bilde ift ver Kupferftich im 
Nyerup's Almanach gemacht. 

Zwei junge, italieniſche Mädchen, Kinder der Leute, in 
deren Hauſe Riepenhauſen's wohnten, ſpielten mir zum Abſchiede 
eine Pantomime vor, die die Trennung zwiſchen zwei Geliebten 
vorſtellen ſollte. Die jüngſte war der Geliebte, die älteſte die 
Liebhaberin. Als dieſe nun verzweifelt auf einen Stuhl ſinken 
ſollte, und nicht leidenſchaftlich und betrübt genug war, rief die 
Jüngſte erbittert: „Fatte le smanie, Bestia!“ 

Den legten Abend war- bei Thorwaldſen Geſellſchaft; unter 
Anderen befand fih mein Landsmann und Vetter, Hiftorienmaler 
Lund dort, der meine Schwefter ald Kind Zeichnen gelehrt Hatte, 
als er als Jüngling meine Eltern auf Friedrichsberg befuchte. 
Wir waren Alle luſtig und munter. Einige fangen, und id 
fang unter Anderm „Göthe's Mufen und Grazien in der Mark,’ 
nad einer alten, pathetifhen Sreimaurermelodie mir Rouladen 
und Trillern, weldhe dazu beitrugen, die Ironie des Gedichtes 
zu verftärken. Ih hatte Göthe felbft dieſes Lied vorgefungen, 
und ed hatte ihn fehr amufirt und machte ihm befonders Spaß, 
wenn ich zulegt das deutſche harte B und das weiche T gebrauchte 
und fang: „Wir find pieder und nadierlih.” Cr wiederholte 
es lachend und rief laut: „„Pieder und nadierlih, ver ver: 
fluchte Däne!““ — Hier gefiel dad Lied auch, nur nicht dem 
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Chriſtel Riepenhaufen, der ſich Ealt zu feinem Nachbar wandte 
indem er fagte: „Mir ſcheint die Melovie nicht pafiennd. Was 
meinft Du dazu?” — Die verftimmte mid natürlich. — Ich 
hatte nicht gefungen, um Beifall einzuernten, fondern um mein 
Scherflein zu der allgemeinen Munterfeit beizutragen. — Bald 
follte ich fortreifen und dieſen Kreis vielleiht nie wiederfehen, 
doch vergab ich ihm gern, ald er am nächſten Morgen bei Ta: 
gesanbruch mich mit den übrigen Freunden, unter denen Thor: 
waldfen war, ein Stud Wegs zur Stabt hinaus begleitete. 
Koes reifte, mit mir. — Wir wollten Beide den dänifchen Mi- 
nifter Schubart in Livorno auf Montenero befuhen. Der Weg 
führte durch fhöne Berggegenden: Wir fahen den malerifchen 
MWafferfall in Terni, kamen durch PBerugia, Pietro Vanucci's 
(Raphael's Lehrers) Geburtsort, und jahen fein Portrait, wel: 
ches die Einwohner nit um eine ungeheure Summe batten 
verkaufen wollen, fo ftolz waren fie auf ihren Künftler; d. h. 
als er tobt war. Darauf famen wir von Gortona um 
Arezzo (Petrarca's Geburtdort) wieder nah Italiens Blu: 
menftadt, meinem Lieblingd-Aufenthalte jenfeits der Alpen. 

Sowohl jett, ald das erfle Mal, als id in Florenz war, 
befam ih ein Sonett von einem bettelnden Dichter, in welchem 
ftand, daß die Nymphen des Arnoflufjes fih über meine An: 
funft freuten. Ein ſolches Sonett, und wahrſcheinlich daſſelbe, 
befommt jeder Reifende und vergilt die Höflichkeit mit dem Ho— 
norare einiger Schillinge. 


— — — — — 


Hatte ih nun auf meiner Hinreiſe nah Rom einen fran— 
zöfifhen Kaufmann zum Reiſegefährten, der unzufrieden mit 
dem italienifhen Weſen war, und mid oft durch feine üble 
Laune geftört hatte, fo traf ich auf meiner Reife nad Florenz 
einen deutſchen Dito, der viel amüfanter war. Er fhimpfte 
Stalien noch heftiger aus als der Franzoſe, und braudte nod 
viel beleidigenvdere Redensarten; aber mit viel mehr Berechti— 
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gung; es gefhah nicht aus Nationalhaß, fondern, weil er Fein 
Wort italienifh wußte, nicht das Geringfte von den fehönen 
Künften verftand, und noch weniger als ich die Kite ertragen 
fonnte. Als reicher Gourmand fand er natürlih alle Wirthe- 
bäufer auf dem Wege abfcheulih. Uebrigens war es ein außer: 
orbentlih freunpliher Mann, ver blos um einem mitreifenven, 
gelehrten Freunde zu dienen, fi darein gefunden hatte, Wien 
zu verlaffen, mo er wie im Paradieſe Iebte, von lauter gebacke— 
nen Hähndeln und delicaten Mehlpeifen umgeben. Nun z0g er 
über die Alpen und ſchwärmte allerdings wie eine Fliege, Die 
unverfehens in eine Ieere Flafche gekommen ift. — Wir trafen 
ihn ftetd in den Wirthshäuſern ſcheltend und fluchend, indem er 
mit dem Taſchentuche das glänzende Antlitz abwiſchte; denn er 
war fehr corpulent. Er hatte e8 ſich allmälig bequemer gemadt; 
zulest fam er in einer dünnen, weißen Pique-Nachtiade und lei- 
nenen Hofen. Es würde mich gar nicht gewundert haben, wenn 
wir ihn die letzten Male im bloßen Hemde oder fpäter nadt ge- 
fehen hätten, Es ging ihm, wie einem ſchiffbrüchigen Manne, 
der nah und nad Alles, und doch vergeblih über Bord wirft. 
Jedesmal, wo er mich in einem Wirthshauſe traf, fragte er 
mid: „was er in Stalien folle?’‘ und ftets blieb ich ihm die 
Antwort ſchuldig. Man follte nun glauben, daß, da er unauf: 
börlich ſchimpfte und fludhte, die Leute des Hauſes auf ihn böfe 
geworden wären: aber glücdlichermeife geſchah dies auf veutfch; 
fie verftanden ihn nicht und lachten über fein Benehmen, da die 
Italiener fehr viel Sinn für das Burleske haben. Selbft wenn 
er rief: „Cattive gente!“ das einzige Italienisch, deſſen er fid 
bediente, fhlugen jie ein lautes Gelächter auf. inige glaubten, 
er fet verrücdt und hatten inniges Mitleid mit ihm. In Allem, 
worüber er fonft mit uns ſprach, wenn es ihn intereffirte, zeigte 
er einen guten natürlihen Verſtand, und er war gewiß ein 
tüchtiger, einſichtsvoller Kaufmann. Ader er fragte immer wie: 
der: - „was foll ih in dem verdammten Lande? etma die alten 
Steinbilder fehen, die da gegen allen Anftand, ohne die ge= 
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ringfte Bekleidung ftehen? in die Fatholifche Kirche gehen, wäh— 
rend ih doch ein guter Lutheraner bin, um ihr Lirumlarum 
mit anzuhören? mid von den Wirthen betrügen, von ihrem Un— 
geziefer beißen laſſen, und ihr Gift eſſen?“ Der gelehrte Freund 
fuchte ihn zwar zu beruhigen und hielt ihm fleine, populäre 
Borlefungen; aber das half Nichts. Erſt als wir in Florenz 
bei Schneider’8 waren, Fam er in guten Humor, lud ung zu 
einer prächtigen Mahlzeit ein, und zeigte jih nun in feiner gan= 
zen Gutmüthigkeit. 





Als wir ein paar Tage in Blorenz gewefen waren, reifte 
ih mit Kodsd durh Pifa nah Livorno. In dem Augenblicke, 
wo ich Hier dad Meer zum erften Male wiederfah, brach ich in 
Thränen aus und fühlte ganz, was der Schweizer empfindet, 
wenn er feine Berge wiederfieht. In Montenero feierten mir 
den Geburtstag der Baronefje Schubart ; diefer Hatte dad Merk: 
würdige für mich, daß er auf den 10. September, alfo gleichzeitig 
mit dem meiner Mutter fie. Meine dadurch veranlaften Ge- 
fühle theilte ih der Baronin in einem fleinen Gedicht mit. 
Baron Schubart begleitete und nah Pifa, wo er dm Winter 
wohnte. Hier bewirthete er und zum Abſchiede in feinem eige— 
nen Haufe. In Piſa fah ih den fhiefen Thurm und das 
Campo santo. Die vornehmften Ariftofraten des Mittelalters 
liegen bier in Heiliger Erde, die auf Schiffen von Serufalem 
geholt ift; und nun find fie Würmer, glei den Bauern, die in 
einfacher, italienifher Erde zu Staub werben. In den Straßen 
wähft hohes Grad zwifchen den breiten liefen vor den ver: 
laſſenen Paläften, und die ungeheure eiferne Kette, die früher 
ihren Hafen fperren follte, wurde von den Florentinern gefprengt 
ımd roftet nun beim Batrifterio in Florenz. Dagegen blühen 
noch an den Wänden ded Campo santo die Bilder der älteften 
italienifhen Maler in jugendlicher Friſche. — Die geiftige That 
bat doch auch Etwas zu bedeuten und überlebt die That menſch— 
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licher Gewalt, wenn fie auch für ven Augenblick dieſer die 
nen muß, und Fichte fagte wohl mit Recht von dem geiflig 
MWirkenden: „Wir find auch eine Macht und zwar Feine 
geringe.‘ 


Ald wir nah Florenz zurüd kamen, trafen Kos und id 
unvermuthet unfern lieben Bröndſted. Wir mußten wohl, daß 
er nad Italien kommen wollte; aber er überrafchte ung bier, 
und dad verdoppelte unfere Freude. Nachdem wir zufammen 
Mittag gegeffen hatten, gingen wir in dem fhönen Wetter Arm 
in Arm durch die Stadt fpazieren. An einer Straßenede fand 
ein ſchlecht gefleiveter, Kleiner Mann mit angefchwellten Taſchen 
und firedte den Kopf mit der fpigen Nafe (mie ein Huhn, wenn 
ed trinkt) in die Höhe, um ein Placat zu leſen, das ziemlid) 
hoch angefhlagen war. — „Da fteht Arndt!’ flüfterte id 
leife zu den Andern, indem wir dit an ihm vorüber gingen. — 
Er bemerkte uns nit, wir eilten von dannen und fahen ihn 
nie mehr wieder. Gr lebte noch einige Jahre, ging oft 
noch von Süd nah Nord, von Nord nah Süd, und zulegt 
fand man ihn in einem Graben, — ich weiß nidt, ob es in 
der Nähe von Torneä, Marfeille, Moskau oder Venedig war, 
— vom Schlage getroffen, todt, die Taſchen voll von Manu: 
feripten, die man zu Nichts gebrauden Eonnte. 

Ebenſo froh wie ich geworden war, Bröndften in Florenz 
zu treffen, ebenfo betrübt war ich, als ich mich kurze Zeit darauf 
von ihm und meinem treuen Koes trennen mußte, den ih erſt 
bei Gott wienerfehe, im Leben aber nie vergeſſe. Der wackere 
Menſch, deſſen Geift nad Wahrheit und Schönheit ftrebte, ſtarb 
in Griechenland. Wilder Lorbeer und Myrthe beveden fein 
Grab. Er war nit Zeuge des Jammers und der Zerftörun- 
gen des Landed, das er fo innig liebte; aber er ahnte die 
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befjere Zukunft, für die die Hellenen fo wacker geftritten 
haben, und die ihnen alle dankbaren Mufenfühne von Her— 
zen wünſchen. 


Ganz allein ftand ih wieder in der weiten Welt, doch mit 
jugendliher Munterkeit und mit Muth, und eilte fo raſch dem Nor- 
den zu, wie bie Vetturinräder mich fortfchaffen fonnten und Fam 
endlih nah Mailand, ging in die große Oper, wo fie eine 
langweilige Seria ausführten, gähnte — und fälief ein. 

Als ich erwachte und mich in dem ungeheuren Raum des 
teatro della scala ftatt in meinem engen Bett befand, ſtand 
ih auf, um nah Haufe zu gehen und den Schlaf auf bequemere 
Art fortzufetzen. — Ein junger Menſch, der gar Fein italieni- 
ſches Geſicht Hatte, ſtand etwas fern von mir, fah mid feft an, 
und als ich ihm nahte, fragte er mic beſcheiden auf Däniſch, 
ob mein Name nicht Oehlenſchläger ſei? — „Ja, mein Herr! 
— es freut mid, hier einen Landsmann zu treffen! Darf ich 
auch um Shren Name bitten?” — „„Ich heiße Peter Saabye, 
Sohn des Etatsrath Saabye in Kopenhagen, Ryberg's Aſſocie.““ 
— „LEs freut mid; ſehr, Sie hier zu treffen, leider reife ich 
aber morgen bereits wieber fort.” — „„Das thue ih auch.““ 
— „Dielleiät nah Rom?” — ,,, Nein, nad) Kopenhagen. “+ 
„Rad Kopenhagen? Da reife ih auh Hin.” — „„Da können 
wir vielleiht zufammen reiſen?““ — „Das wäre herrlich! aber 
ih muß erſt nah Tübingen, Heivelberg und Weimar.“ — 
„„Das muß ich auch!““ — „Ah, dann geht ed ja ganz 
ſchön. Schade, daß wir uns nicht früher getroffen haben, ich 
bin heute hier angekommen.“ — „„Ich auch.““ — „Von 
Rom?“ — „„Nein, von Genua.““ — ‚Hätten wir das ge: 
wußt, fo hätten wir in vemfelben Gafthof zufammenmwohnen 
koͤnnen.“ — „„Wo wohnen Sie?““ — „In ver Albergo 
della Cital“ — „„Ich auch.“!“ — Wir gingen num zufammen 
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nah Haufe und da traf es fi denn fo, daß unjere Kammern 
dicht an einander fließen, fo daß wir nur die Zwifchenthüren zu 
öffnen brauchten, um Gontubernalen zu fein. 

Wir blieben ein paar Tage in Mailand und hatte noch 
ein anderes Abenteuer, das ich in meiner Novelle, vie Glücks— 
ritter, poetifch erzählt habe. Es ging mir nämlich ungefähr 
iwie Xaver, nur daß dad Glück, weldes ich machte, unendlich 
geringer war. Sch verirrte mich einmal ebenfowte er in ven 
Spielfaal, verſtand das Spiel ebenfowenig wie er, fpielte jedoch, 
wie ih einen alten Dfficier fpielen fab und gewann. Ich 
brauchte gerade einen neuen Frack; da ih nun ſtets das Hazard 
fpiel für etwas des Verführendſten und Verderblichſten in ver 
Melt angefehen Hatte, fo beſchloß ih, einen einzigen Louisd'or 
zu wagen und gleih aufzuhören, wenn er verloren fei. Gewann 
ih Dagegen, fo beichloß ich, mich gar nicht von dem trügerifchen 
Glücke verlosen zu laſſen, fondern aufzuhören, fo bald id; das 
Geld für meinen Fra gewonnen hätte. Ich gewann 5 Louis— 
d'or, hörte auf, ging nad Haufe, lied am nächſten Tage den 
Schneider rufen, und Tags darauf vollte ih in einem hübſchen 
dunfelgrünen rad mit Saabye in einem bequemen Reiſewagen 
aus Mailand heraus. 

Er war ein ſehr angenehmer Geſellſchafter, beſorgte alle 
Reiſekoſten bis nach Kopenhagen und als wir dort ankamen, 
wollte er kein Wort von Abrechnung wiſſen. 

Mir beſuchten in dem fhönen Wetter die Borromäiſchen 
Infeln im Lago maggiore Nun litt ih nicht mehr von 
der Hitze und konnte mich recht amüfiren. In der Haren Luft 
fhien e8, als ob wir den Inſeln bereit8 ganz nahe feien, ob- 
gleih wir nody ein gutes Stück davon entfernt waren. Wir 
zogen über ven Simplon. Al man mir die Grenze zwijchen 
Stalien und der Schweiz zeigte, machte ich einen langen Sprung 
“über fie, wandte mich übermüthig gegen Italien, zeigte mit dem 
Finger nad Süden und vief: „Nun fieh zu, wie Du mid wie: 
der kriegſt.“ — Denn ver Gedanke, daß ich in Italien fterben 
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müffe, war oft in mir entftanden, doch drängte ich ihn ſtets wie— 
der zurüd! Im einem Liede, das ih auf den Alpen vichtete, ſprach 
ih meine Gefühle aus, Es findet fih in meinen gefammelten 
Gedichten mit der Ueberſchrift: Simplon.‘ 

Wenn ih Göthe's große Liebe für Italien bevenfe, fo 
ſcheint mir mein Gefühl feltfam, da ih doch in fo vielen andern 
Dingen mit ihm ſympathiſire. Aber er machte feine Reife auf 
die angenehmfte Art in der beften Jahreszeit. Sein plaftifcher 
Geift trieb ihn nah dem Süden hin; und mein nordiſches Herz 
fehnte fi nach ver Heimath, zu der ich (gleih den Römern) 
Germanien zähle; denn follte ih mir nad) meiner Neigung einen 
Aufenthaltsort außerhalb des Vaterlandes wählen, jo würde es 
das ſüdliche Deutfhland fein. 

Deshalb freute e8 mich auch fehr, nach dem fhönen Hei- 
delberg zu kommen, wo id ven alten Voß befuchte, zum Theil 
weil ich mußte, daß ich feinen Sohn, meinen weimarifhen Freund, 
bei ihm treffen würde. — Der Bater fah gerade aus, wie ich 
mir ihn vorgeftellt hatte, lang, hager, fteif und gravitätifch, 
aber verftändig, ehrlih, gemüthlih in feinem Haufe. Damals 
hatte er noch nicht fein Buch über Stolberg gefchrieben, fonft 
würde ich ihn kaum beſucht haben; denn ich liebte Stolberg 
immer ald einen edlen Mann, mit hohem Dichterfluge. Wenn 
es auch feinem Schiffe etwa an dem Ballaft des ruhigen Ver— 
ftandes fehlte, wenn aud die Vernuuft nicht immer ald Steuer: 
mann am Ruder faß, fo wurden doch die reinen, ſchneeweißen 
Segel durch die fchönften Gefühle geſchwellt; und in dem Paſſat— 
winde der Begeifterung legte Stolberg wie ein Adler doch große 
Streden zurüd, Erſt als er fein Dichterfchiff zu einem myſti— 
Then Luftballon umbaute, um dem Himmel noch näher zu kom: 
men, fonnte und wollte ih ihm nicht mehr folgen. — Was 
Stolberg zu viel hatte, Hatte Voß zu wenig, zu ſchweren Ballaft 
und zu Feine Segel. Aber ein vortreffliher, fleißiger Fracht⸗ 
ſchiffer war er zwiſchen der alten und der neuen Welt. Auch 
ein guter idylliſcher Gärtner; und wie hoch ich feinen poetifcen 
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Landfig Luifenlund ſchätze, Habe ich bereits gejagt. Etwas 
intolerant und beißend ift Voß immer geweſen; Dies zeigte ſich 
bereit3 in feinem Verhältniß zu Heyne. In feinen alten Ta- 
gen ärgerte ihn die LVebertreibung. ver Nomantifer, und vie 
Beratung, die fie ihm immer zeigten, verbroß ihn. Gr 
glaubte, Stolberg hätte die erfte Veranlaffung zu dieſem Weſen 
durch feinen Uebergang zur Eatholifhen Religion gegeben, dar: 
über wurde Voß unbillig und unevelmüthig, und, obgleich er in 
feinem Buche über Stolberg viel Wahres mit Rückſicht auf Ari- 
ftofratie und Moͤnchweſen fagt,” fo Hatte er doch im höchſten 
Grade Unrecht, feinen Jugendfreund zu beleidigen und fih an 
ihm durchs Eleinlihe Erzählen von Anecdoten zu rächen. 

Voß freute fih, in mir einen jungen Dichter zu finden, 
der fein Ultraromantifer fein wollte und darnach ftrebte, feine 
Liebe zur Poeſie mit Billigfeit und Vielſeitigkeit zu verbinden. 
Auch der Dichterkreis in Göttingen, auch die Mufenalmanadye 
die Boie und Voß in ihrer Jugend herausgegeben hatten, waren 
mir lieb. Hatte ih durch fie nicht zuerft den naiven, warmen 
Claudius, den fanften Hölty, die feurigen Stolbergs, 
ben merkwürdigen Bürger Eennen gelernt? Ich nenne Bürger 
merfwürbig; denn das bleibt er mir fletd durch die feltfame 
Miſchung von wahrem Dichtergenie und einer unruhigen, krank— 
haften und unpoetifhen Berfönlichkeit. Freilich erquidten feine 
Gedichte mich im Ganzen genommen nicht, gerade dieſer Miſchung 
wegen, und id) finde echte Wahrheit nur in feiner Leonore, 
wo der todte Ritter, der wirklich fein anderer ift, ald Bürger's 
eigner poetifch= melanholifher Gefpenftergeift, in wilder Laune 
nah dem Grabe hin gallopirt. 

Ich las dem Voß meinen Coreggio vor. Al die Vor: 
lefung geenvet war, umarmte er mich und fagte: „Ih mollte 
wünfhen, daß Leſſing Heute Abend hier gemefen wäre!” — Ih 
brachte einige fehr angenehme Stunden in feinem häuslichen 
Kreife zu. „Die gute, verftändige Hausfrau”, Erneftine, be: 
reitete und Stahlpunfh, womit fie Göthe oft tractirt hatte; im 
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Voß fand ih im Schooße feiner Familie ganz den Verfaſſer 
der Zuife wieder. Er fihrieb in mein Stammbud: 
„Quod sis, esse velis, nihilque malis.‘“ 

Nun hatte ih in Deutjhland nichts weiter zu thun, als 
Göthe in Weimar aufzufuhen und mein Andenken in feiner 
freundlihen Erinnerung aufzufrifchen, ihm meinen Coreggio vor- 
zulefen, einige aufmunternde Worte von ihm zu hören und 
dann in Gottes Namen nah Haufe zu reifen. Wie gerne 
machte ich feinetwegen nicht den Ummeg von 20 Meilen. 

Aber unglüdlicherweife Tonnte ih nur ein Paar Tage in 
Weimar bleiben, da ich mit einem Andern reifte, und bei Göthe 
muß man auf gute Laune warten, wie der Schiffer am Strande 
auf guten Wind, wenn er eine glückliche Fahrt machen will. — 
Ih Hatte ihm meinen Aladdin dedieirt, meinen deutſchen Hakon 
Jarl und Palnatofe Hatte ih ihm mit einem liebevollen Briefe 
gefandt, ich vechnete auf einen väterlichen Empfang wie ein Lehr— 
ling von feinem Meifter. Göthe aber empfing mich höflich, doch 
falt und beinahe fremd. Hatten fo viele andere fpätere Bege— 
benbeiten die Erinnerung an ‚die guten Stunden’‘, die ih fo 
ſchön und angenehm bei ihm verlebte, aus feinem Gedächtniſſe 
verwifcht? Oder — ſchlummerten diefe Erinnerungen nur 
und wollten fie wieder geweckt werden? War ich zu ungebuldig, 
da der Sohn den Vater nicht fogleich fand? Ich weiß es nicht! 
Erft ſuchte ih den Kummer zu untervrüden und hoffte, daß 
fpäter, wenn ich ihm meinen Goreggio vorgelefen, das alte Ver— 
hältnig wieder eintreten werde. Aber ed wurde nichts daraus. 
— As ih ihm durch Riemer Hatte wifjen laffen, daß ich eine 
neue Tragödie gefihrieben hätte, die ich ihm vorzulefen wünfchte, 
ließ er um das Manufeript bitten, er molle fie am liebften ſelbſt 
lefen. — Ih antwortete: Er fönne jie nicht felbft leſen, ich Habe 
nur ein ſchlecht gefchriebenes Brouillon bei mir, das voller Aen— 
derungen fei. Doch gab ih Riemer dad Manufrript. Er brachte 
e8 mir zurück und fagte: Göthe Fünne es freilich nicht lefen, 
aber ih möchte das Stück nur drucken laffen, dann würde er 
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ed leſen. — Dies jehmerzte und Argerte mid und ich machte 
meinem Mißvergnügen darüber gegen Riemer Luft. Gr wun— 
berte fich faft, daß ed Jemand wagte auf Göthe böfe zu wer— 
den, doch fagte er: „Du Haft wohl recht, aber wir Anderen 
find fo daran gewöhnt, und Alles von ihm gefallen zu Iaffen, 
daß es und nie einfällt, darüber böfe zu werben oder zu zür— 
nen.” „„Das mag fein, aber Göthe würde ed in feiner Jugend 
fhwerlih gepuldet haben, fo behandelt zu werden.““ Ich ent- 
finne mich eines Zuges aus feinem früheren Leben, ver hierher 
paßt. AB er nah Weimar Fam, fpielte er einmal Sprüdwör- 
ter in einer Geſellſchaft. Er bat um die Erlaubniß, mit Wie— 
land (der fih wahrfiheinlih ein Air über ihn gab) ein Sprüd- 
wort aufführen zu Dürfen, zeichnete mit Kreide auf eine fpanifche 
Wand einen Berg, trat dahinter, bat Wieland zu rathen, und 
da diefer es nicht Fonnte, trat Göthe hervor, verbeugte fih und 
fagte: „Mein Herr Hofrath! Hinter dem Berge find auch Leute!’ 
Dies kann auch hier angewendet werden, nur daß wir flatt 
‚hinter dem Berge‘ fegen „jenſeits des Meeres.‘ 

Göthe lud mich zweimal Höflich zu fich zu Tifh, und da 
war ich keck und fatyrifh, weil ich nicht herzlich und kindlich 
fein fonnte. Unter Anderm recitirte ih ein paar Epigramme, 
die ich auf Schlegeld gemacht Hatte. Göthe fagte Hier wieder 
gutmüthig: „Das ift ganz gut; aber fo Etwas follten Sie nicht 
machen; wer Wein prefien kann, fol keinen Eſſig brauen.“ — 
Ich: „„Haben Sie denn feinen Efjig gebraut, Herr Geheime: 
rath?““ Göthe: „Zum Teufel! If e8 denn Necht, weil ich 
es gemacht Habe?‘ — „„Nein! aber wo Wein gepreßt wird, 
da fallen aud eine Menge Trauben ab, die zum Wein nicht 
taugen; die fünnen dann noch einen guten Weineſſig geben; 
und der Eſſig ift ein ficheres Mittel gegen die Fäulniß.““ 

Ich mußte leider bald fort; und fo nahmen wir einen 
falten Abfchied von einander. — Died war mir in meinem in- 
‚nerften Kerzen zuwider; denn feinen Mann in der Welt achtete 
und liebte ih mehr als Goͤthe; und nun follte ih ihn vielleicht 
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in meinem Leben nie wieder jehen. — Die Poftpferde waren 
auf den nächſten Morgen um 5 Uhr beftellt. — Es war be= 
reits 11 Uhr Abends, ich ſaß allein auf meinem Zimmer im 
Glephanten, das Haupt auf die Hand geflügt und Thranen in 
den Augen. Da bemädhtigte fih meiner eine unbefhreiblidhe 
Sehnfuht, ihn zum legten Mal an meine Bruft zu drücken; 
aber zugleih rührte fih aud der Stolz in meinem Kerzen und 
ih wollte mich nicht vor ihm demüthigen. 

Sch Tief nah Göthe's Haufe, fah noch Licht in feiner 
Wohnung, ging zu Riemer auf fein Zimmer und fagte: „Lieber 
Freund, kann ich nicht Göthe noch einen Augenblid ſprechen? 
Ich wollte ihm doch gern ein letztes Lebewohl ſagen.“ Riemer 
war erftaunt, aber da er meine Gemüthöbewegung ſah und 
Alles wußte, antwortete er: „„Ich werde e8 ihm fagen, id 
will fehen, ob er noch nicht zu Bett gegangen iſt.““ Er fam 
zurüf und bat mid einzutreten, indem er felbft ging. Da fand 
Götz von Berlidingen’d und Hermann und Dorothea’d Der: 
faffer in der Nachtjacke und z0g feine Uhr auf, um zu Bett zu 
geben. Als er mich fah, fagte er freundlich: „Nun, mein Be: 
fer! Sie kommen ia wie Nikodemus!“ — „„Herr Geheim: 
rath,““ fagte ich, indem ich ihn umarmte, „erlauben Sie mir, 
dem Dichter Göthe auf ewig Lebemohl zu ſagen!““ — „Leben 
Sie recht mohl, mein liebes Kinn!’ fagte er herzlih. „„Nichts 
mehr, nichts mehr!““ rief ich gerührt und verlieh ſchnell das 
Zimmer. | 

Ich Hoffte bei der Abreife, daß wenn Göthe einmal meinen 
Gorreggio leſen würde, er Riemer gegenüber, (den ich damals 
noch für meinen ehrlichen Freund hielt) fi vortheilhaft über 
das Stück ausſprechen würbe, wo ich dann mit meiner ganzen 
findlihen Liebe wieder zu Goͤthe zurüdkehren und ihm einen 
langen Brief fhreiben wollte. Aber es gefhah nicht, und erft 
32 Jahre nachher, ald Herr Riemer fein Buch über Göthe nad 
dem Tode des Dichters herausgab, fah ih, meld ein jämmerlider 
ſchwacher Chararter Riemer fei, der ſich zu Göthe verhielt, wie in 
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Weſſel's „Liebe ohne Strümpfe” Mette zu Grethe, und gleich 
ihr fagte: 
„Ich halte in der Welt 
Kein einzig Ding für recht, das Grethen nicht gefällt. 
Nichts Höh'res Fenne ich, als dies für mich auf Erden, 
Und Grethe wünfcht es nicht, mit Dir vermählt zu werben: 
Das meine Antwort. Lebe wohl!” 


Später — und gerade aus Riemer's Briefen — erfuhr 
ih, daß fih die Sache doch nicht ganz fo SHerhielt, wie er 
es mir felbft gefagt Hatte. Ich glaubte nämlih, daß Göthe 
nit meinen Goreggio leſen wollte, aber er hatte ihn gelefen, 
er hatte ihm jedoch mißfällen; eben jo wie Hakon Jarl ihm miß— 
fallen batte, ald er ihn zum erſten Mal hörte. Go vieljeitig 
Göthe auch gern ſcheinen wollte, war er doch an gewiffe Kor: 
men und Anſichten gefeffelt, und war nichts weniger als ein 
guter Kritiker, da Perſönlichkeit und Parteilichkeit einen zu großen 
Einfluß auf ihn hatten. Aud war er eiferfühtig auf Alles, 
was fih ihm zu nähern wagte. Cr wollte wohl protegiren 
und das Unbedeutende unterftügen, Hatte 3. B. große Aufmerk: 
famfeit für jede dramatifche Kleinigkeit in Italien — aber ven 
Norden, Dänemark, Skandinavien ignorirte er ald Nebenbubler 
des deutſchen Ruhmes, ald Theilnehmer an germanifhen Vor— 
zügen, und er bewahrte über und ſtets eine arge Unwiffenheit, 
welche fih unter Anderen darin zeigte, daß er, als er fpäter 
von mir ſprach, fagte: „Wenn diefe Nordländer ihre Bären 
auf den KHinterbeinen tanzen laſſen können, glauben fie, was 
Rechtes zu fein.‘ 

Als ih das legte Mal in Weimar war, hatte ih noch — 
da er es nicht Hören wollte — meinen Coreggio der Frau von 
Schiller vorgelefen; und die Erbprinzeſſin von Weimar erwies 
mir die Ehre, Zuhörerin bei der Witwe des großen Dichters 
zu ſein. Mein Coreggio hatte ihnen Beiden ſehr gefallen. 
Goͤthe's beſtem Tragiker, Wolff (viele Jahre darauf Verfaſſer 
der Precioſa), las ich auch das Stück vor, und er freute ſich 
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in der Hoffnung, bald einmal die Hauptrolle fpielen zu Eönnen. 
Alles Diefes, hörte ih nun viel fpäter, Hatte Göthe verdroffen, 
und er mar erzürnt barüber, daß ich, wie er glaubte, andere 
Wege ginge, um mein Stud in Weimar aufführen zu Iaffen. 
Das fiel mir gar nicht ein. Ih hatte vie Gewißheit, daß das 
Stud in Kopenhagen aufgeführt werden würde, was mir 
viel größere Vortheile verſchaffte, ald mir fie Weimar bieten 
fonnte. 

So reifte ich alfo nad Kaufe, nachdem ih die Gunft 
des großen Göthe verloren hatte. 


Ende des zweiten Bandes. 


Drud von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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